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Vorwort. 


Die gegenwärtige Darftellung von Goethes Leben 
und Schriften befteht weſentlich aus den Einleitungen, 
die ih vor Jahren zu einer Gefammtausgabe und ven 
einzelnen Werken des Dichter in der Abficht verfaßt 





Vorwort. 


Die gegenwärtige Darſtellung von Goethes Leben 
und Schriften beſteht weſentlich aus den Einleitungen, 
die ich vor Jahren zu einer Geſammtausgabe und den 
einzelnen Werken des Dichters in der Abſicht verfaßt 
habe, um ſie demnächſt als ſelbſtſtändiges Buch ge— 
ordnet erſcheinen zu laſſen. Der beſtimmte Raum, auf 
den ich beſchränkt war, machte es nothwendig, mich 
. an die wichtigften Thatſachen und Geſichtspunkte zu 
halten. Diejer Charakter der Arbeit iſt auch bier nur 
jelten verändert worden. ‚Den Dichter zu feinen Stu: 
dien und Leiſtungen im engiten Berhältniß zu zeigen 
und bei aller fortichreitenden Entwidlung als denjelben 
zu erkennen, erſchien mir als Aufgabe, die ich, ohne 
viel außerhalb des Stoffes mich zu ergehen, nad 
Kräften zu löſen verfucht habe. Ich hätte, was Schiller 
an Körner ſchrieb, als Motto vor dies Buch ſetzen 
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können: „Goethes Geift wirkt und foriht nach allen 
Directionen, und ftrebt, ſich ein Ganzes zu erbauen, 
und das macht mir ihn zum großen Manne.“ Wenig 
ftend babe ich dieſen Gefichtspunft beitändig gehabt, 
als ih ihn im Einzelnen feines Lebens und Schaffens 
begleitete. 

Göttingen, 8. September 1874. 


K. Goedeke. 
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Einleitung. 


fen Volles, mehr gebend als empfangenb und das Em« 
pfangene einer und vollfommener ichererflattenb, f 







Beifter neben hm Mourden Frühpeitig aus 
ie Bahn entrüdt; ihm war es vergönnt, während einer 
über das gewöhnliche Maß reichlich zugetheilten Lebens 
dauer die Wirkungen feines Strebens mitzuerleben und 
über die Grenze des irbifchen Dafeins hinaus den Reich 
thum feines Weſens fortwirken zu laſſen. 

Er trat aus Lebenskreiſen hervor, denen das Glüd bie 
beengende Noth und den verführerifhen Weberfluß fern 
gehalten; er wurde nie weiter in das thätige Leben geführt, 
als er es, ohne einfeitig und ausſchließlich zu merben, 
überfehen und beherrichen konnte. 

Innerhalb diefer mwohlthätig begrengenden Schranken 
fand er ‚ben feften Boden, auf dem und von dem er wirken 
tonnte. Während er die Heine Welt um fich ber feiner 
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inneren entfprechend zu gejtalten vermochte, arbeitete er 
an der Gejtaltung der großen meiten Menfchenmwelt, bie 
in immer weiteren Kreifen feiner bildenden Kraft fich er- 
freut, auch die, Wo fie das Walten berfelben unmittelbar 
nicht gewahr wird. 

Die Aueller ür die $ iß ſeines inneren und 









deito mehr gewinnt er. Ueberall ift ber —* Einklang 
jeines Wefens wahrnehmbar. Während jede Einzelbeit nur 
nach der Gefammtheit, der fie angehört, gewürdigt werben 
fann, fommt bei ihm faum ein Zug vor Augen, der nicht 
das Gefammtbild neu belebte oder beftätigte. Kein Name 
hat die liebevolle Hingabe in dem Grade um ſich verfam: 
melt, wie der einige. 

Das Verlangen, diefe unvergleichlihe Menfchennatur 
allfeitig auf das klarſte zu erkennen, das fich, wie im ge: 
nußvollen Studium feiner Werke, fo in der Nachforſchung 
nad allen Umſtänden feines inneren und äußeren Lebens 
fund gibt, beruht auf ber anfänglichen Vorahnung und 
dann auf der allmählich erwachſenen Gewißheit, daß hinter 
dem Dichter und Forſcher ein Menſch fichtbar erden 
müfje, deſſen großer Gehalt in feinen Dichtungen und 
Forſchungen nicht erjchöpft fer, nicht einmal überall ben 
ſchönſten Ausdrud gefunden habe. 

Unter allen Quellen, aus denen die Kenntniß von 
Goethes Leben zu gewinnen ift, ſtehen feine Werke in 
eriter Reihe. Es hat in den zwanzig Büchern Dichtuna 
und Wahrheit, der italieniihen Nee, der Campagne am 
tbein, in ben Tageö» und “Sabresheften und ın andern 
mehr gelegentlihen Ausführungen jo viel ſchön verarbeitete 
Mittheilungen aus feinem Leben gemacht, daß man mit 
diefen und feinen übrigen Werfen ein lebendiges Bild 
jeines Strebens, Werdens und Wirkens dargeſtellt fieht, 
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wenigftens ein Bild, wie es fich der rüdjchauenden Er: 
innerung fpäterer Jahre zeigte. Nur ift nicht zu über: 
iehen, daß dabei manderlei Verfchiebungen der Zeitfolge, 
mandherlei Verwechslungen früherer und fpäterer Denkungs⸗ 
art, mancdherlei abfichtliche Vertheilung anderer Schatten 
und Lichter unvermeidlich waren. 

Die genauere Erforfchung feines Lebens hat fich deßhalb 
unächft nad) der Sonderung der Dichtung von der Wahr: 
heit umzuſehen und fi an die gleichzeitigen Quellen zu 
halten, an die verfchiedenen Geitalten der einzelnen Werke, 
wie fie der Zeit nad auf einander folgten, und an bie 
Briefe von Goethe und feinen Zeitgenofien. 

Sn jenen Briefen, die von der Studienzeit in Leipzig 
bis in die legten Wochen feines Lebens, oft fehr reichlich 
vorliegen, ſpricht fih der Menſch aus, mie er auf biefer 
oder jener Stufe des Lebens wirklich war. Die aus diefen | 
Quellen gewonnene Kunde. mwiberipricht bem Bılbe, das 
ans jenen Werfen jih eraib nicht nur, wit, fonbein 






bei der Benugung diejer Briefe zu 
—— ob Goethe nach Zeit und Umſtänden ſich 
wirklich gab wie er war, oder wie er den Empfängern 
gegenüber erſcheinen wollte. Da treten denn manche dieſer 
Documente in ein anderes Licht, als ſie anſcheinend haben. 
Den Frauen gegenüber iſt er ein anderer, als im Verkehr 
mit den Mannern und auch gegen dieje weiß er Lon_un 
snhalt jehr wohl abzumägen, wie es ſich für einen jeden 
Fäßt. Doch nie bis zu Dem Brade, daß er ein wirklie 
Andrer würde, ſondern nur in ſo weit, daß er nach dieſen 
Rückſichten die Form wählt. 

Viele dieſer Briefe, und manchmal ſehr bedeutende, 
ſind hier oder dort, an abgelegenen Orten verſtreut, und 
wenige Freunde Goethes werden ſich rühmen, mit Sicher⸗ 
heit alles zu kennen, was in dieſer Beziehung veröffent⸗ 
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licht ift. Unter den in größeren Sammlungen vereinigten 
Briefen find die mwichtigften die an die Leipziger Freunde, 
die Otto Jahn veröffentlicht hat, die wenigen Briefe aus 
der Straßburger Zeit, die Schöl und U. Stöber fammel: 
ten, dann die Briefe an Herder, an Merd, an Keftner 
und Lotte, die Briefe an Lavater, an Knebel, die Gräfin 
Augufte Stolberg, an Jacobi und deſſen Familie, an 
Karl Auguft und befonders an Frau v. Stein. Daran 
fchließen ſich dann die zahlreichen und reichhaltigen Briefe 
an Schiller, Belter, Reinhard und Boiſſerée, in gewiſſer 
Beziehung auch die Briefe an den Stantsrath Schulz und 
mancherlei gelegentliche Correſpondenzen gefchäftlicher ober 
freundfchaftlicher Art. 

Einige Gruppen wichtiger Briefe Goethes, namentlich 
aus feiner früheren Zeit, find bisher noch nicht veröffent⸗ 
licht, wie die an Behriſch, einige an Horn, Lerje, der 
. größte Theil der an Sophie La Roche; ebenfo die Briefe 
an den hanöverſchen Leibarzt Zimmermann. Auch die an 
die Enfelin der La Roche gerichteten Briefe find noch fo 
gut wie unbelannt, denn was Bettina als Briefe Goethes 
veröffentlicht bat, ift erbichtet. Die von Marianne Wille: 
mer ſorgſam bewahrten Briefe aus der Entſtehungszeit 
des mejtöftlichen Divanz finden nun aud den Weg in bie 
Deffentlichleit. Vieles ift durch Unachtſamkeit der Empfän- 
ger oder die Ungunft der Umftände verloren gegangen. 

Die Briefe der Zeitgenojlen an ober über Gvethe- haben 
verfchiebenartigen Werth. Die der nahen und vertrauten 
Freunde, melche die Wahrheit ſehen konnten und mittheilen 
wollten, geben über äußere Dinge mannigfach erwünjchte 
Auskunft und führen in dag genauere Berftänbniß von 
Goethes Leben und Dichten trefflich ein. Ohne die Briefe 
von Karoline Flachsland, Wieland, bes weimariſchen Hof: 
kreiſes würden ſich manche Dichtungen Goethes meniger 
erjchließen und mander Punkt feines Lebens im Dunkeln 
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bleiben. Sehr zu bebauern ift, daß die Briefe der Frau 
dv. Stein an Goethe, die troß ber Verordnung der Em: 
pfängerin nicht vernichtet wurden, nicht wenigſtens jo weit 
befannt gemacht wurden, fie fie fih unmittelbar auf 
Goethes Dichtungen beziehen. 

Zu den Hülfsmitteln für die genauere Erkenntniß 
Goethes find auch die Stimmen der Beitgenofjen in den 
Sournalen zu rechnen. Eine Zufammenftellung berjelben, 
wie fie Varnhagen und Nicolovius unternahmen, würde, 
wenn fie nach umfaflenderem Plane und aus reicjeren 
Quellen geſchähe, die wachſende Bedeutung, Anerfennung 
und Verehrung diefer genialen Erjeheinung ſehr gut ver- 
anjchaulichen und die betrübende Erfahrung beitätigen, daß 
jelbft das entfchievenfte Genie bei den lauten Leſern unter 
ben Zeitgenoffen nur widerſtrebende Aufnahme findet. Der 
Maßſtab ver Beurtheilung wächst mit der größeren Probuc- 
tion, und was vorher zu den ungeahnten Dingen gehörte, 
wird als ein längjt Befanntes vorausgeſetzt, fo daß die durch 
das neue Kunſtwerk ermeiterten Grenzen nicht mehr als 
Grenzen neuer Erwerbungen, fondern als Schranfen des 
Schaffenden angejeben und gegen ihn geltend gemadht 
werben. Hat doch felbft die neuefte Zeit noch nicht müde 


werden können, gegen Goethe aufzutreten. Leidex hat er 
ngrifie vom firchlichen, politifchen, Fünitleriichen, mijlent: 
hattlıd hlihen Standpunkte zu erfahren ge: 


auf“ ganz wictungslos bleiben, e3 ei Rent, 
5 fie bazu dienen das Ürtheil über bie Gegner au bi 


immen. 
uf Grund dieſer Quellen und Hülfsmittel ſind man— 
nigfache biographiſche Darſtellungen erwachſen. Die fleißige, 
freilich trockene und ganz äußerlich gehaltene von H. Döring, 
kann wegen des aus Zeitſchriften geſammelten Materials 
noch immer zu Rathe gezogen werden. Tiefer drang H. 
Viehoff ein, deſſen ausführlichere Arbeit freilich an ſehr 
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3 Bıel als bie Wahrbeit: die Darftellung ift anziehen 
und überſichtlich und bei der Enge des Raumes ift dh 
nichts Wefentlihes übergangen. Gleiches Lob Tann ich 
dem englifchen Werke von ©. H. Lewes nicht ertheilen. 
Die deutſche Ueberſetzung von J. Frefe ift befier als das 
Driginal, da die bei Lewes überfegten Briefitellen aus den 
Quellen jelbft aufgenommen find und ber in ber Ueber: 
fegung verloren gegangene Ton ber frifchen Urſprünglichkeit 
wieder bergeftellt ift. Eine große erichöpfende Lebensbe: 
ſchreibung Goethes, die das reiche Material völlig aus- 
nußt und über jebes einzelne Moment Auskunft gibt, 
fehlt noch und Tann ohne Hülfe des Goetheſchen Haus- 
archives, das leider völlig unzugänglich Bleibt, nicht ge- 
liefert werben. 

Um einzelne Epochen haben fi) mehrere Forfcher ſehr 
verbient gemacht. Mit großem Fleiße hat ber Freiherr 
Woldemar von Biebermann Goethes Leipziger Stubenten- 
zeit behandelt und Goethes fpätere ——— zu ee 
nachgetviefen. Der unermi — . Dün 





** glückliche —e 2 auszufüllen verſucht hat. 


gen und in Zeitſchriften und Programmen zerſtreuten 
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Abhandlungen zur Erklärung einzelner Werke Goethes. 
And) auf diefem Gebiete des Goethe⸗Literatur zeichnet fich 
H. Dinger durch unermüdlichen Fleiß aus. 

Die gegenwärtige Arbeit will, fo weit es möglich war, 
nichts geben, was nicht aus ben zuberläfligften Quellen 
zu bewähren ift, und alles, was fie gibt, möglichft mit 
dem Wortlaute der Quellen ſelbſt. Nur auf dieſe Weife 
Täßt fich der Ton ber Iebendigen Urſprünglichkeit und ber 
wahren Treue erreichen. Manches ift nur leicht angedeutet, 
was nicht ummitteldaren Bezug auf Goethes literariſche 
Thätigfeit hat. Auch innerhalb diefer Schranken ift Goethe 
dem Dichter durchgehends größere Aufmerkfamleit gewid⸗ 
met, als Goethe dem Forſcher ober dem Geſchäftsmanne. 


tennt. 


Familie und Kindheit. 


Goethe ſtammt von Mutterſeite aus einer angeſehenen 
Gelehrtenfamilie, durch ben Vater aus dem achtbaren 
Handwerkerftande. Sein Urgroßvater Goethe war Huf: 
ſchmied zu Artern in Thüringen. Der Sohn befielben, 
Friedrich Georg Goethe, hatte fi) dem Schneiderhandwerk 
gewidmet und tar auf feiner Wanderſchaft nach Frank: 
furt gefommen, wo er die Tochter eines Schneibermeifters 
Zug, nachdem er das Bürgerrecht ertvorben, am 18. April 
1687 heirathete und das Geidäft bes Schwiegervaters 


8 Goethes Leben. 


übernahm. Aus feiner Ehe giengen fünf Söhne hervor. 
Der ältefte, Bartholomäus, getauft am 20. März 1688, 
ſcheint früh aus Frankfurt ausgewandert zu fein; die 
Kicchenbücher gedenken feiner nicht weiter. Der zieite, 
Johann Salob, geboren 9. December 1694, ftarb im 
23. Jahre, am 6. September 1717; der dritte, Johann 
Michael, geboren 16. März 1696, blieb unverheirathet und 
itarb am 4. Mär; 1733; der vierte, Hermann Jakob, ges 
boren 14. Mat 1697, wurde Binngießer, trat am 8. Mai 
1747 in den Rath und ftarb am 30. December 1761. 
Seine brei Söhne waren vor ihm geftorben (Johann Frie⸗ 
drich, geboren 1728, -ftarb 1733; Joachim, geboren 1732, 
ftarb gleichfalls 1733; Johann Saspar, geboren 1737, ſtarb 
1742). Des Zinngießer3 jüngfter Bruder, Johann Nico: 
laus, geboren 8. Juli 1700, ftarb im fünften Jahre, am 
3. April 1705. 

Diefer Jüngſte ſcheint der Mutter das Leben gefoftet 
zu baben, da ſie im Jahr 1700 ftarb. Nach ihrem Tode 
verheirathete fich der Witwer 1705 mit der Witwe Schell- 


born, geborenen Walther, mit der er Beliber des Gafthofes 


zum Weidenhof und eines anjehnlichen Vermögens wurde, 
das er felbft Träftig vermehrte. Aus diefer zweiten Che 
giengen drei Kinder hervor, Anna Sibylla, geboren am 
25. Suni 1706, ftarb ſchon am 13. des folgenden Monats ; 
Johann Friedrich, geboren 23. September 1708 hatte kaum 
das 19. Lebensjahr vollendet, ‘als er am 31. October 1729 
ftarb; das dritte Kind, Johann Caspar, geb. am 31. Juli 
1710, verheiratbete ji am 20. Auguft 1748 mit Katha- 
ring Elifabeth Texrtor und mar der Vater des Dichters. 

Elijabeth Textor, geboren am 19. Februar 1731, war 
eine Tochter des Finderreichen Johann Wolfgang Tertor 
in Frankfurt, deflen Familie von einem Georg Weber in 
Weikersheim herſtammte. Der Sohn diefes Georg. Weber, 
Wolfgang, überſetzte ben ehrlichen deutſchen Namen ins 
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Lateiniſche und nannte fi Textor; er war hohenlohifcher 
Nath und Kanzleivirector zu Neuenftein; fein Sohn So: 
bann Wolfgang Tertor vertaufchte 1690 das Amt eines 
Bicehofrichters zu Heidelberg mit dem eines Conjulenten 
und erften Syndikus in Frankfurt, wo er am 27. December 
1701 ftarb. Deilen Sohn, Chriftoph Heinrich, war Fur: 
pfälzifcher Hofgerichtsrath und Advocat; er ftarb 1716 
und hinterließ zwei Söhne, jenen Johann Wolfgang Ter: 
tor, der, am 12. December 1693 geboren, 1734 in 
Frankfurt Schöff, 1738 und 1734 älterer Bürgermeifter, 
10. Auguft 1747 Schultheiß wurde und am 8. Februar 
1771 ftarb. Er war verheirathet mit Anna Margaretha 
(geboren 31. Juli 1711 in Wetzlar, gejtorben am 18. April 
1783) einer Tochter des Cornelius Lindheimer, Procurators 
des Kammergerihts in Wetzlar, deſſen jüngere Tochter 
mit dem befannten Schriftfteler Johann Michael v. Loen 
verheirathet war. Johann Wolfgangs jüngerer Bruder, 
Johann Nikolaus, geboren 1703, Obrift und Stabteommans 
dant in Frankfurt, heirathete 1737 die Witwe Katharina 
Elifabeth v. Barkhaufen, geborene v. Klettenberg, die ihm 
1756 durch den Tod entrifien wurde; er ſelbſt folgte ihr 
1765; jein Stiefjohn, Johann Karl v. Barkhauſen war 
1730 geboren. . 
Johann Wolfgang Zertor hatte, außer der Tochter 
Katharina Elifabeth (Goethe's Mutter) noch acht Kinder, 
von denen drei Söhne und eine Tochter in früher Jugend 
ftarben; die überlebenden waren Johanna Maria, geboren 
1734, mit dem Handelsmann ©. U. Melber verheirathet; 
ferner Anna Maria, geboren 1738, verheirathet mit dem 
lutheriſchen Prediger und Conſiſtorialrath Johann Jakob 
Stark; ſodann Johann Joſt Textor, geboren 1739, Schöff 
und Senator in Frankfurt, und endlich Anna Chriſtine, 
geboren 1743, verheirathet mit dem Stadtcommandanten 
Georg Heinrich Cornelius Schuler, die nad) neunjährigem 
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Witwenſtande 1819 ftarb. Goethe bat ihrer nirgenb® ge- 
dacht, mie er denn feines väterlichen Großvaters, der 1730 
ftarb, nur gelegentlid, ala Befikers des Weidenhofes, feiner 
Großmutter, die am 28. März 1754 begraben wurbe, auch 
nur nebenher, feines Oheims, Hermann Salob Goethe, 
des Zinngießers nicht allein nicht gedenkt, ihn vielmehr 
gar nicht gefannt zu haben fcheint, da er feinem Vater 
Gründe, um feinen Eintritt in den Rath unthunlich zu 
machen, beimißt, die er fonft nicht angeführt haben würde. 
Goethe's Vater war der natürliche Erbe diefes feines Halb: 
bruderd und damit des Vermögens der erften Frau feines 
Vaters, wie auch der zweiten, fo daß das Geſammtver⸗ 
mögen unter acht Kindern auf ihn allein übergieng. 
Goethes Bater wurde zum Gelehrtenitanve beftimmt 
und auf dem Koburger Gymnaſium vorgebildet. Er ftubierte 
in Leipzig die Rechte, promovierte in Gießen und prakti⸗ 
zierte einige Zeit beim Reichskammergericht zu Weklar. 
Seine eigentlihe Ausbildung gab ihm eine Reife, die er 


im Jahr 1740 durch Italien, Frankreich und Holland 


machte. Die Unluft über Reifebefchwerben und große Koften, 
die er in einem zufällig erhaltenen Briefe aus Venedig 
ausdrüdt, findw einer augenblidlichen, vorübergehenden 
Stimmung zuzufchreiben. Die vielfachen Sammlungen, 
in denen fein ertwachter und wohl ausgebilbeter Kunſtſinn 
ſich ebenſo unzweifelhaft als ein Reſultat ver Reife zeigt; 
feine Vorliebe für Stalien, deſſen Sprache er ſich ange 
eignet hatte und in der er feine noch vorhandene Reife: 
befehreibung abfaßte, und feine fteten lebhaften Rüd: 
erinnerungen an alles Gefehene und Erlebte, ftellen ihn 
von einer weit erfreulicheren Seite vor Augen, als jener 
gelegentliche Brief, in dem er übrigens auch neben ben 


Alterthümern Italiens die hohe Stufe der Volfommenbeit . 


anerfennt, welche die Kunſt dort mehr als ſonſtwo erseicht 
babe. 
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Beftrebt, fich über die Kreife, auf die ihn feine Geburt 
hinwies, in einer feinem Vermögen entjprechenden Weiſe 
emporzufchwingen, ließ er fih (am 16. Mai 1742) den 
Titel eines Taiferlihen Rath geben und warb um die 
Tochter des Schultheißen Tertor, mit ber er fih am 
20. Auguft 1748 verheiratbete. Fortan mibmete er id 
feinen Studien, der Erziehung zunächſt feiner Frau und 
dann feiner Kinder. Ein öffentliches Amt hat er niemals 
angenommen, wenn aud) vielleicht aus andern Gründen, 
als denen, die Goethe in Dichtung und Wahrheit anführt. 
Er war ein ernfter,, verjchloffener Mann, der nur aufthaute, 
wenn er von feiner Reife erzählte oder von feinen tief und 
innig geliebten Kindern, für die er, wenn auch nicht ganz 
nad ihren Wünfchen, die zärtlichfte Sorge bethätigte und 
denen er, mehr als der Sohn geftehen mag, in allen 
billigen Dingen völlige Freiheit ließ. Zunächft unterrichtete 
er fie jelbit, gab fie dann in eine öffentliche Schule, und 
nahm fie, als fie dort unter allerlei Rohheiten zu leiden 
begannen, wieder zurüd und leitete mit einigen Fachlehrern 
ihren Unterricht felbit. 

Die Conflicte, in welche er mit Frau und Kindern ge: 
rathen fein mag, waren jedenfalls leichter Art und wurden 
von den lebteren tiefer genommen, ald von ihm jelbit. 
Goethe’3 ganzes Leben. bis zum Tode des Vaters (27. Mai 
1782) zeugt von der tüchtigen, würdigen, nur für das 
Wohl und bie Freude der Kinder thätigen Natur dieſes 
trefflichen, leider immer aus vorgefaßten Meinungen ge: 
ſchilderten Mannes, dem der Sohn felbit nicht die gebüh— 
rende Anerfennung gezollt zu haben fcheint. Als er ge: 
ftorben, riefen ihm Goethes Freunde in unbilliger Weife 
nah, er ſei 'abgeſtrichen, es fei der vernünftigite Streich, 
den er gemacht habe. 

Mit um ſo größerer Liebe und Bewunderung wurde 
von allen Seiten der Mutter Goethe's begegnet, jene 
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Katharina Elifabeth Textor, die al3 Frau Aja oder Frau 
Rath einen unvergänglihen Namen geivonnen hat und 
eine der herrlichiten Frauengeftalten ihrer Zeit iſt. Sie 
war fiebenzehn und ein halbes Jahr alt, ala ſie dem 
mehr als zwanzig Jahre älteren Manne vermählt wurbe. 
Das Kind entwidelte fih an der Hand bes erniten Mannes 
zur trefflihen und tüchtigen Hausfrau und Mutter. Ihre 
frifche, naib-finnlihe Natur füllte das Haus mit Leben 
und Behagen. In der Sorge für den Gatten war fie 
mufterhaft und jede bamit verbundene Pflicht wurde ihr 
leicht. Alles gieng ihr munter von der Hand. In alles, 
was über ihr Wefen hinaus zu liegen ſchien, wußte fie 
fih raſch und gut zu finden. Die heitere Frankfurterin 
warf Fräftige, fernige Worte in die Unterhaltung, mit 
denen man fich Schon trug, bevor der Ruhm ihres Sohnes 
auf fie zurüditrahlte. 

Diefem gli fie in Augen, Geberven, Wohllaut der 
tönenden Stimme, Ordnung und Ruhe waren, nach ihrer 
Selbſtſchilderung, die Hauptzüge ihres Charakters. Daher 
that ſie alles gleich friſch von der Hand weg, das Un⸗ 
angenehmſte immer zuerſt und verſchluckte den Teufel, nach 
dem weiſen Rath des Gevatters Wieland, ohne ihn erſt 
lange zu begucken. Lag dann alles wieder in den alten 
Falten, war alles Unebene wieder gleich, dann bot ſie 
dem Trotz, der ſie in gutem Humor hätte übertreffen 


wollen. Sie rühmte ſich der Gnade von Gott, daß noch 


keine Menſchenſeele mißvergnügt von ihr weggegangen, 
weß Standes, Alters oder Geſchlechts ſie auch geweſen 
ſeien. 

„Ich habe die Menſchen ſehr lieb,“ ſagte fie, „und 
das fühlt Alt und Jung; gehe ohne Prätenfion durch bie 
Welt, und dieß behagt allen Erdenſöhnen und Töchtern; 
bemoralifiere niemand, fuche immer die gute Seite aus: 
zufpähen, überlafje die fchlimme dem, der die Menfchen 
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ſchuf und der es am beiten verfteht, die Eden abzufchleifen, 
und bei diefer Methode befinde ich mich wohl, glücklich 
und vergnügt.“ 

In fpäteren Jahren, als ihr Mann alt und ſchwach 
geworden, jagt fie einmal: bei ihrer Lage, bei der Stille, 
die um fie herum berriche, fei es Wohlthat, wenn ihr 
was vor die Seele geftellt werde, das fie aufziehe, in die 
Höhe jpanne, daß fie ihre anziehenve Kraft nicht verliere. 
„Doch da mir Gott die Gnade gethban, daß meine Seele 
von Jugend auf feine Schnürbruft angefriegt hat, fon- 
dern, daß fie nach Herzensluft hat machlen und gedeihen, 
ihre Aefte weit ausbreiten können u. |. w und nicht wie 
die Bäume in den Tangmweiligen Biergärten zum Sonnen: 
fächer ıft verfchnitten und verftümmelt worden; fo fühle 
ih alles, was wahr, gut und brav ift, mehr als viel: 
leicht taufend andre meines Geſchlechts — und wenn ich 
im Sturm und Drang meines Herzens im Hamlet vor 
innerlichen Gefühl und Gemwühl nah Luft fehnappe, jo 
fann eine Andre, die neben mir fit, mich angaffen und 
jagen: es ift ja nicht wahr, fte fpielens ja nur ſo. — 
Nur eben diefes unverfälfchte und ſtarke Naturgefühl be- 
wahrt meine Seele (Gott fei ewig Dank) vor Roft und 
Fäulniß.“ 

Die Ehe war mit vier Kindern geſegnet; außer dem 
Erſtgeborenen, dem Dichter, mit einer Tochter, Cornelie 
Friederike Chriſtiane (geboren den 7. December 1750, ver: 
beirathet am 1. November 1773 mit J. ©. Schlojier, 
geftorben 8. Juni 1777), und zwei Söhnen, von denen 
der ältere, Hermann Jakob (geboren 1752), im fiebenten 
Sahre 1759, der jüngjte, Georg Adolph (geb. 1760) ſchon 
im Jahre nad) feiner Geburt ftarb. 

Goethe wurde am 28. Auguft 1749 geboren und ſchon 
am folgenden Tage, nad) feinem Großvater Tertor, So: 
hann Wolfgang getauft. Ueber feine frühefte Jugend hat 
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er in Dichtung und Wahrheit jo ausführlich und jo an- 
muthig erzählt, daß bier nur darauf veriviefen werben 
fann. Die Eltern wohnten, bei aller Unabhängigkeit, im 
Haufe der alten Goethe, deren hagre, immer weiß und 
reinlich gelleivete Geftalt, deren janftes, freundliches, wohl: 
wollendes Weſen dem Dichter im Gedächtniß blieb. Er 
verlor die gute, mit der Schwiegertochter im Märchen: 
erzählen mwetteifernde Großmutter ſchon am 26. März 1754, 
in jeinem fünften Sabre. 

Die Familie hatte bei der Großmutter, am Hirfchgraben, 
gewohnt, in einem innerlich verbauten, unfreundlichen Haufe, 
das Goethe's Vater gern umgejchaffen hätte. Die Eigen: 
thümerin Tonnte aus Gewöhnung und aus Sparjamteit 
ſich dazu nicht verftehen. Als fie nun im ſechsundachtzigſten 
Sabre geftorben, ließ der Sohn, der alleinige Erbe, ſich 
vom Umbau nicht länger abhalten. Das Aeußere wurde 
im Allgemeinen gejchont, das Innere ganz nad) dem Ge: 
Ihmad des Hausherrn, allmählich, aber raſch, geändert, 
freundlich, hell, geräumig. Alles gieng nad) dem Plane 
des Herrn Rathes, der ſich dabei ebenſo verftändig als 
mit der Sache vertraut bewährte. Als der Grunbitein 
eingemauert werben follte (die Hauptreppe war vom Keller 
herauf durchgebrochen, das ganze Gewölbe geitäbt) mar 
dabei die Hauptperfon der Tleine Wolfgang ale Maurer 
gekleidet, die Kelle in der Hand, mit vielen Gefellen und 
dem Steinmegmeilter zur Seite. Er mußte den Stein in 
einem Winkel des Kellers einmauern. Biele Zufchauer 
waren zugegen, der Polier begann bie übliche Rede, blieb 
aber zum allgemeinen Gelächter und zu eigenem Entjegen 
darin ſtecken. 

Wie würde Goethe dies und mie würbe er fich dabei 
gejchildert haben, wenn ihm das Erercitienbud der Kind: 
heit zur Hand geweſen wäre, in welchem er den Vorgang 
erzählt hatte! 
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Goethe's Bater, der Herr Rath, konnte fih nun mit 
feinen Büchern, Mineralien, Gemälden, Kupferftichen und 
tonftigen Kunſtſammlungen gemädlich ausbreiten und machte 
den beiten Gebrauch von diefer Freiheit. In den Zimmern 
hiengen feine Andenken von der italienischen Reife und 
jeine Bilder wurden durch neue, die er bei wackern Stünft: 
lern .beftellte, mannigfach vermehrt. Dieje Liebhabereien, 
die immerhin Foftjpielig waren, machten ihn im Uebrigen 
ſparſam, fo daß er den Vorwurf der Knauferei hat erfahren 
müſſen. Doch hat es m feinem Haufe zu feiner Zeit an 
gaftfreundlicher Zuvorkommenheit gefehlt, da es fein Stolz 
war, als Privatmann es den angejebenen Verwandten in 
dem Kleinen Freiftante, wenn auch nicht mit großen Gaſte⸗ 
reien und dergleichen leeren Bergnügungen, in gewiſſer 
Weiſe zuvor zu thun. Er nahm fi mehr einen Senfen: 
berg und Loen zum Mufter, als die prunfliebenden Welt: 
leute, an denen es im reichen Frankfurt nicht fehlte. 

Er hatte neben feinen Kunftliebhabereien auch Sinn 
für die Poefie und befonders Neigung zu den reimenden 
Dichtern. Canitz, Hagedorn, Haller, Gellert, Drollinger, 
Creutz und andere fanden in ſchönen Franzbänden in jei- 
ner Bibliothef. Dagegen war er ein abgelagter Feind der 
deutichen Hexameter, fo daß Klopftods Mefliade, die jeit 
1748 in einzelnen Abtheilungen erichien, ausgeichlofien 
blieb, aber durch den Rath Schneiber, einen Hausfreund, 
der Sonntags bei dem Freunde aß, am die Mutter und 
von ihr an die Kinder gelangte. Diefe erfreuten ſich un: 
fäglich daran und lernten die auffallenditen Stellen, jo: 
wohl die zarten als die heftigen geſchwind auswendig, 
bejonders Portias Traum und das milde Geſpräch von 
Satan und Adramelech im rothen Meere. Wolfgang und 
Cornelia declamirten es mechjelmeife, womit fie eines 
Tages den Barbier des Baters jo erjchredten; daß er 
das Seifenbeden über den Herrn Rath ausjchüttete, 
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worauf dann die Mefiiade abermals vom Haufe verbannt 
wurde. So erzählt Goethe. 

Dies war nicht die ſchwerſte Störung, der die Ruhe 
des Vaters unterlag. Der fiebenjährige Krieg brachte 
Schlimmere mit fih. Die Parteinahme für Friedrich II. 
oder für Defterreih, das Ruſſen und Franzofen nad) 
Deutjchland führte, ſpaltete die gefelligen Kreife und die 
Familien. Der Rath Goethe, ber ſich entſchieden für 
Preußen erklärte, beitimmte natürlich auch den Sohn zu 
gleicher Parteinahme, Tonnte aber doch nicht verhindern, 
daß fi, als in Folge eines Handftreiches Frankfurt von 
Franzofen bejegt wurde und nun bie Einquartierung zum 
großen Verdruß die beiten Zimmer des Haufes wegnahm, 
der Sohn auch für die Franzofen intereflierte. 

Ueber den Königslteutenant, Grafen Thorane aus 
Graſſe bei Antibes, der ins Goetheſche Haus 309, bat 
Goethe ſelbſt umitändliche, mehr der Dichtung angehörende, 
als der Wirklichkeit entfprechende Mittheilungen gemacht. 
Der Graf habe die Frankfurter und einige benachbarten 
Künftler beichäftigt, indem er Delgemälde für gewiſſe 
Wanbabtheilungen auf dem Schloffe feine Bruders an 
fertigen ließ, zu welchem Zwecke ein Atelier im Haufe auf: 
gefchlagen wurde. An den Eigenmächtigleiten und ' Ge: 
‚waltthaten des Königslieutenants, die wir durch Kriegf 
fennen gelernt haben, hatte Goethe die Erinnerung ver: 
loren. 

Von ſeinem großen Antbeil an dem Treiben der frans 
zöſiſchen Schaufpieler zwifchen und hinter den Gouliffen 
und von den nedischen Anabengefchichten mit dem Kleinen 
Derones erzählt und fabuliert er mancherlei, wobei ebenfalls 
die Dichtung zu überwiegen feheint. Er las franzöfifche 
Theaterjtüde und will auch in Nachahmungen ſich verfucht 
baben, was nicht gerade unglaublich ift, wenn auch feine 
vom Bater Iateinifch abgefaßten, von ihm ind Deutfche 
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überfeßten Exercitienbücher für fein frühes dramatiſches 
Talent nicht angeführt werben können. 

Während damals die leichte franzöfiihe Cultur auf 
ihn eindrang, murde er gleichzeitig mit allerlei erniten 
Männern, zum Theil Sonberlingen befannt, dem mufif- 
liebhabenden Schöffen v. Uffenbach, dem Funitliebenden 
befliichen Edelmann v. Haedel, dem Dr. v. Orth, dem 
gelehrten oh. Dan. v. -Dlenfchlager, der mit Fräulein 
v. Klettenberg verlobt geweſen war und fie für eine Tod): 
ter Orths aufgegeben hatte, dem menjchenfeindlichen Herrn 
v. Reined und dem munberlichen alten Hofrathb Hüsgen, 
der auch in Gott Fehler entdeckte. 

Der Einfluß diefer Männer, die zum Theil in den 
Belenntnifjen einer fchönen Seele’ wieberauftreten, war 
nicht gering. Der eine wollte ihn zum Hofmann, ber 
andere zum Diplomaten, ber dritte zum tüchtigen Rechts⸗ 
gelehrten beftimmen, um das Seinige gegen das Lumpen⸗ 
pad von Menjchen vertheidigen, Unterbrüdten beiftehen 
und Schelmen allenfall3 etwas am Zeuge fliden zu können. 
Mit diefem Wunfche jtimmte der des Vaters überein, ber 
den Sohn freili auch in feinen früh erwachenden poe: 
tifchen Liebhabereien gewähren ließ und felbit Freude an 
feinen Nachahmungen ver geiftlichen reimenden Dichter 
hatte, aber ihn zu ebrenvoller Laufbahn in der Vaterftabt 
tüchtig zu machen beftrebt war und ihn, da er felbit ſehr 
tüchtige juriftifche Kenntniſſe befaß, ſchon frühe und viel. 
leicht zu vorzeitig in die Elementarfenntniffe der Rechts⸗ 
gelahrtheit einführte. Als er ihn durch eigne und fremde 
Hülfe für hinlänglich vorbereitet hielt, die Univerfität mit 
Nugen zu beziehen, beftimmte er ihn für diejenige, ver 
er ſelbſt feine juriftifhe Bildung zu danken hatte, für 
Leipzig. 

Bor dem Abgange dahin wäre, wenn man Dichtung 
und Wahrheit folgen wollte, Goethes erfter Neigung und 
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feines PVerhältnffies zu Gretchen zu gedenken, in ber 
man eine Wirthstochter zu Offenbach hat erfennen wollen. 
Allein die kleine Idylle, die mit einem Heinen tragischen 
Dentzettel abläuft, fcheint auf dichterifcher Ausfchmüdung 
des jungen Leben? zu beruben, obgleich die Biographien 
fie auf Treu und Glauben angenommen und Dichter jie 
behandelt haben. 

Sugendbriefe Goethes ſprechen von andern Berhält: 
nifien, mwerfen einen verachtenden Blid auf die Bemühun: 
gen, durch die er die Gunftbezeugungen einer W. erfauft 
habe, und gebenfen einer Inabenhaften Liebe zu einer 
Freundin feiner Schmefter, zu Charitas Meirner 
(geb. 27. Juli 1751), der Tochter eines reichen Kauf: 
manns in Worms, die er im Haufe des Raths Morig, 
bei dem fie zum Beſuch war, hatte kennen lernen. Er 
ſchwärmte noch in Leipzig ſich in eine Leidenſchaft für die 
ſchöne Charitas hinein, aber den Mittelsmann, den er 
erwählt hatte, um feine Gefühle auszudrüden, ein gewiſſer 
Müller, lachte über feine Seufzer und ließ fie unbeftellt, 
weshalb fich Goethe in Vers und Proſa an einen Oheim 
des Mädchens, einen gewiflen Trapp, wandte, der jich 
gefälliger erwies. 

Die Sprache, in der dieje Briefe und Verſe abgefaßt 
find, erflärt die Leidenjchaftlichleit dieſer ftürmifchen Ges 
fühle, “diefer brennenden Liebe,’ es find franzöfiiche Phra⸗ 
fen, die nur inſoweit Beachtung verbienen, als fie Goethe 
auf diefem Gebiete zeigen und feine Neigung beftätigen, 
fih im Alerandriner des Modevolks zu bewegen. Charitas 
aber wartete nicht ab, daß er den Gipfel des Glüdz und 
der Wifjenichaft erftieg, um fie heimzuführen. Sie wurde 
am 8. Febr. 1773 die Frau des Kaufmanns ©. F. Schuler 
in Worms und ftarb am lebten Tage des nächiten Jahres. 


— — — — — 
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Goethe hatte fo eben das jechzehnte Lebensjahr vollendet, 
als er um Michaelis 1765 in Begleitung bes Buchhändlers 
Sleifcher und deſſen Frau, einer Tochter des mediciniſch⸗ 
poetifchen Profeſſors Triller in Wittenberg, die Reife von 
Frankfurt nad) Leipzig antrat. Am Orte feiner Beftim: 
mung nahm er feine Wohnung bei der Frau Straube im 
Hofe der großen Feuerkugel, bemjelben Gebäude, wo etwa 
zehn Jahre früher auch Lefjing gewohnt hatte. Diefe 
Wohnung behielt er die ganze Zeit feines Aufenthalts in 
Leipzig und nur während ber Meſſen und vielleicht auch 
in den Sommermonaten bezog er ein Stübchen in dem 
nahen Dorfe Reudnitz. 

Unter den Empfehlungsfchreiben, die er mitbrachte, 
war eins an den Hofrath und Profeſſor Böhme gerichtet, 
einen weder durch wiſſenſchaftliche Leiftungen noch ſonſt 
auf eine Weife bedeutenden Mann, der Gefchichte, deutfche 
Reichshiftorie und allgemeines Hecht des deutſchen Reichs 
vortrug und ſchon deshalb ſehr überrafcht jein mußte, als 
Goethe ihm eröffnete, daß er ſich, anftatt den Rechten, 
den ſchönen Wiſſenſchaften oder ivenn man will der Philo- 
logie zu widmen beabſichtigte. Schon in Frankfurt hatte 
er ſich in dieſem, vor dem Vater ſorgfältig geheim gehal⸗ 
tenen Gedanken gefallen und noch an feinem letzten Ge- 
burtstage ſich ala Liebhaber der deutſchen Wiſſenſchaften 
in das Stammbuch eines Freundes eingezeichnet. In 
dieſem Sinne dachte er ſeine Leipziger Studien einzurichten. 

Böhme widerrieth dies Vorhaben auf das Entſchiedenſte 
und wurde darin von ſeiner Frau, einer gebornen Görz, 
wacker unterſtützt. Beide hielten es für durchaus erfor⸗ 
derlich, eine Wiſſenſchaft, die ſich praktiſch anwenden ließ, 
mit allem Ernſt zu ergreifen. Sie vermochten wenigſtens 


20 Goethes Leben. _ 


fo viel über den jugendlichen Studenten, daß er, nad 
dem er am 19. Det. als zur bayeriichen Nation gehörig im- 
matriculiert war, ſich zum Beſuch der Borlefungen über die 
Inftitutionen und zu Böhmes GCollegien entſchloß. 

Sn der Folge hatte es dann mit dem juriftifchen Stu- 
dium gute Wege. Er börte lieber philofophifch:mathema: 
tiſche und phuftlaliiche Vorträge bei Winkler, ein Colleg 
bei Ernefti über Ciceros Geſpräche vom Nebner und be: 
ſonders die deutſche Literaturgefchichte bei Gellert, fo wie 
er auch deſſen Practicum befuchte. 

Er hatte fi dem berühmten Manne mit Bertrauen 
genäbert, fand fich aber ſehr bald enttäufcht, da er feiner 
eingehenden Theilnahme begegnete und feine fchriftlichen 
Aufſätze Gellerts Billigung nur in geringem Grabe er: 
hielten. 

Schlimmer ergieng es ihm noch bei einem andern 
Dichter und Profeſſor, Chriſtian Auguſt Clodius, der, 
etwa ein Jahrzehent älter als Goethe, ſich eines gewiſſen 
Rufes als Dichter erfreute und in dem Goethe, ſchon im 
zweiten Semeſter, einen fördernden Berather zu finden 
meinte. Clodius aber verhielt ſich den ihm vorgelegten 
Arbeiten gegenũber nur negativ; er corrigirte reichlich mit 
rother Dinte und machte die Fehler, wenigſtens ſolche, 
die es in ſeinen Augen waren, bemerklich, ohne die Wege 
anzugeben, auf denen man zu dem Beſſeren gelangen 
fönne. 

In einem Gelegenbeitögebichte, das Goethe zur Hoch: 
zeit feine Dheims Tertor (17. Febr. 1766), verfertigt 
und in dem er ſehr reichlichen Gebrauch von ver alten 
Mythologie gemacht batte, tabelte Clodius die Einführung 
diefer alten Götternamen und Göttergeftalten als eine 
müßige und Talte Spielerei, die fchon veraltet und auf 
die Leſer ohne bewegende Wirkung fe. So richtig diele 
DBemerlungen waren, jo wenig bebagten fie dem jungen 
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Poeten, der nun ſeinerſeits die Gebichte feines Lehrers 
mit um fo fchärferer Aufmerkſamkeit betrachtete und balb 
entdedte, daß Clodius ſich für den mythologifchen Apparat 
in der unmäßigen Einführung von Fremdwörtern und Um- 
Ichreibungen abftracter Begriffe einen Erſatz geſchaffen, 
der feinem alltäglichen Gebanfengange einen Anſtrich von 
Erhabenheit geben jollte und durch die tünenden Worte 
diefen Eindrudf bei den ungeübten Leſern auch erzielen 
machte. 

Goethe ſammelte in einem kurzen Gedichte auf die 
originellen' Kuchen des Kuchenbäckers Händel eine Reihe 
folcher bei Clodius üblichen Worte und machte die Manier 
dadurch Tächerlih. Er gieng noch meiter, indem er das 
Zuftipiel "Mebon’, das Clodius zum Berfaffer hatte, durch 
einen Prolog parodirte (wie er es denn auch noch im 
Wilhelm Meiiter ala Stüd des Barons verfpottete). Doch 
ergieng 'e3 ihm von anderer Seite auch nicht gerade 
tröftlich. 

Schon in Frankfurt hatte er eine Menge von Poeſien 
verfaßt, von denen unter anderm ein ganzer Quartband 
geiſtlicher Gedichte genannt wird. Erhalten hat ſich daraus 
nur das Gedicht auf die Höllenfahrt Chriſti, wenn daſſelbe 
echt iſt, was noch großem Bedenken unterliegt. Jedenfalls 
hat die Zeitſchrift der Sichtbare, in der es zuerſt ver: 
öffentlicht fein fol, niemals eriftiert. 

Unter den nad) Leipzig mitgebrachten poetifchen Arbeiten 
mar auch eine begonnene Tragödie Belfazar, bie nad 
- dem Muſter von Klopftods Salomo in den damals noch 
menig üblichen fünffüßigen Jamben gejchrieben war und 
vermuthlic auch im Uebrigen fi an das Mufter an: 
ſchloß. 

Dergleichen Arbeiten mochte Goethe der Hofräthin 
Böhme mittheilen, zu der er oft eingeladen wurde und 
die ſich gern mit ihm über ſeine Studien unterhielt, da 
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ſie, durch Kränklichkeit an das Haus gefeſſelt, meiſtens 
allein war und keinen beſſern Zeitvertreib finden konnte, 
als den jugendlich ſtrebſamen und empfänglichen Studenten 
in ihrem Sinne zu erziehen und zu bilden. Von ihr em: 
pfieng er zuerft einen Gefhmad feineren Benehmens im 
Geifte der befannten ſächſiſchen Höflichkeit. Zugleich aber 
ließ fich die gebildete und mit der Gabe der Rebe wohl 
ausgeftattete Frau in genauere Beurtheilung feiner Dich: 
tungen ein, die dann ebenjo wenig Gnade vor ihr fanden 
wie die ganze Leipziger Poetenzunft, deren angelerntes 
flaches Weſen ihr Feine fonderliche Theilnahme abgewinnen 
fonnte. 

Indem fie dem jungen Freunde in diefer Weile das, 
was er hochſchätzte, werthlos erjcheinen ließ, gab fie ibm 
zwar Tlarere Anſchauungen über ven wahren Werth der 
Dichtung, flößte ihm aber gleichzeitig eine Verachtung des 
modernen: Deutichen ein und daneben aud alles deſſen, 
was er ſelbſt gethan, fo daß er die eigene Poeſie ver: 
nichtete und fich der gedruckten Poeten gern entlebigte, 
indem er ganze Körbe gegen wenige claffifhe Autoren 
vertauſchte. 

Um ſo entſchiedener ſuchte er, da der poetiſche Trieb 
ihn nicht losließ, einen neuen eigenthümlichen Charakter 
ſeiner Dichtung zu gewinnen. Aus ſeinen Reflexionen 
über Neigungen und die Wandelbarkeit menſchlichen Weſens 
entwickelten ſich, immer von beſtimmten Anläſſen aus⸗ 
gehend, zunächſt kleine Lieder, deren Charakter er als 
ſittliche Sinnlichkeit bezeichnet. Dazu mitwirken mochte 
fein Verkehr mit einigen Männern, die ihn enger anzogen, 
als e8 bisher bei feinen Belannten der Fall gemefen. 

Goethe hatte beim Beginn feines akademiſchen Lebens 
nad) der damaligen Sitte, daß die Profefloren für Stu- 
denten den Mittagstifch hielten, beim Profefjor Ludwig 
gegefien. Er gab den Tiſch auf, ala um Dftern 1766 
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3. ©. SchlIoffer (fein nachheriger Schwager) nad) Leip- 
zig kam, ber fein Mittagseflen im Haufe des Weinhänd- 
lers Schönkopf einnahm. Der dort verfammelten Tisch: 
gefellichaft ſchloß ſich Goethe an. 

Wie er bei Ludwig vorzugsmweife über mebicinifche 
Gegenftände hatte reden hören und zum eritenmale mit 
neugierigem Auge auf diefe Gebiete des Willens geblidt 
batte, ohne fich ſchon jeßt tiefer auf dieſelben einzulaflen, 
fand er im Haufe Schönkopfs eine Gejellichaft, die ihm 
mehr zuſagte. Durch Schlofier wurde er angeregt, fich 
in fremden Sprachen dichterifch zu verjuchen, bejonders 
in der englifchen und franzöfiichen. Proben davon find 
erhalten und zeigen eine ungewöhnliche Fertigkeit in der 
Handlung des fremden Idioms. Doch konnte diefe Art 
der Gedankenmummerei ihm nicht lange behagen. 

Größeren Eindrud als Schloſſer gewann ein andrer 
Tiſchgenoſſe auf Goethe, Ernſt Wolfgang Behriſch, der 
als Hofmeifter eines jungen Grafen v. Lindenau zwar 
wohl nicht an dem Mittagstiiche ſelbſt Theil genommen 
haben wird, aber in den abendliden Zuſammenkünften 
felten fehlte und bier mit Goethe bald vertraut mwurbe. 
Männer, die Behrifch gefannt haben, verfichern, daß er 
viel bedeutender geweſen, als Goethe ihn geſchildert. Mag 
er immerbin fich darin gefallen haben, das Nichtige mit 
fomifchem Exrnft zu etwas Wichtigem zu machen und das 
Ernfthafte leicht zu nehmen, fo zeigt fchon der lange fort: 
gejeßte enge Verkehr zwischen ihm und Goethe, daß biejer 
mehr als eine bloß negative Natur in ihm fand und 
ihn nicht lediglich wegen feiner Aeußerlichkeiten ſchätzte. 
Behrifch war es, der Goethe vom voreiligen Drudenlafien 
feiner jugendlichen Dichtungen zurüdhielt und ihn dafür 
durch zierliche Abfchriften erfreute. | 

Wahrfcheinlich war dieſer Freund es auch, der Goethe 
auf innere Erfahrungen hinwies und ihn zu der fo wirk— 
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jam getworbenen Selbftbildung durch die Berwanblung 
des Erlebten in ein Bild anleitete, jo wie er ven elf 
Jahre jüngeren Freund den Zwielpalt zwifchen der äußeren 
Achtung und dem innern Werthe kennen lehrte und ihm 
in biefer Beziehung über das fo heiter und friedlich er- 
Icheinende Leben und Treiben der Welt um fie ber die 
Augen öffnete. Jedenfalls war in diefem Berhältnik Beh 
riſch nicht der gewinnende Theil, da, als er feine Hofs 
meifterdienftes, vielleicht nicht ohne feine Schuld entlaflen 
wurde, der Vater feines Zöglinges dem Nachfolger aus⸗ 
drüdlich zur Pflicht machte, mit Goethe nicht umzugehen, 
angeblidy aus Entrüftung über das Gedicht gegen Clodius. 

Durch Gellerts Bermittlung kam Behrifch in die Dienfte 
des trefflihen Fürften Leopolb Friedrich Franz von Deflau. 
Gellert3 Theilnahme ſpricht ehrend für Behriſch, und die 
Oben, welche Goethe ihm nachſang, zeigen das damalige 
Berhältniß zwiſchen beiden reiner, als die Schilderungen 
in Dichtung und Wahrheit, die faft nur die lächerliche 
Seite hervorheben. Die Briefe, die Goethe ihm ſeit fei- 
nem Abgange fchrieb, Taufte er, als Behriſch am 21. Oct. 
1809 in Deflau geftorben war, zurüd. 

Bon einigem, wenn gleich geringerem Einfluß war der 
Hofmeifter eines jungen Freiherrn v. riefen, Joh. Gott: 
lieb Benjamin Pfeil aus Freiberg, Surift, fiebenzehn 
Sahre älter als Goethe. Durch fchriftftellerifche Verſuche, 
bie indeß ohne feinen Namen erfchienen waren, fchon eini= 
germaßen berühmt. Goethe fdhreibt ihm aud den Roman 
Geſchichte des Grafen PB.’ zu, gedenkt aber der fidher von 
ihm berrührenden Moraliſchen Erzählungen (1757) nicht, 
bon denen eine Der Wilde‘ von Mercier ins Franzöfifche 
überjegt und als Ueberſetzung bezeichnet wurde (1767), 
Ipäter aber ohne dieſe Bezeichnung in die übrigen mora: 
liſchen Erzählungen Merciers Aufnahme fand und dann 
von fremder Hand ins Deutſche zurückübertragen wurde. 


— — — — 
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Pfeil mar ein feiner, beinahe etwas Diplomatifches an fich 
habender Mann, doch ohne Ziererei und mit großer Gut: 
müthigfeit, der Goethe eine ernite Neigung bewies unb 
fein Urtheil über mandjes zu leiten und zu beftimmen juchte. 

Anfprüce dieſer Art machte der um zwanzig Jahre 
ältere Gottlob Frievrih Krebel durdaus nicht; ein 
wahrer Falftaff immer heiter und guter Dinge, Tam es 
ihm nur auf einen Spaß an und er war immer bereit, 
mit Maßen zu neden und anzuregen. 

Den vollen Gegenjat bildete ein anderer Tiſchgenoß, 
Chriftian Gottfried Hermann, Sohn des Oberhofpre- 
digers zu Dresden, etwas über ſechs Jahre älter als 
Goethe, der jchon DOftern 1763 auf die Univerfität ge: 
fommen war, fi) durch ſanften Ernſt, ruhigen Fleiß, 
Talent für Muſik und Seichnen, durch Iehrreiche Unter⸗ 
haltung und großes Wohlwollen gegen Goethe deſſen 
Achtung und Zuneigung erwarb. | 

Bon geringer Bebeutung fcheinen unter den Tiſchge⸗ 
noflen die Livländer geweſen zu fein, zwei Brüder v. Olde: 
rogge, wenn auch ber ältere, Joh. Georg, in dem meni- 
gen was er jagte, Geift, große Gefinnung und gebildetes 
Urtheil verrathen haben fol; ver jüngere, Heinrich Wil: 
beim, Tleiner, aber von jchöner Gefichtäbildung, ſprach 
dafür deſto mehr, aber auch Unpafienderes und Unbelon- 
nenes. Beide befuchten Goethe fpäter in Frankfurt. 

Ein andrer Oſtſeeprovinzler, Magnus Giefebrecht 
v. Reutern, ftubirte fett Oſtern 1767 im Xeipzig und 
wird von Herber ein meiches Mäbchenherz ohne Charafter 
genanht. Gr fette in der Folge einer Homburger em- 
pfindfamen Hofdame, Frl. v. Ziegler (Lila), Liebesgrillen 
in den Kopf und befümmerte fih dann nicht weiter um 
das arme Geſchöpf. 

Der ftillfte unter dieſen verfchiebengearteten Tifchgenoffen 
war Fr. Ludw. Zachariae und doch Fein unwirkſamer, 
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da er die Beranlafiung wurde, daß fein älterer Bruder, 
der Dichter des Nenommiften, bei einem Beſuche in Leipzig 
fih an Schönkopfs Tifche einfand und es fich einige Zeit 
dort ganz wohl fein ließ. Der große, mohlgeftaltete, be- 
baglide Mann, der zwar feine Neigung für eine gute 
Tafel nicht verhehlte, im Uebrigen jeboch lebhaft und in- 
haltreid) genug war, um Aufmerkſamkeit zu erregen, ge 
währte Goethen vielleicht zum erftenmale den Anblid eines 
Dichters, bei dem Perſönlichkeit und Leiftung im Einflange 
ftehben und der auch unabhängig von feinen poetilchen Wer- 
fen etwas zu bedeuten Anspruch machen darf. Der große 
Eindrud, den Zachariae auf den jungen Dichter madhte, 
läßt fih in der etwas überſchwänglichen Ode erfennen, 
die dem Heimgefehrten nacdhgefungen wurde. . 

Ein ſpäterer Freund Zadhariaes, Joh. Joach. Eichen: 
burg aus Hamburg, ver jeit 1764 in Leipzig ftubierte, 
ein fchöner junger Mann, doch um etwa ſechs Jahre älter 
als Goethe, zeichnete fich unter den Studierenden vortheil: 
baft aus, jcheint jedoch in fein näheres Verhältniß zu dem 
Kreife getreten zu fein; er verließ ſchon 1767 die Univerfität, 
um eine Stelle am Sarolinum in Braunfchweig anzutreten. 

Unter den Männern, die fich in Leipzig aufbielten oder 
daſelbſt auf Eurze Zeit verweilten, nennt Goethe den Kreis: 
fteuereinnehmer Weiße, heiter, freundlich, zuvorkommend 
und von den jungen Leuten geliebt und geſchätzt, von 
deflen Theaterjtüden ſie fich binreißen ließen, obwohl fte 
diefelben nicht für muftergültig balten mochten. Weiße 
brachte eine Art von Abbild Shafefpeares auf das Theater 
und gefiel befonder durch feine ‘Poeten nach der Mode’, 
fowie durch. feine von Hiller componirten Opern. Von 
Goethe jcheint er wenig Notiz genommen zu haben, ba er 
ihn noch einige Jahre nachher nicht anders als nadı der 
Leipziger Ausſprache unter dem Namen Gebe kennt. 

Ein Nahahmer Weißes im Singfpiel war Daniel 
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Schiebeler, 1741 in Hamburg geboren, der 1765 von 
Göttingen nad) Leipzig Tam und ſich, mit Hülfe der Hiller: 
Then Compofitionen, dur feine Romanzen und feine 
Operette Lifuart und Dariolette einen fchnell vorübergehen- 
den Namen eriwarb; er ftarb, nachdem er 1768 promoviert 
hatte, ſchon 1771 in Hamburg. ' 

Näher wurde die Verbindung mit Joh. Jac. Engel 
aus Parchim, der Schon in Roftod ftubiert und promoviert 
hatte und feit 1765 das Studium der Philofophie und 
der Sprachen in Leipzig fortfegte. Ein Freund Weißes 
und Garves ſchwankte er zwiſchen den Richtungen beider, 
bildete aber feine Philofophie hHauptfächlich für das Theater. 
Mit Goethe und Corona Schröter beteiligte er fich bei 
dilettantifchen Thenterdarftellungen und fpielte in Leſſings 
Minna den Tellbeim und in Diderots Hausvater den Com- 
thur nicht ohne Verſtändniß und Erfolg. 

Zu Borftellungen diefer Art fand fih im Schönkopfi⸗ 
fchen Haufe felbft Gelegenheit. Dort wurde die Minna 
von Barnhelm gefpielt und auch das beliebte, überall ge: 
Tpielte und gelefene Kleine Stüd von Krüger‘ Herzog Michel’, 
das man jetzt kaum nod) aus Leflings Dramaturgie (St. 83) 
Tennt, gelangte dort zur Aufführung. Goethe ſpielte darin 
die Titelrolle, den Sinecht, der fih, wie Gleims Milchfrau, 
mit dem wuchernden Ertrage einer gefangnen Nachtigall 
in feinen Gedanken bereichert, zum Beſitz eines Herzog: 
thums gelangt und dann, als er in feiner Iuftigen Aus 
gelaſſenheit die Nachtigall entfliegen läßt, wieder der arme 
Knecht Michel ift. 

Bei den Aufführungen diefer Art, deren Leitung Schön: 
Töpf übernommen hatte, verfümmerte man ſich den Genuß 
am Komöbienfpiel nicht fehr durch ängftlihe Sorgen: um 
Decoration und Requifite; die Nachtigall beftand in einem 
zujammengefnüpften Taſchentuch und die Couliſſen ent: 
ſprachen diejer uranfänglichen Eymbolif. 
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Biel mehr Aufwand ließ man e3 fich ſchwerlich auch 
im Haufe bes Buchhändlers Joh. Gottlob Immanuel 
Breitkopf koſten, mit beffen Kindern, zwei Söhnen und 
zwei Töchtern, Goethe ſehr lebhaften Umgang hatte. Es 
wurden im Breitkopfiſchen Haufe öfter dramatifirte Sprich 
wörter aufgeführt, wobei Goethe ſich auszeichnete und auf 
lange hinaus im Haufe ein Gedächtniß ftiftete. 

Die beiden Söhne des Haufes, Bernhard Theodor 
und Chriftian Gottlob, fanden mit Goethe in gleichem 
Alter und waren mit ihm zu gleicher Zeit immatriculiert; 
der ältere hatte Zünftlerifche Anlagen und intereffierte fich 
befonbers für Muſik, die durch ihn im Haufe heimifch 
wurde; ber jüngere war ein heiter Lebemann und immer 
guter Dinge. Die beiden Töchter hatten das Gefällige 
des damaligen Leipziger Weſens und ließen ſich nicht un= 
gern die Galanterien ihrer wechſelnden Liebhaber gefallen; 
die ältere, Theobore Sophie Conftanze, war damals Dame 
des Herzens für Goethes Freund Horn; fie wurde mit 
ihrer jüngern Schweſter, Louife Marie Wilhelmine, an 
demfelben Tage, 24. Januar 1774, getraut und zwar mit 
einem Dr. Dehme, ber fi in ber Folge von ihr ſcheiden 
ließ ; fie ftarb 1819; die jüngere wurde mit dem Diafonus 
Netto aus Eisleben verheirathet, verlor ihren Mann, ver= 
heirathete fi) wieber und ftarb 1790. 

Die Iebensluftige Jugenb des wohlhabenden Haufes 
doethen in ihre zerftreuungsollen Kreife, der ſich 
zum Scherz und Ernft gern bereit finden ließ, bie 
zen Freuden zu mehren und mannigfaltig zu machen. 
ernte er aud) den im Haufe wohnenden Arzt Reichel 
i, der ihm bald hülfreich. werden follte. 
ich in einem anbern Buchhänblerhaufe fand Goethe 
vollenbes Entgegenfommen. Philipp Erasmus Reich, 
ie Weidmann’ihe Buchhandlung kräftig emporgear- 
hatte und ſich als alleiniger Inhaber berjelben eines 
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anſehnlichen Vermögens und alljeitiger Achtung erfreute, 
ſah allmöchentlich an einem beftimmten Abend die Gelehrten, 
Schöngeifter und Künftler Leipzigs bei fih. Goethe befuchte 
diefe Gefelichaften und blieb auch nad feinem Abgange 
von Leipzig mit dem trefflihen Manne in Verbindung. 

Durch Breitlopf hatte Goethe auch die Compontiten 
Löhlein und Hiller fennen lernen. Jener, der fich durch 
wechſelvolle Schickſale durchgerungen, hatte die Stelle eines 
Mufikdirectors in Weimar aufgegeben und ſich in Leipzig 
wiſſenſchaftlich auszubilden geſucht. Er gab dort Mufit: 
unterricht ; auch richtete er ein durch feine Schüler bejebtes 
wöchentliches Liebhabereoncert ein. Mit Löhleins Compo- 
fition erfchien Goethes Neujahrslied' in den Hamburger 
Unterhaltungen'. Johann Adam Hiller, der jeit 1758 
in Xeipzig lebte und 1762 die großen Goncerte erneuert 
hatte, war durch feine Liebercompofitionen und die Muſik 
zu Weißes Singipielen berühmt. Goethe beſuchte ihn und 
wurde freundlich von ihm aufgenommen; doch wußte Hiller 
mit feiner wohlwollenden Zudringlichleit, mit feiner bef: 
tigen, durch feine Lehre zu bejchtwichtigenden Lernbegierde 
fich fo wenig als andere zu befreunden. 

Zwei Schülerinnen Hillers erregten Goethes mujilali: 
jchen Enthufiagmus, zwei Gegenſätze nach der äußeren 
Erjcheinung und auch ihrer Kunſt nad) Faum zu vergleichen. 
Die Heine körperlich vernachläſſigte Schmebling mit 
ihrer umfangreichen, metallveinen fichern Stimme, damals 
faum ausgebildet und Doch von überwältigendem Ausdrud, 
war mit Goethe in demjelben Jahre geboren und ftarb 
zwei Monate vor ibm. Corona Schröter, 1748 in 
Guben geboren, erjeßte die Mängel ihrer durch frühe An- 
ftrengungen belegten Stimme dur Schule und inniges 
Gefühl. Dur die hohe fchöne Geltalt, den Adel ber 
Züge..und das fchöne redende Auge war fie der Schmeb: 
ling überlegen. 


30 Goethed Leben. 


Wenn beide in Concerten neben einander fangen, wuß⸗ 
ten bie entzüdten jungen Leute nicht, welcher fie den Preis 
geben jollten und überjchütteten beibe mit dem lauteſten 
Beifall. Mit der Schröter wurbe Goethe gefellig befannt; 
die tabellofe Reinheit ihrer Sitten führte fie in die beiten 
Familien; auch redliche Anbeter wies fie ab, beren Em: 
pfindungen Goethe zumeilen fein poetifches Talent geliehen 
haben will. Gedichte diefer Art jollen gedrudt ausgeftreut 
fein. Es bat ſich wenigſtens keins berjelben mit Sicher: 
beit wieder auffinden laffen. An die Schmehling, fpäter 
verebelichte Mara, will Goethe nach der Aufführung des 
Haſſeſchen Dratoriums ‘Helena vom Calvarienberg’ 1771 
in Leipzig eine Strophe gerichtet haben, die er ihr fünfzig 
Jahre fpäter mit einer neuen mwieberum widmete; 1771 
war er aber nicht mehr in Leipzig und die Concertfängerin 
gieng damals in Dresden zum Theater über. Mit Corona 
Schröter, die ald Kammerſängerin nad) Weimar Tam, 
hatte Goethe ſpäterhin noch vielfache Begegnungen. Sie 
ftarb,, faft verichollen, am 23. Auguft 1802 in Ilmenau. 

Neben dieſen mufilalifchen Kreifen zogen Goethe auch 
fünftlerifiche an. Er batte jchon in Frankfurt, vom Bater 
dazu angehalten, ſich im Zeichnen geübt. Um ſich darin 
fortzubilden, nahm er bei Defer Unterridt. Adam Yrieb- 
rich Defer, ein für Leipzig und für feine Zeit fehr bedeu⸗ 
tender Künftler, 1717 in Preßburg geboren, war von 
Wien, mo er einen von der Akademie ausgeſetzten Preis 
erworben hatte, vor dem meuchleriſchen Dolch eines Mits 
bewerbers entflohen und hatte fi in und um Dresden, 
in enger Freundichaft mit Windelmann, durchgeholfen 
und für die Glafjicität des Geſchmacks ausgebildet. Nach 
dem fiebenjährigen Kriege übernahm er das Directorium 
ver in Leipzig errichteten Malerafademie, das er bis an 
feinen Tod im Jahr 1799 verwaltete. Er wohnte in der 
alterthümlichen Pleipenburg und hatte immer mur einen 
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ausgewählten fleinen Kreis von Zeichenfchülern, dem, als 
Goethe daran Theil nahm, ein Livländer, Fr. ©. v. Lies 
ven und Karl Auguft Freiherr v. Hardenberg aus Han: 
nover (der jpätere Fürſt Staatskanzer), vielleicht auch der 
Sweibrüder Fr. Gervinus, der freilich erft Oftern 1768 
die Univerfität Leipzig bezog, angehörten. 

Was Goethe in diefen PBrivatitunden und im jonftigen 
Verkehr mit Defer, nicht ſowohl an technifcher Fertigkeit 
als an Ausbildung feines Geſchmackes gewann, bat er, 
bis ihm die Antike jelbit in Italien lebendig wurde, ſtets 
dankbar anerfannt. Defer war ihm, damals wie fpäter, 
ein richtiger verftändiger kluger Menfch, der wußte, tie 
es auf der Welt ausfah und was er wollte, und der, um 
diefes Leben anmutbig zu genießen, keinen fuperlunarifchen 
Aufſchwung nöthig hatte, fondern in dem reinen Kreife 
fittlicher und ſinnlicher Reize Iebte. Fertigkeit oder Er- 
fabrung vermochte er freilich fo wenig als irgend ein 
Meifter feinem Schüler mitzutheilen, und eine Uebung 
von wenigen Jahren in einer bildenden Kunft Fonnte nicht 
über die Mittelmäßigfeit emporheben, auch war die Hand 
des Schülers nur fein Nebenaugenmert: aber er drang in 
die Seelen und man mußte feine haben, um ihn nicht zu 
nugen. 

Deferö Unterricht, ſchrieb Goethe einige Jahre nach 
ſeinem Abgange von Leipzig an Reich, wird auf mein 
ganzes Leben Folgen haben; er lehrte mich, das Ideal 
der Schönheit ſei Einfalt und Stille, und daraus folgt, 
daß kein Jüngling Meiſter werden könne. Nach ihm und, 
Shakeſpeare iſt Wieland noch der einzige, den ich für! 
meinen echten Lehrer erfennen Tann; andere hatte mir ge: 
zeigt, daß ich fehlte, dieſe zeigten mir, mie ichs befler‘ 
machen follte. \ 

Gegen Defer felbft befennt er dankbar, daß er ber 
einzige unter feinen Lehrern geweſen, der ihn aufgemuntert, 
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feiner Liebe zu den Muſen aufgeholfen habe, und daß er 
obne diefe Ermuthigung _berzweifelt ſein würde Iinñ feiner 
Schule Tei er demuthig ohne Nievergefchlagenbeit und ſtolz 
geworden, ohne Anmaßung; ihm verbanfe er feinen Ge: 
Ihmad, feine Kenntnifle, feine Einfihten und bei ihm 
habe er mehr und mehr verfteben gelernt, daß die Wert: 
ftatt des großen Künftlers den keimenden Philofophen, 
den feimenden Dichter mehr entwidle, als ber vorſal der 
Weltweiſen und des Kritikers. 

So möchte denn der unter Oeſers Leitung erworbene 
innere Gewinn wohl das Bedeutendſte ſein, was Goethe 
während ſeiner akademiſchen Zeit in Leipzig ſich zu eigen 
gemacht, ein dauernder Gewinn fürs Leben, die reinere 
Erkenntniß des claſſiſchen Alterthums, an dem damals 
durch Leſſing und Winckelmann die Zeit ſich innerlich neu 
bildete und immer entſchiedener ſich reinigte und kräftigte. 
Wie ſehr mußte Goethe auf Winkelmann, den Freund 
Oeſers, geſpannt ſein, der eine Reiſe nach Deutſchland 
angekündigt hatte, ſie wirklich bis Wien ausdehnte, dann 
aber von unwiderſtehlicher Sehnſucht zurückgezogen um— 
kehrte und am 8. Juni 1768 in Trieſt dem Meuchel: 
mörder erlag. 

Durch Defer war Goethe auf die in Dresden gejam-: 
melten Runftihäte aufmerkſam gemadt. In feiner Bater-: 
ſtadt war er nichts Plaſtiſches gewahr geworben ; in Leipzig 
batte zuerjt der gleichfam tanzend auftretende, die Cym⸗ 
beln fchlagende Faun einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. 
In Dresden war an Originalen und Abgüflen mandherlei 
bei einander. Man follte denfen, Goethe babe ſich nach 
diefen Berförperungen bes Alterthums gefehnt. Aber als 
er im Sommer die Reife nad) Dresden machte, bejchränfte 
er fih auf die Gemäldegalerie und in biefer wieder vor⸗ 
zugsweiſe auf die Niederländer und die Landſchaften. 

Die Antilen zu fehen, die noch in den Pavillons des 
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Großen Gartens ftanden, lehnte er ausprüdlich ab. Was 
er nicht als Natur anfehen, an die Stelle der Natur 
fegen, mit einem befannten Gegenftande vergleichen konnte, 
war auf ihn nicht wirkſam. "Der materielle Eindruck ift 
e3, fügt er in diefem Bekenntniß hinzu, der den Anfang 
jelbft zu jeder höheren Liebhaberei macht.“ Indeſſen ftellt 
er fih in den Geſprächen, die er auf der Galerie führte, 
fhon weit über diefen Eindruck hinaus dar, da ihn vor- 
züglid) ſolche Dinge anzogen, bei denen der Pinfel über 
die Natur den Sieg davon getragen, der Maler durch 
Stellung der Gegenftände, Licht, Schatten, Teint bes 
Ganzen die Wirklichleit zum Kunſtwerk erhoben hatte. 
E3 mögen aljo andre Gründe gewefen fein, ala die aus: 
gejprochnen, die ihn von dem Anfchauen der Antifen und 
der Staliener, deren Werth er auf Treu und Glauben 
angenommen ober auf fich will haben beruhen laſſen, für 
dasmal fern hielten; daß er ſie nicht gejeben, geht auch 
aus fpäteren Belenntnifjen hervor, nach denen er zunädft 
in Mannheim fich ihnen näherte. 

Es würde auch noch feiner Beihäftigung mit Radieren 
und Holzichneiden zu gedenken und der Künftler wie Gey: 
ſers, Baufes, Stod3 zu erwähnen fein; mit denen ihn 
Diefe Neigungen zufammenführten; allein beide Arten der 
- Kunft waren ihm nur eine Veränderung in den Mitteln, 
die Wiedergabe der Natur fich zu erleichtern, und unter 
den genannten Männern war feiner, der auch nur an- 
nähernd einen folchen Einfluß auf ihn ausgeübt hätte wie 
Defer. 

Auh in den Sammlungen der begüterten Leipziger, 
Windlers, Richters, Kreuhauffs und Michael Hubers, 
zu denen ihm der Zutritt erleichtert war, fuchte er mehr 
die Belehrung durch die Gefpräche über die Gegenftänbe, 
als dieſe ſelbſt. Und jene Kenner, die feine Vorliebe für 
bie Gegenſtände zeigten, meber für meltliche noch geifts 
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liche, für ländliche oder für ftäbtifche, Iebenbige ober leb— 
Iofe, bei denen immer nur die Frage nad dem Kunft- 
gemäßen war; bie nur bie Schule in Betracht zogen, aus 
welcher der Künftler hervorgegangen, die Zeit, in ber er 
gelebt, das befondre Talent, das ihm die Natur verliehen, 
und den Grab, auf welden er es in der Ausführung ge: 
bracht — jene einfitigen Männer mußten ihn in der 
Erfenntniß des Künftlerifchen rafcher und richtiger förbern, 
als es ihm mit feinem hellen, aber vom Stoff befangenen 
Auge allein möglich getvefen wäre. 

So hatte die Univerfität, wo er felbftgeftändli die 
Zwecke feiner Familie, ja feine eigenen verfäumte, ihn in 
demjenigen begründet, worin er bie größte Zufriedenheit 
feines Lebens finden follte, in den fünftlerifch-äfthetifchen 
Dingen, bie ihm unb uns in ihm wichtiger waren, als 
feine juriftifche Ausbildung für einen Dienft in der Re— 
publik Frankfurt. 

Doch auch in einer andern Beziehung hatte das Leip- 
ziger Leben ihn gefürbert. Seine menſchliche Entwicklung 
war in dem Verkehr mit Frauenzimmern verfchiedener Art 
fortgejhritten. Die Hofräthin Böhme war am 17. Fer 
bruar 1767 nad langer Krankheit geftorben und Hatte 
ihn in der leßten Zeit nicht mehr annehmen können. In 
ihr verlor er eine mütterlihe Freundin, ald er ſchon 
länaft Freundinnen gefunden, die feiner Jugend beffer 


m. 
enngleich fein Verhältniß zu Friederike Defer, ber 
r des Künftler3, und zu Käthchen Schönkopf, der 
r feines Speifewirthes, die Wichtigkeit nicht hat, 
n gewöhnlich zugeſchrieben wird, fo ift e8 doch von 
fie, zu fehen, wie der junge Goethe ſich ſchon frühe 
videlten Verhältniffen zu benehmen mußte. Er fpielte 
n Jugendflammen fo ernithaft, daß man überjehen 
‚ 8 fei nur ein jugenbliches Spiel in einer Zeit 
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und einer Stabt, wo die Gnlanterie zur gewohnten Lebens⸗ 
ordnung gehörte. 

Schon im Sommer 1766 fand Horn aus Frankfurt, 
der jeit Oftern in Leipzig ftudierte, feinen Freund Goethe 
auffallend verändert, deilen Sitten und Betragen himmel: 
mweit von feiner vorigen Aufführung verſchieden. Bei fei: 
nem Stolze war er auch zum Stutzer geworden; alle feine 
Kleider, jo ſchön fie waren, verriethen einen närrifchen 
Geſchmack, der ihn auf der ganzen Akademie auszeichnete. 
Mochte man ihm feine Thorheit vorhalten, fo viel man 
wollte, es war ihm alles einerlei. Sein ganzes Dichten 
und Trachten war nur, feiner gnädigen Fräulein und fidh 
felbit zu gefallen. Er machte ſich in allen Geſellſchaften 
mehr läcdherlih ala angenehm. Er hatte fi, bloß meil 
e3 die Fräulein gern fah, ſolche porte-mains und Geber: 
den angemöhnt, bei denen man unmöglich das Lachen 
unterdrüden Tonnte. Einen Gang hatte er angenommen 
wie ein Rector magnificus, dem die vier Yacultäten fol- 
gen. Und dabei war jeine Dulcinea die abgeſchmackteſte 
Greatur von der Welt; ein coquettes Lärochen mit hod)- 
müthigem Betragen war alles, womit fie ihn bezauberte. 
Sp erichien er dem Freunde, ber ſich alle Tage mit ihm 
sanfte, ohne daß Goethe bös auf ihn murbe. 

Dem mochte e3 auch ziemlich gleichgültig fein, mas 
über ihn für Anfidhten umliefen, da er mußte, daß fie 
irrig waren. Denn die Aufflärung blieb nicht aus. Seine 
Liebe war, "obgleich immer traurig, doch nicht ftrafbar, 
wie Horn jonjt geglaubt hatte. Goethe liebte, allein nicht 
jene Fräulein, jondern ein Mädchen, das unter feinem 
Stande war, wohlgewachſen, obgleich nicht jehr groß, ein 
rundes freundliches, obgleich nicht außerordentlich ſchönes 
Geſicht, eine offene janfte, einnehmende Miene, viel Frei: 
müthigfeit ohne Coquetterie, ein ſehr artiger Verftand, 
ohne beſonders forgfältige Erziehung. Er liebte fie jehr 
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zärtlich mit den vollkommnen redlichen Abfichten eines 
tugendhaften Menjchen, ob er gleich wußte, daß fie nie 
feine Frau werden Tünne. Um nun den Verbacht wegen 
folcher Liebe von fich abzulenten, hatte er die Miene an: 
genammen, als liebe er jenes Fräulein, und wurde bar- 
über in Gejellichaften wohl auch genedt. . 

So berichtete Horn in Goethes Auftrage an einen ge: 
meinschaftlihen Freund in Frankfurt und fügte Hinzu: 
Goethe hat mich feit der Zeit einer näheren Vertraulich⸗ 
Teit gewürdigt, mir feine Defonomie entdeckt und gezeigt, 
dag der Aufwand, den er macht, nicht jo groß ilt, als 
man glauben ſollte. Er ift mehr Philofoph und mehr 
Moralift als jemals, und fo unfchulbig feine Liebe ift, 
fo mißbilligt er fie dennoch. Wir ftreiten ſehr oft darüber, 
aber er mag eine Partei nehmen, welche er will, jo ge: 
winnt er; denn du weißt, mas er auch nur jcheinbaren 
Gründen für ein Gewicht geben Tann. ch bebaure ihn 
und fein gutes Herz, das wirklich in einem fehr mißlichen 
Zuftande fih befinden muß, da er das tugenbhaftejte und 
vollfommenfte Mädchen ohne Hoffnung liebt. 

Diefe Entdedungen’ beitätigt Goethe in einem Briefe 
an jenen Freund (1. Oft. 1766) vollitändig und fügt bin- 
zu: "Du wirft daraus gejehen haben, daß dein Goethe 
noch nicht jo beftrafenswerth iſt als du glaubit. Denke 
als Philoſoph, und jo mußt du denfen, wenn du in ber 
Welt glüdlich ſeyn mwillft, und was hat alsden meine 
Liebe für eine fcheltenswürdige Seite? Was ift der Stand? 
Eine eitle Farbe die die Menſchen erfunden haben, um 
Leute die e8 nicht verdienen mit anzuftreichen. Und Geld 
it ein ebenjo elender Vorzug in den Augen eined Men: 
fchen der denkt. Sch liebe ein Mädgen ohne Stand und 
ohne Vermögen, und iezo fühle ich zum allereritenmale 
dad Glück das eine wahre Liebe macht. Ich habe die 
Gewogenheit meines Mädgens nicht denen elenven Fleinen 


mn - m. — 





Studium in Leipzig. 37 


Tracafierien des Liebhabers zu danken, nur dur meinen 
Charakter, dur mein Herz habe ich fie erlangt. Ich 
brauche feine Geſchenke um fie zu erhalten, und ich ſehe 
mit einem verachtenden Aug auf die Bemühungen her: 
unter, durch die ich ehemals die Gunftbezeugungen einer 
W. erkaufte. Das fürtreflihe Herz meiner ©. ift mir 
Bürge, daß fie mich nie verlaffen wird, als dann wenn 
e3 uns Pflicht und Nothwendigkeit gebieten werden uns 
zu trennen. Sollteft du nur dieſes fürtreflihe Mädchen 
fennen, bu würdeſt mir diefe Thorbeit verzeihen, die ich 
begehe, indem ich fie liebe. Ja fie ift des gröften Glüdes 
mwerth, das ich ihr wünfche, ohne jemals hoffen zu können 
etwas dazu beyzutragen. 

Wer unter jenen “gnäbigen Fräulein’ und unter jener 
W. zu verftehen ift, bleibt ungewiß, daß aber unter “mei: 
ner ©! niemand anders als Anna Katharina Schönfopf 
gebacht werben kann, fcheint ausgemadt. Käthchen, mie 
fie im Haufe hieß, oder Aennchen, mie Goethe fie nennt, 
war drei Jahre älter ald er, ein muntres aufgemwedtes 
Geſchöpf, das fich die Galanterien, die ihr von den Tiſch⸗ 
genoflen des Haufes dargebracdht wurden, nicht ſonderlich 
zu Herzen nahm und ihren mäbchenhaften Muthwillen mit 
den jugendlichen Verehrern trieb, fie lieber quälte, als 
fih von ihnen quälen ließ. 

Bald nad) feinem Abgange von Leipzig fand Goethe 
fie in ihren Briefen “noch immer fo munter, noch immer 
To boshaft, jo gefchidt, das Gute von der falfchen Seite 
zu zeigen, jo unbarmherzig, einen Leidenden auszulachen, 
einen Klagenden zu verfpotten’ Aber troß dieſer Tiebens- 
würdigen Graufamleiten war es ihm eine der größten 
Freuden, ihre Lebhaftigfeit, ihre Munterkeit, ihren Wit 
zu jehen, mochte derſelbe jo leichtfertig, fo bitter fein als 
er wollte. Diefe Schilderungen ſtimmen menig zu dem 
Bilde, das Goethe in Dichtung und Wahrheit entwirft, 


38 Goethes Leben. 


als fei er, um das Einförmige des Verhältniffes mannig- 
faltiger zu machen, auf den Einfall gerathen, das liebe 
Kind mit Grillen und Eiferfüchteleien zu martern, bis fie 
fih von ihm weggewandt, ihn verlaflen habe. Zwar be 
Tennt er auch in den Briefen, daß er fich unzufrieben, 
launiſch, verdrießlich gezeigt, aber nur deßhalb, weil 
Käthchen ihn gequält habe, und in ber Epiſtel an Friederike 
Defer fagt er, daß fein böfes Mädchen ihn geplagt habe 
und er vor Verbruß aus der Stabt gelaufen fei. 

Er fah fi damals wenigſtens nicht für den ſchuldigen 
Theil an, und wenn das Kleine Schäferfpiel ‘die Laune des 
Verliebten, wie er verfichert, aus biefem Verhältnifle ent- 
ſprungen, nicht lediglich aus dem Wetteifer mit Gellerts 
Schäferfpiel ‘das Band’ hervorgegangen ift, fo find wenig: 
ftend die Rollen ziemlich umgetaufcht worden, und ber im 
Leben Gequälte erholt ſich an den Qualen, die er einem lieben . 
Kinde in der Komödie bereitet, was in ber Wirklichfeit zu thun 
ihn fein weiches liebevolle Herz ohnehin verhindern mußte. 

Was das Wegwenden Käthhens von ihm, ihr Ver- 

laſſen betrifft, fo ift es auch damit nicht fo genau zu 
nehmen. Goethe blieb mit ihr noch einige Zeit im Brief- 
wechſel und ſagte ihr darin auch manderlei Artigkeiten, 
us denen man eine “Teivenfchaftliche Liebe’ herausgeleſen, 
ie aber in Käthchens Augen mehr den Charakter der Nederei 
eigen mußten. Als fie fich im Mai 1769 mit einem jungen 
Juriften, Dr. Kanne verlobt hatte, den fie am 7. März 
ve3 nächſten Jahres heirathete, ſchreibt Goethe ihr zwar, 
ie könne ſich vorftellen, was er dabei fühle, was er für 
ine Freude darüber habe, wenn fie ſich noch vorftellen 
Önne, wie fehr er fie liebe; aber, abgejehen von ber 
Doppelveutigkeit biefer Worte, zeigt der Brief im Uebrigen 
ein fonberliches Herzleid über die Verheirathung eines 
Mädchens, dem er feine Hand niemals zu geben gejonnen 
jeweſen. 
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Noh weniger als das PVerhältniß zu dem nediichen 
Käthihen hat das zu Friederike Defer ernfthaft zu be- 
deuten. Frieberife, ein Jahr älter ala Goethe, war nicht 
ſchön und hatte früh ſchon gewußt, daß fie es nicht war; 
fie fuchte fih dafür in anderer Weife Erfab zu fchaffen 
und arbeitete energiih an ihrer Selbftbilbung, ohne ihre 
Munterfeit darüber zu verlieren. Goethe rühmt ihre Ein- 
ſicht, ihren Wiß, ihr kluges, aufgewedtes Weſen und 
fcheint, außer durch dieſe Eigenfchaften, von ihrer bar: 
moniſchen Stimme angezogen zu fein. Er konnte ſich ein- 
gehend mit ihr über poetifche Dinge unterhalten, bejuchte 
mit ihr Concerte und Theater und war oft auf dem Land⸗ 
fie ihres Vater in Dölitz. Auch fie gieng nicht ſehr barm- 
berzig mit ibm um und lachte ihn aus, wenn er Hagte; 
jedenfalls bejler und ihm im Grunde auh erwünjchter, 
als wenn fie ihn in feinen hypochondriſchen Vorftellungen 
beitärtt hätte. Ihr Plappermäulchen ftand nicht leicht 
fill und ſchlug aud dann feinen ſchwermüthigen Ton an, 
als Goethe einer ernften Gefahr kaum entronhen war. 

Nach der Dresdener Reife, im Auguft 1768, erwachte 
er eines Nachts mit einem heftigen Blutfturze auf, batte 
aber noch fo viel Kraft und Befinnung feinen Stuben- 
nachbar, einen ftillen, armen Studenten der Theologie, 
Namens Limprecht, zu weden. Der Arzt Reichel wurde 
Berbeigerufen, der ihm aufs freundlichfte Hilfreich warb. 
Er ſchwankte mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod, und 
felbft die Freude an einer erfolgenden Beflerung wurde 
dadurch vergällt, daß fich bei jener Eruption zugleich eine 
Geſchwulſt an der Iinfen Seite des Haljes gebildet hatte, 
die man jeßt erſt, nach vorübergegangener Gefahr, zu be: 
merken Beit fand. 

Was ihn in biefer Zeit beſonders aufrichtete, war zu 
feben, wie viel vorzüglide Männer ihm unverbient ihre 
Neigung zugewendet hatten. “Unverbient, jagt er, denn 
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e3 war feiner darunter, dem er nicht burch miberliche 
Zaunen beſchwerlich geweſen wäre; feiner, den er nicht 
durch krankhaften Widerfinn mehr ala einmal verlebt, ja 
den er nicht im Gefühl feines Unrechts eine Zeit lang 
ftörrifch gemieden hätte. Dies alles war vergeflen; fie 
behandelten ihn aufs Tiebreichfte und fuchten ihn theil® auf 
feinem Zimmer, theils fobald er es verlaflen konnte, zu 
unterhalten und zu zerftreuen; fie fuhren mit ihm aus, 
bewirtheten ihn auf ihren Landhäuſern, und er ſchien ſich 
bald zu erholen. 

Unter den Freunden, die fich feiner Pflege annahmen, 
thaten ſich befonder® Dr. Hermann, der nachherige 
Burgermeifter von Leipzig, und Georg Gröning aus 
Bremen bervor, der feit Oftern 1768 in Leipzig ftudierte 
(ftarb 1825). Diefe beiven nennt Goethe neben ‘Freund 
Horn, der feine Liebe und Aufmerkſamkeit ununterbrochen 
wirken ließ; ’ neben ihnen Ernſt Theodor Langer, den neuen 
Hofmeifter des jungen Grafen Lindenau, ber fich eine um: 
faſſende Gelehrjamfeit durch Selbftitudium erivorben hatte. 
Er ſuchte Goethes fieberhaften Heißhunger nah FKennt- 
nifien durch deutliche Weberfichten zu ftillen. 

Goethe berichtet zugleich, der neue, fünf Jahre ältere 
Freund habe ihn auf religiöfe Bahnen zu leiten fich be: 
müht, was wohl mehr auf den ſtubennachbarlichen Theo: 
logen Limprecht anwendbar fein möchte. Diefem von Goethe 
nirgends genannten Freunde, der fich fümmerlich durch⸗ 
beilfen mußte und durch ein Augenleiden noch bebauerng- 
würdiger erjchien, bemahrte er dennoch ein treues danf- 
bares Angedenken, jandte ihm noch von Straßburg aus 
Unterftügung und wunderte ſich dabei, wie Limprecht ihn 
habe ertragen fünnen. "Nicht meine Krankheit mein id; 
das war ein Liebesdienſt und Liebesdienfte werden nie- 
mals fauer; aber wenn ich mid) recht erinnere, was für 
ein unerträglicher Menfch ich den lebten ganzen Sommer 








In Frankfurt. 4] 


war, jo nimmt michs Wunder, wie mich jemand bat er: 
tragen können. 

Goethe redete ſich nach der leiblichen Genefung ein, 
‘er babe die Lungenſucht und müfje jung jterben. Als 
er zum erftenmale wieder nad) Dölitz kam und Friederike 
Oeſer fein Leib Hagte, wollte fie fich zu Tode lachen, wie 
ein Menſch die Saricaturidee haben könne, im zwanzigſten 
Sabre an der Zungenfuht zu fterben. Ihm ſchien die 
Sache nicht fo lächerlich, menigftens für ihn nicht; doch 
ließ er fich gern einbilden, es fei alles nur Einbildung. 
Er gieng, wenn auch nicht ruhig, doch beruhigter fort. 
Auch Käthchen hatte ihm die Grillen lächerlich gemadht. 
Bon ihr gieng er ohne Abfchied zu nehmen; er Tam bis 
auf den Hausflur, wagte aber die Treppe nicht hinauf: 
zufteigen und reiste am nächſten Tage, am 28. Auguft 
1768, neunzehn Jahr alt, von Leipzig zurüd in die Heimat. 


In Frankfurt. 


Der Weg dahin mag ihm nicht leicht geworden fern. 
Ungern verließ er Leipzig, mo er, alles Mißbehagens im 
Einzelnen ungeachtet, ein anregungsvolles Leben geführt 
und die Freiheit in vollem Maße genoflen hatte. Jetzt 
mußte ihm die ernfte Geftalt des ftrengen Vaters, das 
befümmerte Antlit ber lieben Mutter vor die Seele treten. 
Den Gewinn feines alabemifchen Lebens konnte er jenem 
nicht aufzeigen, und mas follte er diefer fagen, wenn fie 
fein krankes Geficht fragte, wie er feine Jahre in Leipzig 
‘verbracht habe? | 

Er wurde befjer aufgenommen, ala er erwarten burfte. 
Dem Bater fonnte es freilich nicht lange verborgen bleiben, 
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daß e3 mit ben juriftiichen Stubien nicht fehr weit ber 
geweſen. Einſtweilen aber überwog die Sorge um feine | 
Gefundheit alles andre. Vorwürfe wurden zurüdgehalten, 
zeigten ſich höchſtens im Schweigen; ‘ber Vater ftimmte 
feine Laute länger als er darauf fpielte? die Mutter war 
um den Sohn und zugleich um ben eigenen Vater beforgt. 
Der alte Schultheiß Tertor war an ber einen Seite vom 
Schlage gelähmt, zwar ziemlich wieder hergeftellt, Tonnte 
aber mit der Sprache noch nicht fort. Er erholte ſich nie: 
mals wieder völlig und ftarb am 8. Februar 1771. 
Goethe felbft befand ſich allmählich befier, nur daß er 
feine Schwindſuchtsſorgen nicht überwinden konnte. Zwölf 
Tage nad) feiner Ankunft fchrieb er am 13. September 
an Defer: Anverwandte, Freunde und Belannte feien über 
ihn theils erfreut, theils verwundert, alle aber bemüht, 
dem neuen Ankömmling, dem halben Frembling gefällig 
zu fein, und ihm eine Stadt, die zu ſehr Antithefe von 
Leipzig fei, um viel Annehmlichkeiten für ihn zu haben, 
durch einen freundſchaftlichen Umgang erträglich zu machen. 
Er wolle ſehen, wie weit es damit glüde; einftiveilen könne 
er nichts fagen; er ſei zu zerſtreut und mit feiner neuen 
Einrichtung zu fehr beichäftigt, als daß fein Herz für das, 
mas er verloren habe, und für das, mas er in Frankfurt 
wieder finde, viel Empfindung haben folle. Seine Krank: 
beit, fehrieb er, Liege, nad dem Ausſpruch feiner Aerzte 
nicht ſowohl in ber Zunge, als den bazu führenden Theilen 
und feheine ſich täglich zu beflern. 
Inzwiſchen fuchte er fih. in das Frankfurter Leben B 
wieder einaugewöhnen; es gieng ihm freilich ſchwer ein; | 
ich mit Leipzig drängte fich immer wieder auf 
iamentlich was den Umgang mit dem weiblichen 
betxaf, ſehr zum Nachtheil der Baterftabt aus. 
in den Briefen an bie Freundinnen, denen er 
Courtoifie fönnte fagen wollen, Hagt er, daß 


— 
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ſich mit den Frankfurterinnen kein Discours führen laſſe; 
auch wenn ihn akademiſche Freunde, wie die Brüder v. Ol⸗ 
derogge (am 27. October) beſuchten, pries er das ver: 
gnügliche Leipzig, fchalt über den Mangel an Gejchmad 
in Frankfurt, auf die ftupiden Bürger und nannte die 
jungen Mädchen unausſtehlich. Und diefe Freunde mußten 
ihm felbft in Gegenwart der Schweſter, die folche Klagen 
jeden Tag mit anhörte, in ſoweit Recht geben, daß Goethe 
hier eine gewiſſe Anmuth, einen gemwifien Zauber des Be: 
tragens vermifjen fünne. 

Die Eur gieng babei fort und fuchte das erjchlaffte 
Nerveniyftem zu heben. Anfangs November fieng die Ge: 
fundheit an, wieder etwas zu fteigen und doch war fie nod) 
nicht viel übers Schlimme. Die Kunft war, wie fonit, feine 
Hauptbeichäftigung, ob er gleich mehr darüber las und 
dachte , ala jelbft zeichnete. Die Gefellichaft der Mujen und 
etne fortgefette Schriftliche Unterredung mit feinen Freunden 
werde ihm, dachte er, den Winter ein Fränkliches einfames 
Leben angenehm machen, das ohne fie einem Menfchen von 
swanzig Jahren eine ziemliche Folter jein möchte. 

Er begann auch zu arbeiten und war am 16. No: 
vember, nad) Cornelius Zeugniß, an einer neuen Komöbie, 
wahrjcheinlich der Laune des Verliebten, die erſt in Frank: 
furt ausgearbeitet wurde, befhäftigt. Dann fah er fidh 
wieder in den zwar Kleinen, aber ausgeſuchten Cabinetten 
Frankfurts um und mußte es Defer Dank, daß er ihn ge- 
lehrt habe, wie man fich umjehe. Er predigte den guten 
Geſchmack. Richtete er gleich nicht viel aus, fo lernte er 
doch immer dabei, und wenn es aud nur die Erfahrung 
war, daß weit ausgebreitete Gelehrſamkeit, tiefdenkende 
jpisfindige Weisheit, Fliegender Wit und gründlide Schul: 
wiflenichaften mit dem guten Gefchmad jehr heterogen 
find.: Ueber den Itterarifchen Geſchmack Tonnte er nicht? 
Erbaulihe3 jagen. Die Frauenzimmer — denn jchon 
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damals laſen die Männer dergleichen kaum — liebten fehr 
das Erftaunlide; vom Schönen, Naiven, Komiſchen hielten 
fie weniger. Deswegen tvaren alle Meerwunder, Richard: 
ſons Grandifon, Beaumarchais' Eugenie, Fenouillots be 
Falbaire Galeerenfclave und mie die ganze phantaſtiſche 
Familie hieß, in großem Anfehen. Bon Thümmels Wil 
helmine dagegen war in feiner Damenbibliothef ein Exem— 
plar aufzutreiben. 

So ließ ſich der Winter doch leivlich genug an. Allein 
bald fam ein harter Schlag, Am Geburtstage feiner 
Schweſter, 7. December, wurde er von einer heftigen 
Kolik befallen, jo daß er die furdtbarften Schmerzen litt. 
Die Mutter ſchlug in ber äuferften Noth ihres Herzens 
ihre Bibel auf und fand: "Man wird wiederum Wein- 
berae pflanzen an den Bergen Samariä, pflanzen wird 

und dazu pfeifen Gie fand für den Augenblid Troft 

in ber Folge mandje Freude an dem Sprude. In— 
für den Moment war die Beforgnig um den Kranken 
eorbentlich groß. Vergebens ſuchte man ihm einige 
zung und Ruhe zu verſchaffen. Zwei Tage hielt 

: fchredliche Zuftand an; dann wurde ihm etwas befier, 

konnte er ſich noch feine Viertelftunde aufrecht er- 

n. Sein Zuftand erregte allgemeine Theilnabme; too 

Schtwefter ſich in Geſellſchaft zeigte, drängte ſich alles 

fie, Freunde und Freundinnen, um von feinem Be- 

n Nachricht zu erhalten. Volle drei Wochen am er 

aus der Stube und faft niemand befuchte ihn, als 

Arzt, der Dr. Met, der ein liebenstoürbiger Mann 

Er findet es felbft närriſch, daß er verdrießlich ges 

i, als er in munterer Gefellfchaft gelebt, und nun 

j wurde, ba er fih von aller Welt verlafien fah. 

1 jelbft während feiner Krankheit fand feine Familie, 

ar nicht in einem Zuftande war, fih, geſchweige ihn 

öften, den Troft in feiner Munterfeit. 
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sn einem Anfall von großer Narrheit” machte er 
das Neujahrsliev (Wer fommt, wer fauft von meiner 
Waare?’) und ließ es druden. Später erfchien es mit 
Löhleins Compofition im Decemberhbeft 1769 der Ham: 
burger Unterhaltungen. Uebrigens zeichnete er viel, fchrieb 
Mährchen und war mit fich felbft zufrieden. Seine Zunge 
war jo gejund wie möglih, aber am Magen ſaß etwas. 
Um ihn aufzurichten, wurde ihm zu einer angenehmen ver: 
gnüglichen Lebensweife Hoffnung gemadt. Sobald er 
wieder beſſer jein würbe, follte er eine Reife nad) Frank: 
reich antreten. 

Als er wieder ausgehen burfte, gab ein Freund des 
Haufes, der Rath Moritz, um das frohe Ereigniß feiner 
Genefung zu feiern, ihm bald nad) Neujahr 1769 eine 
Geſellſchaft. Nicht lange nachher trat ein neuer Anfall 
der Krankheit ein. Er mußte wiederum vier Wochen das 
Zimmer hüten, verlor aber fein gute Zaune nicht, machte 
eine Farce, die eheſtens unter dem Titel ‘Luftjpiel in 
Leipzig’ erfcheinen follte, vieleicht die Mitfchuldigen 
oder auch die "Laune des Verliebten‘, die beide in die 
Zeit nad) der Heimkehr fallen, nicht ſchon in Leipzig ge- 
fchrieben find. Es wird fpäter darüber berichtet werben. 

Was Goethe von neueren Dichtungen während der Zeit 
zu Gefichte befam, konnte ihn nicht erfreuen. In dem 
Urtheile z. B. über die Bardenpoejie zeigt er eine fo tiefe 
©rundverjchiedenheit von dem herrſchenden Geſchmack der Zeit, 
Daß es eine Freude ift, den Neunzehnjährigen das Urtheil 
der Geichichte, vorweg nehmen zu jehen: Ja, wenn eine 
Dichtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sen- 
timent3 ober fonft was läge! Ey da filcht immer! Aber 
nicht? als ein ewig Gedonnere der Schlacht, die Glut, 
die im Mut aus den Augen blitt, der goldene Huf mit 
Blut bejprist, der Helm mit dem Federbufch, der Speer, 
ein paar Dubend ungeheure Hyperbeln, ein emwiges Ha! 


46 Goethes Leben. 


Ah! wenn der Vers nicht voll werben will, und wenns 
lange währt, die Monotonie des Sylbenmafes, das 
ift zufammen nicht auszuftehen. Gleim und Weiße und 
Geßner in Einem Liedchen, und mas brüber ift, hat man 
jatt. Es ift ein Ding, das gar nicht intereflirt, ein Ge⸗ 
wäſche, das nicht8 taugt, als die Bett zu verderben. For⸗ 
cirte Gemälde, meil der Herr Berfafler die Natur nicht 
gejehen hat, ewige egale Wendungen; denn Schlacht ift 
Schlacht. Und mas geht mich der Sieg der Deutſchen 
(über Varus) an, daß ich das Frohloden mit anhören fol, 
ah! das fann ich ſelbſt. Macht mi wasempfinden, 
was ich nicht gefühlt, was denfen, was ih nicht 
gedacht habe, und ich will euch loben. Aber Lärm und 
Geichrei Statt dem Pathos, das thut's nicht. 

So fchreibt er der Tochter feines Oeſer, deſſen Lehren 
in der Einfamkeit und Stille, zu der ihn die Krankheit 
verurtbeilte, erit jeßt recht aufzugehen anfiengen. Er 
philoſophierte aber Schönheit, die ihm nit Licht, nicht 
Nacht, die eine Dämmerung, eine Geburt der Wahrheit 
und Unwahrheit, ein Mittelding tft, in deren Reiche ein 
Scheideweg liegt, jo zmeideutig, fo jchielend, daß ein 
Herkules unter den Philoſophen fich vergreifen könnte. 
In feiner Abgeſchiedenheit, mit ein zwei Büchern kam er. 
in der Erfenntniß der Wahrheit oft fo weit und weiter, 
wie ‘andere mit ihrer Bibliotbefarwifjenichaft. Ein großer 
Gelehrter ſchien ihm felten ein großer Philoſoph und mer 
mit Mübe viel Bücher durchblättert babe, verachte das 
leichte einfältige Buch der Natur, und es ſei doch nichts 
wahr als mas einfältig fer; freilich eine Schlechte Empfeb- 
lung für die wahre Weisheit. Wer den einfältigen Weg 
gebe, der gebe ihn und jchmweige ftill; Demuth und Be: 
dächtlichkeit feten die notbmwendigften Eigenfchaften unfrer 
Schritte darauf, deren jeder enklich belohnt werde. Deſer 
babe jeine Seele zuerft zu dieſer Form bereitet, die Zeit 


In Frankfurt. 47 


werde feinen Fleiß ſegnen, um auszuführen, was ange: 
fangen. 

Unter den einfamen ftillen Beichäftigungen vergieng 
der Winter, aber Dauer der Geſundheit war nicht mit 
dem Frühlinge gefommen. Im die Abgefchiebenheit drangen 
neue Elemente. Dr. Meb, ein Freund der Slettenberg 
und wie fie ein Freund bes herrenhutiſchen-myſtiſchen 
Weſens, fuchte den Kranken dieſes Weges zu führen. Die 
fromme Freundin, zugleich eine Vertraute der Mutter, 
that das Ihrige, um die religiöfe Saite Goethes anklingen 
zu laſſen, ihn zu Gott zu wenden und zwar auf ihre Art. 
Sie bradite ihm zunädft wohl die erbaulichen Schriften 
der ftillen Gemeinde, deren Leetüre ihn mit dem fepara- 
tiftifchen Standpunkte befannter machte und dann tiefer 
in die fegerifche Literatur und in die Kenntniß myſtiſch⸗ 
Tabbaliftifcher Werke hineinführte, womit dann nad) Goethes 
Bericht ein alchemiftifches Studieren und Arbeiten fich ver- 
band, das zwar nicht den Stein ber Weifen felbft, aber 
doch den Kieſelſaft (succum silieis, Wafjerglas?) des Iei- 
tenden Doctors berftellen jollte. 

Falls in diefe Schilderungen nicht Tpätere Erfahrungen 
verflochten find, fo war es dem ungebulbig auf die Her: 
ftelung und weitere Ausbildung des Sohnes harrenden 
Vater nicht Zu verargen, wenn er feine Unzufriebenbeit 
über Zeitvergeubung zu ertennen gab und die völlige Ge- 
nefung mehr wie eine Sache des freien Willens, als ver 
Zeit und der Kunft des Arztes anſah. Fand fich doch 
endlih auch, als nach Berfuchen zu radieren ſich ein Re⸗ 
eidiv einftellte, daß das Uebel durch die Ausdünftung der 
ätenden Säuren und der chemischen Dünfte wenn nicht 
verurſacht, doch jehr gefteigert war. 

Der Bater Tonnte damals jo wenig ala Goethe felbjt 
wiflen, daß die Beichäftigung mit all diefen durchaus un: 
juriſtiſchen Dingen zum belebenden Colorit einer Lebens⸗ 
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dichtung des Sohnes, zu den Localfarben des Fauſt, mit- 
wirken werde. Er nahm den Sohn von feinem, nidt 
unberedhtigten, Standpunfte und wünfchte, daß er ſich auf 
der eingejchlagenen Lebensbahn folgerecht weiterbewege, 
zu einem tüchtigen Geſchäftsmann ausbilde und der Ya: 
milie Ehre made. Seinen Fünftlerifchen Neigungen legte 
er Teine Hindernifle in den Weg, mendete.ihnen vielmehr 
Beifall zu und war bemüht, diefelben auf den vermeimten 
richtigen Weg zu leiten. Nur die Hauptfache follte dar- 
über nicht vergejlen merden. 

Daß fih über diefen Punkt eigentliche Meinungäpiffe- 
renzen zwiſchen Bater und Sohn erhoben hätten, berichtet 
auch das lettere nicht, wohl aber, daß beide über den 
richtigen Weg, auf dem das künſtleriſche Talent ſich zu 
bewegen habe, nicht gleichgefinnt waren, obgleich auch dies 
nur in beſchränkter Weife der Fall geweſen fein Tann, da 
der geſchmackvolle Alte ungefähr auf demfelben Standpunkt 
jih befand wie der Sohn und nur die übrigens anerfann: 
ten Prinzipien da abwies, wo fie zur Umgeftaltung vor: 
bandener Dinge praktiſch gemacht werben follten, mie bei 
den verjchnörfelten Rahmen der Gemälde oder einer raum- 
Iparenden Treppenanlage des fertigen Haufes. 

Bon beiden Theilen mag in Fällen der Art nit mit 
der jonftigen Ruhe verhandelt worben fein, und ed mag 
fich in die jonft befriedigende Unterhaltung alte, aus andern 
Veranlafjungen gejammelte Bitterfeit gemifcht haben. Be- 
fennt doch Goethe ſelbſt, jo lange er im Drud gelebt, ſo 
lange niemand für das, was in ihm auf und abftieg, 
einiges Gefühl gebabt, vielmehr die Menſchen erit ihn 
nicht geachtet, dann wegen einiger widerrennender Sonber: 
barfeiten fcheel angeſehen, daß er in dieſer Zeit feiner 
Sugend mit aller LZauterfeit feines Herzens eine Menge 
faljcher, ſchiefer Prätenfionen gehabt habe und elend, ge: 
nagt, gedrüdt, verjtümmelt, geweſen fei. 
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Zur Berbeflerung der Stimmung Tonnte ber rege Ver- 
fehr mit der Schwefter nicht wohlthätig wirken. Cornelia 
war während der Abtwejenheit des Bruders noch fchroffer 
und härter getvorden, als fie geweſen. Der Vater hatte 
für ihre Ausbildung mit allem Eifer geforgt. Sie hatte 
die neueren Sprachen bis zu einer gewiflen Fertigkeit er: 
lernt, fpielte fehr fertig Clavier und fang nicht unange⸗ 
nehm. Auch in gefelliger Beziehung Tann fie nicht jo ab- 
gefchieden geweſen fein, wie es ihr vorgelommen fein mag. 
Sie hatte Freundinnen, mit denen fie bald innig vertraut, 
bald kalt und gefpannt war; felbft ftille, aber heftige Nei- 
gungen zu jungen Männern hatte fie fafen und im Um- 
gange nähren können; freilich unglüdliche. Ihre heimlichen . 
Tagebücher geben darüber Aufihluß. Dennoch betrach⸗ 
tete fie fih als ein unfchuldiges Opfer einer ungeredht- 
fertigten Strenge des Vaters, dem fie nicht verzeihen 
fonnte, daß er ihr die Zeit her fo manche unfchulbige 
Freude verhindert oder vergällt babe, und von befien guten 
und treffliden Eigenjchaften, die der Sohn willig aner- 
fannte, fie auch ganz und gar nichts willen wollte. 

Sie that alles, was er befahl und anorbnete, aber auf 
unlieblibe Weile; fie that es in bergebraditer Ordnung, 
aber auch nichts drüber und drunter. Aus Liebe und 
Gefälligkeit bequemte fie fih zu nichts. Selbit zu der 
Mutter Hatte fie ſich nicht in das gebührende Verhältniß 
zu jeben vermocht. Da fie aber fo liebebebürftig war, 
wie irgend ein menfchliches Wejen, jo wendete fie nun 
ihre Neigung ganz auf den Bruder, dem das mohlgefiel, 
der aber, feines eignen Gemüthszuftandes wegen und aus 
Schonung gegen die liebende Schweiter, verfäumte, das 
Feine eigenfinnige Köpfchen in beſſere Verfaffung zu bringen. 
Wenn auch etwas in der Erziehung dieſes indefinibeln 
Weſens verfehlt fein mag, der Schlüffel zum Räthfel muß 
in einer krankhaften Naturanlage gejucht werden, die einen 
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frühen Tod nach langen Leiden herbeiführte, damals aber 
nicht geachtet wurde und wohl auch nicht zu heben war. 
Einſtweilen beſprach Goethe mit der Schweſter ſeine 
Arbeiten, für die er dann in ihrer Bewunderung einigen 
Erſatz für den anderswo verſagten Beifall fand. Seine 
Lieder mit Melodien, Knoſpen und Blüten, die der 
Frühling 1769 trieb‘, wie es in einem Briefe an Frau 
dv. Stein beißt, Hatte er theilmeis jchon im November 
1768 an Friederile Deſer mitgetheilt und aus der beglei- 
tenden poetiſchen Epijtel erhellt, daß fie in den Frühling 
1768 gehören. DVermehrt mit einigen fpäter entftandenen 
erjchienen biefelben, ohne Goethes Namen als "Neue 
Lieder in Melodien gefet von B. Th. Breitfopf, Leip⸗ 
ig 1770 fchon im October 1769. Frieberife fand wenig 
Gefallen daran; Goethe bat fie, diefelben ins Feuer zu 
werfen; er fei einer von den gebulbigen Poeten; gefällt 
euch das Gedicht nicht, fo machen wir ein anders. Beis 
fälliger hatte fih Dr. Hermann in Leipzig geäußert, dem 
Goethe zu Anfang des Jahres 1770 mittheilen konnte, 
daß er gegen Ende März feinen Flug weiter nehmen wolle, 
zuerft nad) Straßburg, wo er ‚gerne möchte feine juriftt- 
chen Berbienfte gefrönt haben. Bon da marjdiere er, 
wenn nichts dazwiſchen fomme, nach Paris, und von da 
— das wiſſe Gott. 
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Zu der angegebenen Zeit trat er die Reife nad Straß: 


burg an, wo er am 4. April 1770 eintraf und bis in 
den Auguft des folgenden Jahres blieb. Der Zweck war 


die Vollendung feines juriftiichen Studiums und die Pro: 
motion. Da aber die Jurisprudenz in feinem jpäteren 
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Leben ohne bebeutende Wichtigfeit geblieben, genügt es, 
bier nur zu bemerken, baß er das Studium, das die 
Hauptſache fein jollte, wieder nur als Nebenfache betrieb 
und am 6. Auguft 1771 über gewiſſe Nechtsfäte bispu: " 
tierte und den Titel eines Licentiaten der Rechte erwarb, 
den er in Frankfurt mit dem üblicheren Doctortitel ver: 
taufchte, ohne, wie es wenigſtens jcheint, benjelben von 
irgend einer juriftiichen Facultät erworben zu haben. 

Für Goethes übrige Ausbildung war fein Straßburger 
Aufenthalt von größerem Werthe; er traf mit mehren in 
der Literatur bedeutend geivordenen Männern zufammen 
und ſchloß zum erjtenmale fein Herz, das biöher nur ge: 
jpielt hatte, in wahrer reiner Neigung auf. Doc aud 
in diefen beiden Beziehungen bedarf e3 feiner ausführlichen 
Darftelung, da die betreffenden Abſchnitte in "Dichtung 
und Wahrheit, wenn auch fehr im Charakter der eriteren, 
nur wenig unabhängig davon zu Ermittelndes übrig ge: 
laſſen haben und jedenfalls ala befannt vorauszufegen find. 

Das Erfte, mas Goethe nach feiner Ankunft in Straß- 
burg, wo er im Wirthshauſe zum Geift abgeitiegen mar, 
unternahm, war die Befteigung der Plattform des Mün- 
ſters, um das jchöne Land, das er einige Zeit bewohnen 
jollte, vor ſich ausgebreitet zu ſehen. Die anjehnliche 
Stadt, die mweitumberliegenden, mit herrlihen Bäumen 
bejegten und durchflochtenen Auen, der auffallende Reid) 
thum der Vegetation, der, dem Laufe des Rheins folgend, 
die Ufer, Inſeln und Werber bezeichnete, lag mehr im 
Geijte als in der Wirklichkeit erfreuend zu feinen Füßen. 
Die frühe Jahreszeit hielt noch alles zurüd. Aber der 
fröhliche Wechſel zwiſchen fruchtbaren Niederungen, Wal, 
Ebne und Gebirge, der Blid nad dem Strome, die überall 
veritreuten Dörfer und Meierhöfe ließen ihn fein Schidjal 
jegnen, das ihm für einige Zeit einen jo fchönen Wohn: 
platz beitimmt hatte. 
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Gr bezog ein Feines, aber wohlgelegenes und an- 
muthiges Quartier an der Sommerfeite des Fiſchmarktes, 
einer ſchönen langen Straße, wo immermährende Beive- 
gung jedem unbejchäftigten Augenblide zu Hülfe kam. 

Durd die mitgebradhten Empfehlungsfchreiben Fam er 
unter andern mit der Familie eines Kaufmanns in Ber: 
bindung, ber jenen frommen, Goethe von Frankfurt ber 
aus dem Kreife der Klettenberg genugfam befannten Ge- 
finnungen zugethan war, ohne ſich äußerlich von der Kirche 
abzufondern. Bald nach feiner Ankunft, am Charfreitage, 
hatte Goethe feinem theologischen Stubennachbar Limprecht 
bei der Ueberfendung eines Tleinen Geſchenks gefchrieben: 
wie er geweſen, jo ſei er noch, nur daß er mit unferm 
Heren Gott etwas befjer ftehe und mit feinem lieben Sohn 
Jeſu Chrifto, woraus dann folge, daß er aud etwas 
klüger fei und erfahren habe, was das heiße: bie Furcht 
des Herren ift der Weisheit Anfang. Freilich werde das 
Hoftanna erft dem, der da komme, gelungen; aber 
auch das jet Freude und Glück: der König müſſe erft ein- 
ziehen, ebe er den Thron befteige. Und bald darauf be- 
merft er: Ich bin anders, viel anders, dafür banfe ich 
meinem Heilande; daß ich nicht bin, was ich fein follte, 
dafür danke ih auch. Lutber fagt: “Sch fürchte mich 
mehr für meinen guten Werfen, als für meinen Sünden.’ 
Und wenn man jung it, it man nichts ganz. 

Noch überrafchender lautet ein Brief vom 26. Auguft, 
fiher an die Klettenberg ſelbſt gerichtet: Ich bin beute 
mit der chriftlichen Gemeine hingegangen, mich au des 
Herren Leiden und Tob zu erinnern. Doc fügt er hinzu: 
"Mein Umgang mit den frommen Leuten bier ijt nicht gar 
ſtark. Sch Hatte mich im Anfange fehr an fie gewenbet ; 
aber es ift, ald wenn es nicht fein follte. Sie find fo 
von Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine 
Lebhaftigfeit nicht aushalten konnte. Lauter Leute von 
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mäßigem Verftande, die mit ber erften Religiongempfin- 
dung auch den erften vernünftigen Gedanken dachten und 
nun meinen, das wäre alles, weil fie ſonſt von nichts 
wiſſen. 

Eine andre Bekanntſchaft, bemerkt er weiter, grad das 
Widerſpiel von jener, habe ihm bisher nicht wenig genutzt, 
die Bekanntſchaft des Actuarius Salzmann, eines Ideals 
für Mosheim oder Jeruſalem, eines Mannes, der durch 
viel Erfahrung mit viel Verſtand gegangen ſei und mit 
der Kälte des Bluts, womit er von jeher die Welt be: 
trachtet, gefunden zu haben glaube, daß mir auf dieſe 
Welt gejegt worden, befonder um ihr nützlich zu fein; 
dag wir uns dazu fähig machen Tonnen, wozu denn au 
die Religion etwas helfe; und baß ber brauchbarfte der 
beite jet, und alles was daraus folge. 

ob. Daniel Salzmann, der damals im 49. Leben: 
jahre ftand, war Actuar beim Pupillencollegium und mit 
den meiſten Familien der Stabt in freundlicher Berbin- 
dung. Unverheirathet hatte er jeit Jahren feinen Mittags: 
tifh bei den Jungfern Lauth genommen, wo ſich eine 
lebhafte Geſellſchaft älterer und jüngerer Leute verfammelte, 
und ihn, feiner langjährigen Kundſchaft und feines Ver: 
ftandes, feiner Nachgiebigkeit und Würde wegen, willig 
als Tiichpräfiventen anerkannte, ihn lieb hatte und ihm 
folgte, jo daß er nur felten Veranlaffung hatte, fein ernſt⸗ 
liches Mißfallen zu bezeigen oder mit Autorität Zwifchen 
eine Hänbel und Streitigkeiten einzutreten. 

Zu dieſer Tiſchgeſellſchaft, der ſich Goethe anſchloß, 
gehörten damals und ſo lange er in Straßburg weilte, 
außer den beiden Studioſen der Rechte, Weyland und 
Engelbach aus Buchsweiler, und einigen ältern Leuten, 
darunter ein Ludwigsritter, meiſtens Mediciner, die durch 
ihre Geſpräche in Goethe, der mit Hülfe eines Repetenten 
ſein juriſtiſches Studium bald abſolvirt hatte, die alte 
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Neigung wieder weckten, durch ihre Wiſſenſchaft fich ber 
Natur auch von dieſer Seite zu nähern. Schon im Winter: 
jemefter hörte er bei Lobftein Anatomie und bei Spiel- 
mann Chemie, beſuchte auch, mie er fagt, um feinen 
Widerwillen gegen efelhafte Anblide zu überwinden, das 
Klinikum des älteren und die Geburtshülfe des jüngeren 
Ehrmann. 

Unter feinen Tiſchgenoſſen hebt er nur einen Medi⸗ 
einer hervor, Kohn Meyer, eine heitere ſinnliche de glüdlid 
begabte Natur, geb. 27. Dec. 1749 zu Lindau, deſſen 
Bater der Chef eines —— in Wien war. Er 
verband mit ſeinen Fachſtudien die Lectüre der Alten, 
denen er während ſeines ganzen Lebens treu blieb. Etwas 
keck, vorlaut und rückſichtslos gerieth er zuweilen mit 
Goethe, der ihn zurechtwies, in Conflicte, die bei ſeiner 
ſonſtigen großen Gutmüthigkeit immer heiter abliefen. Als 
er ausſtudiert hatte, gieng er nach Wien zurück, wurde 
Aſſiſtent des Arztes Joſeph Baron v. Quarin, kam dann 
nach London, wo er von 1784 an dauernd lebte und als 
allgemein geachteter Arzt viel beſchäftigt war. Nach 
vierzigjähriger Praxis zog er ſich auf ſein Landhaus in 
Brighton zurück, wo er am 30. Juli 1825 ſtarb. 

Meyer iſt der Walbberg in Jung: Stillings be 
kannter Schilderung der Tiichgefellichaft, der ich über den 
Aufzug des jungen Anfömmlings luſtig machte und dann 
mit den Fräftigen Worten von Goethe abgefertigt murbe: 
“Probier erft einen Menſchen, ob er des Spotts merth 
fei! Es ift teufelmäßig, einen rechtichaffnen Manm der 
feinen beleidigt hat, zum Beften zu haben‘ Bon diefer 
Zeit nahm ſich Goethe Jungs an, befuchte ihn, gewann 
ihn lieb, machte Brüderfchaft und Freundſchaft mit ihm 
und bemühte ſich bei allen Gelegenheiten, ihm Liebe zu 
erzeigen. Schade, ruft der dankbare Jung aus, daß fo 
wenige dieſen fürtrefflichen Menfchen feinem Herzen nad) 
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kennen. Er jchildert ihn, wie er mit größen hellen Augen, 
prachtvoller Stirn, jhönem Wuchs muthig ‚ind Zimmer 
tritt, jo daß er ihn für einen wilden Kameraden angejeben, 
wie er ‘feine Augen zuweilen herüberwälzt' nach dem un- 
fheinbaren Neuling und wie freudig diefer vom ritterlichen 
Betragen des ausgezeichneten Menſchen überrajcht wurde. 
Goethe gab ihm in Anjehung der ſchönen Wiſſenſchaften 
einen andern Schwung, machte ihn mit Oflian, Shafe- 
peare, Fielding und Sterne befannt und führte ihn in 
die gleich zu erwähnende literarifche Gejellichaft ein. 

Bei allem Wohlwollen und bei aller thätigen Theil- 
nahme konnte doch Goethe an ung, ber_fih mühlam 
vom_Koblenbrenner zum Schneiver_und_nun zum Stubens 
ten der Medicin durchgeholfen hatte, nicht finden, was 
iefer in ihm fand. Das feite Vertrauen Jungs auf die 
augenblidliche unmittelbar durdy das Gebet erwirkte Hülfe 
Gottes, felbft in ökonomiſchen Bedrängnifjen, veranlaßte 
Goethe zu dem Ausruf: “Der wunderliche Menſch glaubt 
eben, er brauche nur zu würfeln und unſer Herrgott mülle 
ihm die Steine jeben. 

Biel näher ftand ihm ein andrer Tifchgenoß, Franz 
Lerfe, den Jung als einen ber vortrefflichiten-Menichen, 
als Goethes Liebling’ ſchildert. "Das verdiente er zu ſein, 
denn er war nicht nur ein edles Genie und ein guter 
Theologe, fondern er hatte auch bie feltne Gabe, mit 
trocknen Mienen die treffendfte Satire in Gegentvart des 
Laſters binzumwerfen; feine Laune war überaus edel. 


Goethe bat ihm in Dichtung und Wahrheit und im Götz 
ein jchönes Dentmal gejegt. Lerſe war fein Dpponent bei 
er juriftiichen Disputation und verließ bald nad ihm 
Straßburg, um nad Berjailles zu geben; 1774 trat er 
als Inſpector an die in Kolmar unter Pfeffeld Yeitung 


blühende Militärfchule und beſuchte den alten Freund zu 
Ende des Jahrhunderts in Weimar, wo Böttiger allerlei 
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Straßburger Studentengefchichten aus feinem Munde be- 
gierig aufhaſchte. Lerſe ftarb als Leiningifcher Hofrath. 
Der wichtigfte und für Goethe bedeutendfte Zuwachs, 
den die Geſellſchaft in Straßburg erhielt, geichah mit 
Herders Ankunft. Diefer hatte einen Prinzen von Eutin 
guf Reifen begleitet und lebte den Winter in Straßburg, 
wo er fich durch Lobitein von einem Augenübel heilen ließ. 
Seine ausgebreitete Gelehrſamkeit machte Einprud auf 
Goethe, der übrigens ſchon vor der perfönlichen Belannt- 
ſchaft nicht blind für ihn eingenommen war, durch dieſe 
aber ebenfo jehr gebrüdt, als gefördert wurde. Das große 
Selbitbemußtjein, das Herder erfüllte, gab ihm gegen Andre, 
und gegen die Strebenven bejonders, einen Ausdruck von 
jpöttifcher Schroffheit, eine Sucht zu neden und zu reizen, 
womit er nicht mwohlthätig und erjchließend wirken Tonnte. 
Auf Herder felbft hatte Hamanns orafelmäßige Manier 
nicht den beiten Einfluß geübt. Ihm fchwebten große, 
zum Theil vom Meiſter entlehnte een vor und ihm 
fehlte bie Gabe der reinen und klaren Entfaltung. So 
gieng er großentheild um die Sachen felbft, fie als un- 
ausfprechlih und doch als felbitverftänblich vorausſetzend, 
berum und gefiel ſich in einer andeutenden rhapſodiſchen 
Form, die zugleich enthüllte und verſchleierte. Damals 
.[ lebte er in Hamanns Gedanken, daß die Poefie nicht das 
Eigentbum einiger Wenigen, fonbern eine urfprüngliche 
allgemeine Gabe der Natur fei, und entwidelte daraus 
in ſeiner Art bie Idee der Vollspoeſie, bie er durch alle 
Länder und Zeiten verfolgte und_für bie S ie Wieder rgeburt_ber 


beutichen Poeſie zu einem ber Träftigften Gährungsmittel 
machte. Er führte auf den Begriff des Nationalen und 


damit des Charakteriſtiſchen zurück, woburd die Allgemein- 
gültigteit ber Regeln, mit denen man ſich fo viel zu thun 
gemacht, entlräftet wurde. Ein neues höheres Geſetz, das 
der freien Entfaltung der Natur, trat an bie Stelle. 
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Eehr zur rechten Zeit famen dabei zwei neue Erſchei⸗ 
nungen, gleihfam neue Entdedungen zu Statten: der 
überfchwänglich Iyrifche, durchweg für ächt gehaltene Oſſian, 
den man unbedenklich neben Homer einordnete, und ber 
ſcheinbar von allen Geſetzen befreite Shakeſpeare. Nur 
verſtand Herder unter der freien Entfaltung der Natur 
etwas ganz anderes, als die von feinem Evangelium be- 
rauſchte Jugend; es follte die Durchbildung der Natur 
zur Freiheit, nicht das zügellofe Walten berjelben das 
Kunſtwerk fchaffen, ſowohl bei den Individuen, wie bei 
den Völkern, die als Individuen aufgefaßt gleich jenen 
ihre Epochen der Jugend, des reifen Alters und des Ab- 
fterbens zu burchlaufen batten. 

Wie befruchtend diefe Ideen für Goethe fein mußten 
und tie wenig ih, dem es überall immer auf die Sache 
jelbit anfam, das fpöttifche Weſen Herders abhalten Tonnte, 
diefelben mit ihm näher zu bejprechen und fie felbitftändig 
zu verfolgen, erfieht man leicht, wenn man fich erinnert, 
daß er fein ganzes Leben hindurch von einem einmal er: 
faßten Gegenftande nicht abließ, bis er ihn auf feine Art 
zu feinem Eigenthum gemacht hatte. Er fammelte_für 


Herder _auf feinen Wanderungen durch das Elſaß deutiche 
Qollskieder und verſuchte ſich auch wohl ſelbſt in dieſer 


Tonart (Heidenröslein), fand aber bald, daß eine Nadı 
ahmung weder dem Gegenftande, noch ihm zuträglich fei, 
und fang dann in feiner Tonart feine Empfindungen, 
die wie das befiere Volkslied unmittelbar aus den Dingen 
herausquollen. So entftand feine. erſte Lyrik, die den 
poetischen Anlaß nicht mehr, wie es in den Leipziger Lie: 
dern geſchehen war, durch Reflerion und Ironie zu ſchmücken, 
vielmehr fo einfach als möglich und doch fo friſch, lebendig, 
vollftändig und eindringlich zu geben vermochte, wie es 
bis dahin kein zeitgleicher Dichter vermocht hatte. 
Herders Anregungen wurden aber auch noch nad 
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andern Eeiten bin wirfjam. Salzmann hatte ſchon zu An⸗ 
fang ber ſechziger Jahre eine‘ Gelehrte Uebungegeſellſchaft 
in Straßburg gefüiftet, bie unter wechſelnden Ramen als 
eine freie Bereinigung zu literariſcher Anregung über 
Goethes alademiſche Zeit hinaus fortbeſtand. An ihr. 
nahmen damals, aufer den flubierenden Jünglingen ber 
Tiſchgeſellſchaft, auch andre junge Männer, von des Bor: 
ſitzers Tiebenswürbigem Charakter angezogen, wie Auguft 
Stöber fagt, Antheil. Gier wurden nicht nur burd) ge: 
meinſchaftliche Gelbbeiträge die neuen Erſcheinungen in 
verſchiedenen Gebieten der Literatur angeſchafft und von 
den Mitglievern gelefen und beſprochen, ſondern auch 
eigene Arbeiten geliefert und beurtheilt. Gerber gehörte 
dieſer Geſellſchaft als Gaft an und ftellt, nach Goethes 


Seuonib, in enem fl über Eee in Ban Or 
von beutfi und Kunft dasjenige vor Augen, was 
in biefem Iebenbigen Kreiſe gedacht, geſprochen und ver— 
Handelt wurbe. 

Es ift noch ein anberes Zeugniß jenes Geiftes übrig 
geblieben, eine Rebe Goethes zum Shaleſpeare· Tage des 
nãchſten Jahres (14. Det. 1771), in ber er ſich gegen bie 
franzöfiſchen Tragiler nicht minder bilderſtürmeriſch erweist, 

9 nz in den Anmerkungen über das Theater. Als er 
bie Belanntſchaft mit Shalefpeare inne geworben, 
el Unrecht ihm die Herren der Regel in ihrem Loch 
ın hatten, wie viele freie Seelen noch darin ſich 
ten, fo wäre ihm fein Herz geborften, wenn er 
nicht Fehde angekündigt hätte ıfhb nicht täglich 
ihre Thürme zuſammenzuſchlagen. Alle franzofi- 
Erauerfpiele waren ihm Parodien von ſich felbft. 
as ſo regelmäßig zugeht, daß ſie einander ähnlich 
ie Schuhe und auch langweilig mitunter, beſonders 
ten Act! ber neben biefem polemiſchen Theile 
er auch ben apologetifchen zu berüdfichtigen. Wir 


In Straßburg. 59 


werden das fofort bei feinem erjten veröffentlichten Schau: 
fpiele näher kennen lernen. 

Jener vorhin genannte Theilnehmer der Salzmannfchen 
Uebungsgeſellſchaft, 3. M. Reinhold Lenz, fam erft im 
Sommer 1771 nad Straßburg und wat mit Goethe, der 
nur wenige Monate älter war, in ein fehr enges Freund⸗ 
Ihaftöverhältnig. “Goethe, Lenz, Lerſe und Jung, Tagt 
diefer, machten jebt fo einen Zirkel aus, in dem e3 jedem 
wohl ward, der nur empfinden kann, was ſchön und gut 
iſt. In feiner Schilderung Lenzens hat Goethe die ſpä— 
teren Eindrüde nicht von den älteren gejondert. Weit 
entfernt, daß Lenz ihm damals oder in der Folge zu 
ſchaden beabfichtigt hätte, mar er der reiniten, neidloſeſten 
Verehrung voll und irrte ſich nur darin, daß er ſich neben 
Goethe auf derfelben Stufe dachte, ein Irrthum, den 
viele der Zeitgenofjen theilten, indem fie Lenzifche Ar: 
beiten für Goetheſche anfaben. Keiner von beiden ahmte 
den andern nach, beide fchufen aus dem gährenden Drange 
ber Zeit ihre Werke, aber beide nach der Eigenart ihrer 
Natur. 

Danach war e3 begreiflich, daß Goethe felbft in feinen, 
nad) der focialen Seite hin am meiften rüttelnden Pro- 
duftionen immer noch "ruhiger, gelaflener und Elarer er: 
jheinen mußte, al3 der ftürmijche, bis zur abgeſchmackten 
Tollheit die Dinge auf den Kopf ftellende Lenz, 3. B. in 
feinen die communiftifche Militärehe prebigenden Soldaten 
oder feinem Frabenbilde: “die Freunde machen den Philo- 
ſophen, an deſſen Schluß das Abkommen getroffen wird, 
daß der Eine dem Namen, der Andre der That nach der 
Ehemann fein fol. Jämmerliche Zerrbilder diefer Art, 
denen ſich Goethes Stela nur entfernt nähert, ftellten 
den armen Lenz fchon auf der Höhe feines Wirkens an 
dem abſchüſſigen Rande des Wahnfinnd dar, mehr tie 
ein verrüdtes Kind, weniger wie den boshaften Affen, 
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als melcher ex den vertrauteren Zeitgenofien Tpäter er- 
Tcheinen mußte. 

Mas Goethes Straßburger Zeit vor allem andern 
mit dem fchönften Sauce der Poefie belebt hat, iſt ein 







in Dichtung und Wahrheit . Sm erften 

aßburger Herbit hatte er einige Tage auf bem Lande, 
in Sejenheim, ſechs Stunden von der Stadt, bei gar an⸗ 
genehmen Leuten, der Familie des Pfarrer Brion, zu⸗ 
gebracht, wo er durch einen feiner Elſäßer freunde, den 
Studenten Weyland aus Buchsmweiler, eingeführt war. 
Die Gefellichaft der liebenswürdigen Töchter vom Haufe, 
die fchöne Gegend und ber freundliche Himmel wedten in 
feinem Herzen jede fchlafende Empfindung, jede Erinne: 
rung an alles was er liebte. 

Aber nicht nur rüdmwärts und in die Ferne blidte er; 
er fand in der Gegenwart und der lebendigen Nähe das 
lieblichite unfchuldige Glüd. Die jüngere Tochter, Friede: 
rife Brion, damals im jechzehnten Sabre, Tieß ihn 
bei den niedlichen und muthwilligen Zuftbarleiten, womit 
fie fih die Zeit verfürzten, in ihrem offnen freundlichen 
Auge ein herzliches Wohlgefallen Iejen, das bald zur be- 
glüdenden Neigung wurde. Goethe gieng und fam oft 
wieder. Das reine Glück der Liebenden entfaltete fich 
immer ſchöner, inniger-, feelenvoller. Den klarſten Einblid 
in dies Berhältniß gewähren die Lieder, die aus dieſer 
Zeit übrig geblieben find. Des Dichters Seele ftrömt 
darın zum erftenmale frei aus, vor allen übrigen in Will: 
fommen und Abfchied’ (Wie jchlug mein Herz). 

Neben diejen Liedern, den wahrften Zeugen feines Glüds, 
find einige Briefe an Freundinnen, wie Frieberife Defer 
(denn an fie ift der Brief ven Schöll mittbeilte, nicht an 
Katharine Fabricius), und an Salzmann Wiberhalle ‘jener 
ſchönen Tage, in bie jedoch ſchon dunkle Schatten fielen. 
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Nachdem Goethe 3. B. am 14. Mat 1771, Dienstag 
vor Pfingiten, feinen Freund Yung zu Schiffe begleitet, 
machte er fich nach Sefenheim auf, fand aber die Geliebte, 
die ſich in Saarbrüden aufbielt, dort nicht vor. Sie 
fam vor dem Feſte zurüd, aber traurig krank, mas dem 
Ganzen ein jchiefes Anfehen gab, "nicht gerechnet conscia 
mens und leiber nicht recti, bie mit ihm herum gieng. 
Das hielt: ihn jedoch nicht ab, die Feſttage luftig zu ver: 
bringen: Getanzt bab ich und die Aelteſte (Marie Salome, 
bei Goethe Olivie) Pfingftmontags (20. Mai) von zwei 
Uhr nad Tiſch bi zwölf Uhr in der Nacht, an einem 
fort, außer einigen Intermezzos von Efien und Trinfen. 
Der Herr Amt⸗Schulz von Reſchwoog (einem großen Dorfe 
an ber Rheinftraße zwiſchen Sejenheim und Beinheim) 
hatte feinen Saal hergegeben, wir hatten brave Schnur: 
ranten erwiſcht, da giengs wie Wetter. Sch vergaß des 
Fiebers und feit der Zeit iſts auch beſſer. Sie (Salz 
mann) hättens wenigſtens ſehen jollen. Das ganze mid) 
in daS Tanzen verjunten. Und doch wenn ich jagen 
fönnte: ich bin glüdlidh, jo wäre das beiler als alles. 
Der Kopf fteht mir wie eine Wetterfahne, wenn ein Ge- 
witter heraufzieht und die Winbftöße veränderlich find. 

Er ſah zu deutlich ein, daß er nad) Schatten greife. 
Er liebte das anmuthige Kind vol und ganz. Freilich 
das Gedicht, das er mit einem jelbitgemalten Bande be⸗ 
gleitete, und in dem es heißt: 


Tühle was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, daS uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches Roſenband. 


dieſes Gedicht gehört exit dem Jahre 1772. Auf einen 
Antrag, auf eine Verbindung mit Friederike Dachte Goethe 
nicht, mochte er nicht denken. Das entfcheidende Wort 
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blieb ungefprochen. 
Nov. 1813 unverheirathet }tarb_und_Jeitde 
leumbet if. Er gieng einer glänzenden Laufbahn ent 
gegen, aber feine Seele wurde unruhig, wenn er an dies 
Edchen der Welt dachte. 

“ Den Rüdiveg aus dem Elſaß nahm Goethe über Mann- 
heim, daS er diesmal nicht berühren mochte, ohne die An- 
tifen zu bejehen. Die in einem allerdings großen, von 
oben tmwohlbeleuchteten, aber für die Menge der Kunftiverke 
doch zu beichräntten Saale fich befindende Sammlung 
machte einen fait betäubenden Eindrud. Doc will Goethe 
über die feit Leſſing vielbeiprochne Laokoonsgruppe ſchon 
damals zu der Erklärung gelangt jein, die er erft faft 
dreißig Jahr Ipäter in den Propyläen befannt machte. 
Bon da an wandte er der Antife mehr Aufmerkſamkeit 
zu und Taufte von italienischen Gipsgießern in Frankfurt 
mancdherlei Abgüfle, wie einen guten Laokoonskopf, die 
Töchter der Nivbe, ein Köpfchen, das Tpäter als Sappho 
gedeutet wurde, und noch ſonſt einiges. Die edlen Ge 
jtalten, mit denen er fein Frankfurter Zimmer auszierte, 
waren ihm eine Art von heimlichem Gegengift, wenn das 
Schwache, Falſche, Manierierte Gewalt über ihn zu ge 
winnen dachte. Eigentlich empfand er immer innerlice 
Schmerzen eines unbefriedigten, ſich aufs Unbefannte be 
ziehbenden, oft gebämpften und immer wieder auflebenben 
Verlangens, das er erit in Italien zu ftillen hoffen durfte. 


Götz von Berlichingen. 


In der Vaterftabt fand Goethe e3 abermals, wie nad 
der Heimkehr aus Leipzig, eng und unbehaglid. ‘Dem 
Wunſche des Vaters gemäß trat er als Advocat ein und 
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wurde am 31. Auguft 1771 beeidigt. Seine Praxis, die 
ibm niemals viel Sorge gemacht haben Tann, ließ fidh 
vecht wohl in Nebenftunden verfeben. Das Hauptjächlichite 
that der Vater mit Hülfe einer Art von Schreiber. Der 
Sohn dagegen warf fih mit um fo größerer Entſchiedenheit 
auf fernen eigentlichen Lebensberuf, die Dichtung. Zu 
nächſt dramatifierte er die Geſchichte Gottfrieds von Ber: 
lihingen, woraus denn nad mannigfachen Aenderungen 
der Götz berborgieng. 

Als Goethe während feiner Studienzeit in Straßburg 
Shakeſpeare kennen gelernt, war es ihm gewefen, iie 
einem Blindgebornen, dem eine Wunderhand in Einem 
Augenblid das Geficht ſchenkt. Er erfannte und fühlte 
auf das Xebhaftefte, wie er in ber bereit3 erwähnten 


Frankfurter Shakeſpeare-Rede befennt, feine Exiſtenz um — 0* 


eine Unendlichkeit erweitert. Alles war ihm neu, unbe 
fannt und das ungewohnte Licht that ihm wehe. Nach 
und nad lernte er ſehen und, Dank feinem erfenntlichen 
Genius, er fühlte lebhaft was er geivonnen hatte. Er 
zweifelte feinen Augenblid, dem fogenannten regelmäßigen 
Theater zu entfagen. Es ſchien ihm die Einheit bes Orts 
jo kerkermäßig ängitlih, die Einheiten der Handlung und 
der Zeit läftige Fefieln der Einbildungskraft. Shafejpeares 
Theater erfchien ihm wie ein fchöner Raritätenkaſten, in 
dem die Gefchichte der Welt vor unfern Augen an dem 
unfichtbaren Faden der Zeit vorbeimallt; feine Plane 
waren, nach dem gemeinen Stil zu reden, Feine Plane, 
aber jeine Stüde drehten ſich alle um den geheimen Punkt, 
den noch Tein Philofoph gejehben und beitimmt, in dem 
das Eigenthümlihe unſeres Ichs, die prätendierte 
Sreibeit unferes Wollens mit dem nothwen— 
digen Gange des Ganzen zufammmenitößt. 
Menn gleich die Nachrichten, daß Goethe fchon in 
Straßburg fi) mit der Dramatifierung der Geichichte 
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Gottfrieds von Berlichingen ausarbeitend befchäftigt ober Ä 
gar diefe Arbeit noch in Straßburg vollendet habe, bi | 
genauer Unterſuchung ala irrig erweifen, fo liegen doch 
die Keime jener Ideen in ber Steahburger Seit, währen | 





Banzen der Geflichte. 

Diele Idee, die dem Götz überall und gleichmäfig 
mit fo Asaßer Deutlichleit eingewebt ift, bezeichnal den 
Charakter deASchaufpiels viel entichienener, alzder |päte 
Nüdblid in Dichtung und Wahrheit, daß Wethe fich im 
Berlichingen von dx bei ihm etwa aysf eingebrungenen 
Sudt, die alles Ober ob monarchiſch ober ariftofratifch, 
aufzußeben bemüht gewejetm.habeAefreien wollen und dag 
er deshalb gefchildert habe, mieykn wüſten Zeiten der wohl: 
dentende brave Mann allesfalls un bie Stelle des Ge: 
jeßes und der ausübenden GBewalt zu Tueten fich entichließe, 
aber in Verzweiflung ſei, wenn er bem Wgerlannten ver: 
ehrten Oberhaupt ziyfideutig, ja abtrünnig Osfsheine. 

Doch ſchließt diefe Erklärung jene andre Auffaffung 
nit aus, nur daß fie mit einem gewiſſen begütigenden 
Wohlwollen des reiferen Alters die große Idee mehr in 
das Enge und Kleine zieht. Darin aber treffen beide zu⸗ 
fammen; daß eine revolutionäre Tendenz weder in ben 
Götz gelegt werden jollte, noch dem rückſchauenden Blid 
des gereiften Mannes darin zu liegen jchien. Und doch 
ift, den Werther ausgenommen, in Deutfchland kaum ein 
revolutionäreres poetifches Erzeugniß erfcheinen als Goethes 
Götz, nur daß er feine politifche, ſondern eine Fiterarifche 
Ummälzung bewirkte. Mit diefem Einen Stüde war der 
franzöfifche Geſchmack fiegreich überwunden. 

Es war, wenn fein Mujter, jo doc ein Beifpiel auf: 
geftellt, daß fi) auch ohne Beachtung der Regeln, die 
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bi3 dahin für unverbrüchlich gehalten und von Lefling erft 
wenige Sabre früher auf neue Fundamente gebracht waren, 
alles und mehr erreichen laſſe, al3 die freieite und geift- 
vollfte Bewegung innerhalb dieſer Regeln, jet es der Yran- 
zofen, ſei es der Griechen, jemals erreicht war. Bebarf 
e3 der Bemerkung, daß nicht die bloße Wegſetzung über 
die Regeln, alſo die Negation, ſondern die fchöpferische 
Kraft defien, der die Regeln bei Seite warf, diefe Wir- 
fung übte? 

Goethe ſchuf nicht etiva aus einem überlieferten Stoffe 
etwas, dankte nicht etwa einem großen glänzenden Helden 
einen Theil feines Erfolges; im Gegentheil er ſchuf den 
Stoff erſt durd feine Form und der Held des Stüdes 
dankt dem Dichter allein den Ruhm feines Namens. Die 
von PVerono Frank von Steigerwald 1731 herausgegebene 
Lebensbefchreibung Götzens v. Berlichingen, melde den 
Anlaß zum Schaufpiel gab, ift fo troden, verworren und 
armfelig, und durch den Herausgeber biejes formidabeln 
Cavaliers' zum Theil fo lächerlich zugeftußt und verbrämt, 
daß die wenigen Worte, 3. B. im Munde des Kaifers 
gegen die Nürnberger Kaufleute, die Goethe daraus ent⸗ 
lehnte, in nichts verfchwinden gegen das, was er daraus 
gemadht hat. 

Er hat aus diefer untergeorpneten Schartele in feinem 
Geifte ein Bild des fechzehnten Jahrhunderts ‚geftaltet, 
wie e3 ideell wahrer, farbenreicher, lebendiger nad ihm 
fein Hiftorifer zu fchaffen vermocht bat. Er ftreifte alles 
Zufällige und die großen Züge Verdunkelnde ab und ließ 
in der einfachen Aufeinanderfolge einer Reihe von Bildern, 
die alle zu dem Helden des Stüdes in einen unmittel: 
baren Bezug gefett find, jenen Conflict des prätendierten 
freien Willens mit dem nothwendigen Gange der Gejchichte 
in Leib und Leben verkörpert und greifbar fich entwideln, 

Seinem Autor verdankt er weder feinen Götz, denn 
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der Götz des Buches ift ein Hedenreiter und Wegelagerer, 
noch deflen Hausfrau Elifabetb, oder den Georg, Lerfe, 
Weislingen, weder die Maria noch die Adelheid, noch 
ibren Stanz, denn von allen diefen Geftalten weiß Götzens 
Lebensbeichreibung nichts, und von dem Bauern Melzer 
oder Gotzens einbeinigem Genoſſen Selbik enthält fie kaum 
mehr als den Namen. Wie aber bat Goethe diefe Namen 
lebendig zu machen vermocht! Mit wenigen feſten kräf⸗ 
tigen Stridhen jtehen fie wie leibhafte Menfchen da. Er 
lieh das Leben, das wir in ihnen bewundern, vom Leben 
felbft, wenn fich auch nicht bei den übrigen wie bei Eli- 
ſabeth und Lerſe nachweiſen läßt, wem er ein Denkmal 
gefegt hat. Jene die tüchtige Hausfrau, "die man faum 
hört und fieht, die Krone des Stüds und aller Frauen, 
wie Zelter fie nannte, trägt die Züge von Goethes wackrer 
tüchtiger Mutter, wie die fchiwarzen feurigen Augen des 
treuen Lerſe dem Straßburger Freunde gebören (der in 
der eriten Bearbeitung als ein Heiner Mann mit mwohl- 
geübtem Körper, in der fpäteren ein ftattliher Mann 
und in ber Theaterbearbeitung ganz ohne Bezeichnung 
derartiger Eigenfchaften eingeführt wird). Diejen treuen 
Genofien des freien, redlichen, Fräftigen Götz geſellt ſich 
der frifche muthige Reiterbub Georg, die anmuthigfte Ge- 
ftalt des Stüdes, in dem man liebt, was er verjpricht, 
und um den man trauert, weil fein braver Reiterstob 
ihm nicht vergönnt, zu werden was er wünſcht. Die 
fanfte liebende Maria, die den Knaben verweichlicht, ge: 
hört nicht recht in den Kreis diefer naiven Gefchöpfe 
Gottes, und doch ift man wie Götz bewegt, als fie 
fcheibet. 

Auf der andern Seite der Bamberger Hof mit feinen 
vielfachen Geftalten, dem Biſchof, der buhleriſchen, ränte- 
füchtigen Adelheid, dem wankelmüthig-ſchwachen Weislingen 
und feinem finnlich glühenden Buben Franz, bis zu dem 
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zungenfertigen Hofnarren Liebetraut, und darüber hinaus 
der Blid an den Kaiferhof, den der Dichter mit went 
gen allerbings dem Buche entinommenen Worten lebendig 
vor das Auge ftelt, wie er in bie höhere Welt begin: 
nender geiftiger Bewegung durch die Einführung bes 
Auguftinermönchs gleich zu Anfange einen meiten Aus: 
blick eröffnet. 

Eine ſolche Fülle geftaltender Kraft mit fo ſparſamen 
Mitteln, fait lakoniſchen Worten, hatte Deutichland noch 
nicht gejehen. Alles fchien, wie es daftand, jo leicht und 
einfach bervorzubringen, daß es Fein Wunder nehmen 
fonnte, wenn Götz und Adelheid die Stammeltern eines 
unermeßlichen Gefchlecht3 von guten und böfen Greaturen 
wurden, wie fie von nun an in den Nitterromanen und 
Ritterichaufpielen aufichoffen. Auch das war eine jeugende 
Kraft des Goetheſchen Stüdes, und auch diefe entarteten 
Geſchlechter trugen dazu bei in den abgeftuften Bildungs: 
freien die deutiche Erde von fremden Muftern rein zu 
fegen und von der Ueberfeinerung zur Natur, wenn aud 
mit einem Durchgang durch das Rohe, zurüdzulenfen. 
Auch auf einem andern Wege ſuchte man daſſelbe Biel. 
Wie Götz jene Productionen im Gefolge hatte, rief er 
auch die auf andere Conflicte gerichteten Geburten ber 
Stürmer und Dränger hervor, denen Goethe fich jelbit 
mit einigen feiner nächiten Werte anfchloß und mit andern 
anzufchließen beabfichtigte. 

Götz liegt in drei Geftalten vor. Die erſte wurbe im 
Spätjahre 1771 zu Frankfurt begonnen und war bereits 
im Januar 1772 fertig. Goethe theilte die Slizze', die 
erft nach jeinem Tode im Drud erjchien, Herder mit, ber 
die Arbeit fehr fchön fand, nach feiner Gemohnbeit aber, 
eher zu tabeln als zu loben, Goethe ſelbſt nur die mangel- 
haften Seiten berjelben bemerklich machte. Mit dieſem 
erften Entwurf kam Goethe bald darauf nah Wetzlar— 
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Wie das ungebrudte Werk Schon damals wirkte, muß die 
Darftellung feines Lebens in Weblar berichten. Nach der 
Heimkehr begann Goethe im Januar 1773 die Ausarbei- 
tung des Stüdes zu der Gejtalt, in der wir es, wenige 
Uenderungen abgerechnet, die mit Wielands und Herbers 
Beirath erft im Juli 1786 vorgenommen murben, feit dem 
Suli 1773 befiten. Goethe ließ dag Stüd auf gemein- 
fame Koſten mit Merk druden und mußte im März 1774 
eine neue Auflage veranjtalten. Die Aufnahme war, mehr 
im Publikum ala bei der Kritif, eine überaus enthufia: 
ftifche, und das Stüd, das auch bald feinen Weg auf 
die Bühnen fand, wurde jo jehr Ton angebend, daß die 
Damen bis in die allerhöchſten Stände hinauf ein Spinn- 
rad hielten (ohne es zu berühren), weil Elifabeth geſpon⸗ 
nen, während nady Karl Auguſts wigiger Anmerkung ber 
derbe Abweis des Reichshauptmanns jelbit bei den Straßen: 
jungen populär wurde. 1 

Nah dem Götz ftudierte Goethe Leben und Tob eines 
andern Helden und dialogifierte es in jeinem Gehirn, 
doch war es vorläufig nur dunkle Ahnung. Er wollte 
in Sofrates den philofophiichen Heldengeift, den gött- 
lichen Beruf zum Lehrer der Menjchen darftellen, die Menge, 
die gafft, die Wenigen, die Obren zu hören haben, das 


1 Im Jahr 1804 unternahm Goethe eine faft durchweg umgeftal= 
tende Bühnenbearbeitung, die zuerft in Weimar anı 22. September 1804 
aufgeführt wurde und volle ſechs Stunden währt. Sie näherte fich 
dem Melodramatifhen und trug viele Züge, die der fatirifhe Beobadter 
in der Gampagne in Frankreich und ſpäter gefammelt haben modte. 
Die Länge des Stücks veranlaßte eine Theilung; am 29. September 1804 
wurden die drei erften, am 13. October die übrigen Acte dargeftellt. 
Diefe Bearbeitung erfhien nach dem Tode Goethes, der no mannig= 
fah daran umgeftaltete, doch den alten Götz, mie er .felbft fehr wohl 
erfannte, aus den Gemüthern der Menfhen nicht zu verdrängen ver= 
mochte; wie denn auch dieje weimariſche Theaterbearbeitung außerhalb 
Meimard wohl niemald auf die Bühne gebradt ift. 
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phariſäiſche Philifterthum der Ankläger; nicht die Urſache, 
nur die Verhältniffe der Gravitation und bed endlichen 
Mebergewicht3 der Nichtswürdigkeit. 


Wanderzeit. 


Um diefe Zeit hatte er die Bekanntſchaft mit den Ge: 
Brüdern Schloffer erneuert, mit J. Georg, der ſich aus 
dem Dienfte des Herzogs Eugen von Württemberg lo8- 
gemacht und in Frankfurt niebergelaflen, und mit feinem 
Bruder Hieronymus, zu dem das Verhältniß jedoch weni⸗ 
ger vertraut war. Durch beide wurde er mit dem Kriegs: 
zahlmeifter Merk in Darmftadt befannt, an dem Goethe 
einen einflußreichen Freund gewann. 

So lange man Merd nur aus Goethes Schilderungen 
in Dichtung und Wahrheit Fannte, Tannte man ihn fat 
nur bon übler Seite. Die wahre Bedeutung des Mannes, 
der freilich ohne feine Freundſchaft mit Goethe vergeflen 
fein würde, haben bie aus feinem Nachlaß herausgegebenen 
Briefe und eine Auswahl feiner kleinen Schriften, die 
Ad. Stahr veranftaltete, reiner hervorgehoben. 

Merk war ein Menſch von eminentem Verſtande, viel- 
feitiger Bildung, in allen praftifchen Dingen dem jungen 
Freunde weit überlegen und innerhalb einer unflar gäb- 
renden Zeit durch reinen unbeftochenen Blid ein zuverläf: 
figer Führer, der Goethe mit der vollen Liebe, deren er 
fähig war, umfaßte. Entfchieven wie er war, drang er 
darauf, daß der an Entwürfen reiche, aber in der Aus: 
führung zögernde und ſchwankende Dichter abfchließen und 
fih dann zu neuen Productionen wenden follte. Sein 
unbeftechliches Urtheil nannte, wenn Goethes Erinnerung 
nit täufchte, das Gute gut, das Mittelmäßige, mas 
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Andre allenfalls auch gefannt, mittelmäßig, Quark; aber 
nur dem Berfafler gegemüber, dem die Wahrheit allein 
nüsen fonnte, während die übrige Welt fich ſelbſt ihr 
Urtheil bilden mochte. 

Dies war dad Mephiftophelifche, deſſen Goethe gedenkt, 
das gefunde Anfchauen und reine Erkennen ber Leiftungen 
und Beitrebungen, die nur objectiv gelten, nicht nach Des 
Dichters Abfichten und Zielen gemeflen werben follten. 
Diefe Kälte des Urtbeils hielt den Freund aber nicht ab, 
fih für die Veröffentlichung geringerer Productionen zu 
bemühen, tie er den ins Publiftum. gelangten durch treff- 
Iihe, das Verſtändniß erſchließende Kritiken fürberlich 
wurde. 

Merck vermittelte, ſo viel an ihm lag, ein friedliches 
Nebeneinandergehen der alten Schule des bloß verſtands⸗ 
mäßigen Schaffens und der neuen Richtung, die dem 
Seeliſchen ihren Ausdruck ſichern wollte; eine Art von 
Waffenſtillſtand zwiſchen der Regel und der freien Ent: 
faltung der Natur. 

Zwiſchen Frankfurt und Darmftadt entſpann ſich nun 
feit dem Herbite 1771 ein lebhafter Verkehr. Goethe war 
oft bei dem neuen Freunde, in deſſen Haufe Karoline 
Flachsland, Herbers Braut, ihn Tennen lernte. Goethe, 
fchreibt fie ihrem Verlobten, ift ein fo gutberziger muntrer 
Menſch, ohne gelehrte Zierath, und bat ſich mit Merds 
Kindern fo viel zu ſchaffen gemadt. Einen Nachmittag 
haben wir (im März 1772) auf einem bübfchen Spazier- 
gang und in unferm Haufe (beim Geh. Rath Helle, der 
Karolinens Schwefter gebeirathet) bei einer Schale Punſch 
zugebradht. Wir waren nicht empfindſam, aber jehr mun- 
ter, und Goethe und ich tanzten nach dem Clavier Me: 
nuetten’, und darauf declamierte er eine Ballade von 
Herder, der ihn in ber Eriviederung biefer Mittheilung 
nach feiner Manier einen wirklich guten Menjchen’ nennt, 
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nur äußerft leicht und viel zu ſpatzenmäßig, worüber er 
meine ewigen Borwürfe gehabt bat, Er war mitunter ber 
Einzige, der mich in Straßburg in meiner Gefangenschaft 
befuchte und den ich gern fahe: auch glaube ich ihm, ohne 
Lobrednerei, einige gute Einbrüde gegeben zu haben, die 
einmal wirkſam werden Tünnen. 

Im April kam Goethe zu Fuß nach Darmitabt, um 
Merk zu beſuchen. "Wir waren alle Tage zufammen, 
berichtet Karoline, und find in den Wald zufammen ge 
gangen und murben auch zufammen durch, und durch be- 
regnet. Wir liefen alle unter einen Baum und Goethe 
fang uns ein Liedchen aus dem Shafefpeare "Wohl unter 
grünen Baumes Dad, und wir alle fangen den let: 
ten Vers mit: Nur eins, das heißt auch Wetter Das 
zufammen ausgeftandene Leiden bat uns recht vertraut 
gemadt. Er las uns einige der beiten Scenen aus feinem 
Gottfried von Berlichingen vor. Wir find darauf auf dem 
Waſſer gefahren; es war aber rauh Wetter. Goethe ftect 
voller Lieder. Eins von einer Hütte, die in Ruinen alter 
Tempel gebaut, ift vortrefflih. Es war eine ältere Ge: 
ftalt des Gebichtes ‘Der Wanderer”. 

Merk erzählte ihm damals von Lila, einem Fräulein 
v. Ziegler, Hofdame in Homburg, die nah Dftern 
(19. April) ihren Bejuh in Darmſtadt angefündigt hatte. 
Goethe mochte das Verlangen fühlen, die empfindfame 
Schwärmerin Tennen zu lernen, die fih ihr Grab in ihrem 
Garten gebaut hatte, ein Schäfchen, das mit ihr aß und 
tranf, am rojenfarbnen Bande führte und auf eine elende, 
ſchändliche Weife wegen ihres Herzens am Hof, wo leider 
menſchliche Empfindungen für Narrheiten ausgeſchrieen 
werden, gepeinigt' wurde. Das arme Herzehen hatte kein 
Glüd; jener Herr v. Reutern, den Goethe in Leipzig ge: 
kannt, hatte der Schwärmerin das Köpfchen verrüdt und 
fih dann nicht weiter um fie befümmert; fie Hammerte 
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fih an jede gute Seele, die fie fand, und feßte einen 
Herrn dv. Rathſamhauſen, den Hofmeifter des Darmftäbti- 
ſchen Erbprinzen, einen ehrlichen guten Mann mit recht 
viel Empfindung, in nicht geringe Verlegenheit, weil fle 
den Weg ber Liebe gieng und er fie doch niemals heira- 
then konnte? Dann 'nagte ein Deutfchfrangos, ein Ber: 
liner, eine fabe Greatur, ein Deutfcher, der Tein Deutſch 
ſprach, Herr v. Boden genannt, an ihrem Herzen um 
Liebe; das gute Mädchen fühlte nichts, mar ihm aber 
herzlich gut, und beinahe, wären Merd und ihre Freunde 
nicht gewejen, hätte fie ihm ihr Herz gegeben, ohne daß 
fie jelbjt gewußt hätte wie’ Sie hieng ihr Herz nad) dem 
Tode ihres Lämmchens “an einen treuen Hund. 

Noch im April machten fih Merk und Goethe nad 
Homburg auf. Der Landgraf und die Landgräfin über: 
bäuften fie mit Güte; fie fuhren in einem Hofivagen in 
den Wald, den der Landgraf zu einem zauberiich-Ichönen 
Bart umgefhaffen, und machten die Belanntfchaft mit 
Lila, bei der fih ein Frl. v. Rouſſillon, Hofbame ber 
verwitiweten Herzogin von Zweibrücken, zum Beſuche be- 
fand; ein armes krankes Gefchöpf, das in dem Kreife den 
Namen Uranie führte und nicht lange darauf von ihren 
Leiden erlöst wurde. 

Auf diefe beiden Mädchen beziehen fich Goethes Ge- 
dichte "Elyfium An Uranien’ und Pilgers Mor: 
genlied. An Lila, Empfindungsftüde, denen fih das 
ebenſo realiftifche, die Wirklichkeit des individuellen Erleb- 
nifles zur Wahrheit des allgemein menjchlichen Gefühle 
erhebende Gedicht: Felsweihe. An Pſyche' (Karoline 
Flachsland) anfchließt. Goethe mar gleich nad feiner 
Homburger Ereurfion mieder in Darmitabt, wo er fi 
einen großen prächtigen Felſen zueignete, auf den niemand, 
ala er allein gelangen Tonnte. Dort meißelte er feinen 
Namen ein. Kurz vor ihm war zahlreiche andre Gejell: 
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Ihaft nad Darmftabt gekommen, die Frau von La Roche 
mit ihrer Tochter Marimiliane, Lila und Uranie, und 
ein Troß von weniger bebeutenden Perſonen. 

Sophie v. La Roche, die berühmte PVerfaflerin bes 
Romans "Fräulein v. Sternbeim’, und ihre Tochter regier⸗ 
ten die Geſellſchaft mit Wit. Die La Roche war ‘eine 
feine zierlide Frau, eine Hofbame, eine Frau nach der 
Welt, mit taujend Leinen Zieratben, ohnerachtet fie feine 
Blonden trug, eine Frau vol Wis, voll fehr feinem 
Berftande. Sie trat fehr leicht auf, warf jedem, mem 
fie wollte, einen Handkuß zu ; ihre ſchönen ſchwarzen Augen 
ſprachen vechts und links und überall, und ihr Bufen 
wallte noch jo hoch, jo jugendlih, daß Karoline Flachs⸗ 
land fein Gefallen an diefem Geſchöpfe Wielands' mit 
der übermäßigen Coketterie und Repräfentation finden 
fonnte. Sophie nannte die Leute ind Geficht liebens⸗ 
würdig und, wenn fie den Rüden gebreht, Tapetenftüde. 

Wenigitend äußerte fie ſich fo in Bezug auf einen, 
damals vielgenannten Mann des Darmſtädter Kreifes, 
Franz Mich. Leuchſenring, einen ſüßlich empfindfamen 
Schöngeift, der mit aller Welt einen belebten Briefmechjel 
unterhielt und denſelben überall zur Unterhaltung aus: 
kramte; ein ftet3 “umfliegender Schwärmer, ber nicht 
ſchwärmen will, immer ſchwärmt' und durch feine Reifen 
und Veränderung der Scene, bald in die Schweiz, bald 
NRheinabwärts, "immer mehr verrüdt zu werden jchien. 
Gelegentlich brachte er mit jeinen Sentiments und feinem 
Schönthun auch Mißverſtändniſſe und Verftimmungen zwi⸗ 
chen den Leuten zu Wege, trug über, klatſchte, wirrte 
gern ohne eigentlich böfe Abficht Alles durcheinander und 
war auch wohl bereit, fih als tröftenden Erſatz in die 
armen Herzchen der guten Kinder einzubrängen. 

Aus der Betrachtung des jeltfamen Gefellen gieng 
Goethes Faftnachtfpiel vom Pater Brei hervor, in 
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welchem Leuchſenring bie Titelrolle, Merd den Wurzfrämer, 
Herder und feine Braut den Balandrino und die Leonore 
beveuten. Als diefe den Dichter jpäter fragte, ob fie Diele 
Perſon fo ganz geweſen fei, jagte er: "Bei Leibe nicht!’ 
fie möge nicht fo deuten; der Dichter nehme nur fo viel 
von einem Individuum, als nothwendig fei, feinem Gegen: 
ftande Xeben und Wahrheit zu geben, das Uebrige bole 
er ja aus fich ſelbſt und dem Eindrud der lebenben Welt. 
Die Hauptveranlaflung des lebhaften Verkehrs zwiſchen 
Goethe und Merk waren die von diefem und Schlofler 
verabrebeten, unter Goethes und Herders, Wencks, Höpf: 
ners, Böckmanns und Andrer Mitwirkung feit dem Beginn 
des Jahres 1772 erfcheinenden Frankfurter gelehrten 
Anzeigen, die unter Schloffers Leitung im Verlage bes 
Buchhändler Deinet herausfamen. Die Kritif der Zeit 
wurde vorzugsmweile von Nicolai® Allgemeiner beutjcher 
Bibliothef, der Lemgoer Bibliothef und von Weißes Neuer 
Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften und der freien Künfte 
und nebenher auch von gelehrten afademilchen Wochen: 
Schriften ausgeübt. Keines von biefen Blättern legte einen 
grundfäglich durchgeführten Maßſtab an; alle hiengen theils 
von dem Belieben des Herausgebers, theild von den zu: 
fälligen Stimmungen der Mitarbeiter ab, jo daß man 
nicht einmal nach dem Parteiftandpunfte die Urtbeile vebu- 
zieren Tonnte. 
Die Frankfurter Anzeigen hatten wenigſtens die löb- 
liche Abficht, das, was fie der Beurtheilung unterzogen, 
aus Einem Sinne zu betrachten und ein Organ für bie 
neu aufitrebende Richtung zu werden. Freilih kam es 
auch nicht viel über die Abficht hinaus, da die Mitarbeiter 
in der Wahl der Stoffe ihren Neigungen folgten und fid 
mehr gehen, als von einheitliden Brincipien leiten ließen. 
Sie gewähren in ihrer efleftiichen Weile Tein Bild ver 
bedeutenden Zeitliteratur aus Einem Gefichtspunfte, be 
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ftanden in den Händen der verbundenen Freunde auch viel 
zu kurze Beit, um eine beträchtliche Wirkung zu gewinnen. 
Goethe hat feinen Antheil an den Anzeigen, wenigſtens 
in Auswahl, fpäter in die Werke aufnehmen laſſen. Wie 
er ſich darin der Zeit gegenüber barjtellt, Tann bier nicht 
nachgewiefen werben. Die Zeitgenofien erkannten freilich 
die mannigfad) ausgeftreuten, in Hamanns Weiſe orafel- 
haft eingefleideten Ideen nicht; fie fühlten nur den Schlag, 
der fie traf, und rühmten ſich, wie Herr v. Schirad in 
Helmftedt, daß ihnen ‘um Frechheit mit Frechheit zu ver: 
gelten und in dem Tone zu antworten, in weldem man 
mit ihnen jpreche, nicht an Muth, wohl aber an der Bos— 
heit des Herzens fehle, die bazu erfordert werde. 


Recenſionen. 


Welche Thätigkeit Goethes man auch erfaſſen mag, 
jede fordert zum Studium ſeiner Geſammtheit auf. Die 
Vollendung ſeiner Lyrik erſchließt ſich erſt, wenn man den 
flüchtigen Moment ſeines Lebens darin treu, einfach, 
ſchmucklos und doch wie verklärt wiedererkennt. Die Ge: 
ftalten feiner Dramen finden ihre beſte Erläuterung in 
feinem Leben, nit dab fie Copien wirklicher Perſonen 
wären, aber fie find Geftaltungen ber Seen und Em: 
pfindungen, welche feine Berührungen mit wirklichen Men—⸗ 
fchen aufregten. Seine romantifch :epifhen Dichtungen 
mwurzeln fo tief in feinem Leben, daß fie fait ohne erfin- 
derifche Zuthaten wie auögearbeitete Kapitel deſſelben er: 
Tcheinen. Auch feine wiſſenſchaftlichen Studien haben, von 
feiner Geſammtwirkſamkeit beleuchtet, einen andern Cha- 
rafter, al3 wenn man fie einzeln betrachtet; fie waren ihm 
nur ein Mittel mehr, die Natur zu erfennen. Selbſt die 
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Heinen Recenfionen und literarifchen Auffäße erflären fich 
im Ganzen und Einzelnen erft aus dem Zufammenhange 
feines Lebens. Die Gegenftände und Anläſſe dazu haben 


jegt kaum noch Intereſſe; nur mas daraus in fein Leben - 


binübergreift, zieht noch an, und faft jedes Einzelne bietet 
folhe Beziehungen. Diefe nachzuweiſen, kann nicht Auf- 
gabe einer allgemeinen Ueberficht werben; doch mag auch 
gelegentlich eine Andeutung diefer Art am Orte fein. 

Bei den Recenfionen der Frankfurter gelehrten Anzei- 
gen mar bie Abficht, Philofophie, Gefchichte, Kunſt und 
Literatur in ihren neuen Erſcheinungen zu beleuchten und 
allem Flachen, Anmaßlichen, Falſchen mit Unerjchroden- 
heit und Nachdruck entgegenzutreten; doch nicht bloß ver- 
neinend, ſondern mit pofitiven Beweiſen, die freilich mei- 
ſtens nur durdhfcheinen. 

Goethes Beiträge find der Zahl nad) gering und auch 
nur als Theile eines größeren Ganzen zu betrachten. Die 
‚einzelnen jollten aus Einem Geifte fließen und ſich gegen: 
feitig unterftügen. Die Wirkung mar ſehr bedeutend, 
doch mehr in dem Gefchrei der getroffenen Gegner zu er: 
fennen, als im Beifall der Berftändigen. Das Blatt 
war gefürchtet und gehaßt, mweil die Berfaffer das Matte, 
Schwache, Elende nicht anders behandelten, als es ver: 
diente. “Die billigite Kritif, jagte Goethe in der Nadı- 
rede, “ift Schon Ungerechtigkeit; jeder macht's nach Ber: 
mögen und Kräften und findet fein Publitum, mie er 
einen Buchhändler gefunden hat. Unfre Mitbrüber an 
der kritiſchen Innung hatten außer dem Handwerksneide 
noch einige andre Urſachen, uns öffentlich auszufchreien 
und heimlih zu neden. Wir trieben das Handwerk ein 
bischen freier als fie und mit mehr Eifer. Das Publi- 
fum klagte am meiften über den Mangel jo nothiwendiger 
Deutlichleit, man werde bei breimaligem Durchlefen nicht 
Hug daraus. Auch wurde den Anzeigen Mangel wahrer 
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Gelehrſamkeit vorgeworfen.’ Ueber alle dieſe Dinge machte 
fh Goethe in der Nachrede Iuftig, indem er mit dem 
ebrbarften Tone im Namen ber Herausgeber verſprach, 
diefen Beichwerben, wie billig, abzuhelfen, um fich der 
Gewogenheit eines geehrten Publitums immer mürbiger 
zu macen. Er hatte “erfahren, was das fer, fich dem 
Bublico communicieren wollen, mißverftanden werben, 
und was dergleichen mehr ift. 

Sein eriter Beitrag war eine Kritik über Sulgers 
Theorie der ſchönen Künfte, jenen Niederfchlag einer ver- 
alteten Kunftphilofophie, wie fie die Schtweizer breißig 
Sabre früher auf die Bahn gebracht, und die nun mit 
trübfeligem Eifer gegen ein inzwilchen erſtandenes Gefchledht 
nicht aus den Dingen heraus, ſondern in die Dinge hin: 
ein lehren wollte. 

Der Freundin Wielands, der Sophie Ia Roche, machte 
Goethe über ihre Gefchichte des Fräuleins von Sternheim 
das Compliment, es fei fein Buch, es fer eine Menfchen- 
feele und 'diefe gehöre nicht vor das Forum der großen 
Welt, des Aefthetifers, des Zeloten, des Kritifers. 

Unzers und Mauvillons Unterfuchungen über den Werth 
einiger deutichen Dichter, die dem Publikum wie eine 
Ketzerei gegen die Orthodoxie des Geſchmacks vorkamen, 
weil Gellert darin verurtheilt war, führte Goethe auf das 
billigere Maß zurück; er ließ Gellert als angenehmen Fa⸗ 
buliſten und Erzähler und als Verfaſſer vernünftiger und 
oft guter Kirchenlieder Gerechtigkeit widerfahren und er- 
fannte ihm wahren Einfluß auf bie erfte Bildung ber 
Nation zu, bezeugt aber aus eigener Erfahrung, daß der 
felige Mann von Dichtkunſt, die aus vollem Herzen und 
wahrer Empfindung ftröme, Teinen Begriff gehabt habe. 

In Schummels empfindfamen Reifen durch Deutichland 
widert ihn das Gemadte an: Voril empfand, und biefer 
ſetzt jich Hin zu empfinden! Er wird mit allen unnüßen 
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und ſchwatzenden Schriftſtellern in das neue Arbeitshaus 
verwieſen, um morgenländiſche Radices zu raſpeln, Va— 
rianten auszuleſen, Urkunden zu ſchaben, Tironiſche Noten 
zu ſortieren, Regiſter zuzuſchneiden und andre dergleichen 
nützliche Handarbeiten mehr zu thun. 

Gegen Wieland iſt Goethe artiger, er lobt ſeine men⸗ 
ſchenfreundliche Moral, daß man die Menſchen ertragen 
ſolle, ohne ſich über ſie zu ärgern, erinnert ihn aber nicht 
ohne Beziehung, daß unter allen Beſitzungen auf Erden 
ein eigen Herz haben die koſtbarſte ſei, und unter Tau⸗ 
ſenden haben ſie kaum zwei. Wieland galt ihm damals 
nur als Verfaſſer der Muſarion und des Agathon; ſeine 
Alceſte mit den darauf folgenden ſelbſtgefälligen Beſpiege⸗ 
lungen, die Götter, Helden und Wieland veranlaßte, war 
noch nicht vorhanden. 

Von der Jägerin des Barden Kretſchmann erwartet er 
keine markige Natur unſrer Aelterväter, aber er findet nicht 
das geringſte Wildſchöne, nicht einmal Waidmannskraft; 
das Abenteuer laſſe ſich ſo glücklich in ein Beſuchzimmer 
wie nach Frankreich verpflanzen. 

Gegen den zelotiſchen Rigorismus des alt und fromm 
gewordenen Haller tritt er mit anftändigem Ernſt auf und 
gibt allen Yanatilern zu bedenken, ob es dem höchſten 
Weſen anftändig fei, jede Vorftelungsart von ihm, bem 
Menſchen und deſſen Verhältniß zu ihm, zur Sache Gottes 
zu machen, und darum mit Verfolgungägeifte zu behaup⸗ 
ten, daß das, was Gott von ung ala gut und böſe an- 
gefehen haben wolle, auch vor ihm gut und böſe ſei, ober 
ob das, was in zwei Farben für unjer Auge 
gebrochen werde, nidt in Einem Lichtftrahl zu- 
fammmenfließen könne. Zürnen und Bergeben find 
bei einem unveränderlichen Weſen doch wahrlich nichts ala 
Boritelungsart. 

Mit den Schaufpielern aus der Wiener Manufaltur, 
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von Ayrenhof, Gebler, Stephanie u. dgl. weiß er nichts 
anzufangen. In allen hat tragifomifche Tugend, Groß: 
muth und Zärtlichleit fo viel zu ſchwatzen, daß der geſunde 
Menſchenverſtand und die Natur nicht zum Worte kommen 
fünnen. Geit Thalia und Melpomene durch Vermittlung 
einer franzöfiichen Kupplerin mit dem Nonfens Unzucht 
treiben, bat ſich ihr Geflecht vermehrt wie die Fröfche. 

Bei Gelegenheit einer Sammlung proſaiſcher Fabeln 
von Braun phantafiert er eine Gefdjichte der Theorie ber 
Fabel, die mit ver Gefchichte der äſopiſchen Yabel aller: 
dinge beſſer ftimmt, als Leſſings Annahmen, obmohl beibe 
darin übereinfommen, daß die Fabel eine oratoriſche Figur 
jei. Bon Lefjings Abhandlungen fcheint Goethe noch nichts 
gewußt zu baben. 

Wenige Tage vor feiner Immatrikulation in Wetzlar 
beipench Goethe die Abhandlung von Sonnenfeld über die 
Liebe des Vaterlandes (22. Mai 1772) in einer Weife, bie 
auch zu feinem Bilde gebört. Patriotismus. Wozu das 
vergebene Aufftreben nach einer Empfindung, die wir weder 
haben können noch mögen, die bei gewillen Bölfern nur 
zu gewiſſen Zeitpuntten das Rejultat vieler glüdlich zu: 
Tammentreffenden Umſtände war und ijt? Wenn wir einen 
Platz in der Welt finden, da mit unfern Befigthümern zu 
ruben, ein Feld, und zu nähren, ein Haus, und zu beden: 
baben wir da nicht Vaterland?’ Man. jollte zweifelhaft 
werden, ob hier derjelbe Geift redet, der damals den Götz 
von Berlidiingen fchuf, dem man dag wärmſte Gefühl der 
Baterlanbsliebe. nicht abſprechen kann. 

Bei Blums Gedichten bemerkt ex, unſre empfindungs . 
Iofe Lebensart erjtidt da3 Genie, wenn bie Sänger 
freierer Zeiten es nicht erwärmen und ihm eine wenigſtens 
idealiſche freiere Atmofphäre eröffnen; aber eben dieſe 
Sänger hauchen au oft ein fo fremdes Gefühl in bie 
Seele, daß der beſte Dichter mit dem glüdlichjten Genie 
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bald ſich bloß durch feine Einbildung im Flug erhalten 
und feine von ben glühenden Begeifterungen mehr tünen 
Iafjen kann, die doch allein wahre Poefie machen. Wir 
wünfchen dem Verfaſſer ein unverborberies Mädchen, ge: 
ichäftlofe Tage und teinen Dichtergeift ohne Autorgeift. 

Das Blatt, das biefe Worte brachte, erichien an dem 
Tage, als Goethe zuerft mit Charlotte Buff auf einem 
Balle befannt wurde. Den tiefen Lebensgehalt, den der 
Dichter in den nun folgenden Tagen und Wochen in fidh 
aufnahm, werden wir aus dem Werther Tennen lernen. 
Aber jchon in diefen Necenfionen jubelt er laut von feinem 
Glüde. Bei Gelegenheit der Gedichte des polnischen Juden 
Iſaſchar Falkſohn, an denen er die charakteriftifche Nai- 
vetät nicht findet, die er zu erivarten berechtigt war, fleht 
er zum Genius unferes Baterlandes um einen Süngling, 
der durch jein Mädchen zum Dichter werde, und in feinen 
München für dies Paar ergießt er fein liebevolles Gemüth 
für Lotte fo innig, jo träumerifch glüdlich und zugleich jo 
wachend wahr, daß man jchon bier den Fünftigen Werther 
vorahnt. 

Auch andere Gegenſtände, die im Werther berührt 
werben, findet man in dieſen Recenfionen wieder, die Be: 
geifterung für Homer und Shaleipeare, Betrachtungen 
über den freien Willen, über allauftrenge Religionsmoral, 
gute Geſellſchaft und polierte Welt, Volkspoeſie und Volks⸗ 
charakter. 

In allen dieſen Aufſätzen über die verſchiedenartigſten 
Gegenſtände trifft man noch keine Andeutung einer Theorie 
des klaſſiſchen Kunſtidealismus, dagegen wird überall auf 
das Charakteriſtiſche gedrungen, auf Naturgebrauch der 
Kräfte, dem die verſchönernde Kunſt als feindlich und des⸗ 
halb verweichlichend gegenübergeſtellt wird. Gegen Sulzers 
Princip von der Verſchönerung der Dinge‘, in dem menig- 
fteng eine Ahnung des Idealismus fich regte, wenn das 
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Prinzip felbft auch ungeſchickt ausgeſprochen und übel be- 
gründet war, trat Goethe mit Entfchiebenheit auf; doch 
hatte er nur die äußere Natur vor Augen, während Sulzer 
auch die innere Natur des Menfchen mitbegriff, aber den 
alten Batteurjchen Grundſatz von der Nachahmung der 
Ratur, den er befeitigen wollte, auf Umwegen twieber: 
einführte und auf eine Nachahmung der verjchönerten Natur 
oder verfchönernde Nachahmung der Natur einengte. 


Weblar, 


Durch bie Anzeigen war Goethe auch mit einem ber 
Hauptmitarbeiter, dem Profefior Höpfner in Gießen be- 
fannt geworben, bei dem er, nad dem Gießer Wochen⸗ 
blatte, im Jahr 1772 unter dem Namen ‘Wanderer’ 
logierte. Er hatte fich dort zuerft unter fremdem Schein 
eingeführt, ein Begegnen, das Höpfner mit dramatifcher 
Lebendigkeit zu erzählen. pflegte. Der junge wunderſchöne 
Menſch mit den feuervollen Augen trat als. heimkehrender 
Stubivjus der Rechte mit unbeholfnem linkifchen Anftande 
bei dem ältern Manne ein, führte allerlei komiſche Reden 
und fiel dann Höpfner plötzlich um den. Hals, ſich als 
Goethe zu erkennen gebend und für feine Bofje um Vers 
zeihung bittend: Ich weiß, daB, wenn man auf die ge: 
möbnliche Art durch einen Dritten mit einander befannt 
gemacht wird, man fich einander gegenüber lange fteif und 
fremd bleibt; da wollt' ich in Ihre Freundfchaft Tieber 
gleich mit beiven Füßen bineinfpringen. Die ftachelig: 
onmuthigen Reden, die Goethe einmal in Höpfners Haufe 
gegen den fleißigen, aber feichten Profefior Schmid geführt 
haben will, jcheinen in das Reich der Dichtung zu gehören 
und zwiſchen Gaſt und Gaft an fremdem Zifche nicht eben 
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glüdlich erfunden zu fein. Daß fich die Gießen: Darm: 
ftäbter Freunde mit ihm von dieſer literarifchen ‘Schling- 
pflanze” ablehrten, ift richtig, und Goethe's Dichtung ſtellt 
aud) bier die höhere Wahrheit dar, diesmal freilich nicht 
in der ſchicklichſten Form. 

So wenig Zwang der Rath Goethe feinem Sohne an- 
that, wollte er doch nicht, daß über die Nebendinge, wie 
die Fünftlerifchen und literariſchen Studien und Verſuche 
ihm erjcheinen mußten, die Hauptaufgabe, bie juriftifche 
Laufbahn, vernachläſſigt werben follte. Es war damals 
Gebrauch, daß die jungen Leute eine Zeit in Wetzlar beim 
Reichskammergericht ſich im Reichsprozeſſe geübt haben 
mußten, bevor fie die höhere jurijtifche Carriere als höhere 
Beamte oder Diplomaten begannen. Der Bater verlangte, 
daß auch der Sohn diefen Weg einfchlagen jollte. 

Montag, 25. Mai 1772, immatriculierte ſich Goethe 
als Praftifant in Wetzlar, ein Schauplat, auf dem er 
fih miederum wenig um ben nächſten Zweck feines Dort: 
ſeins befümmerte, dafür aber eine tüchtige Schule bes 
Lebens durchmachte und feinen Charakter reiner und jchöner 
als bisher herausbildete. Die Kraft der, Selbftüberwin: 
dung madt feinem Herzen fait mehr Ehre, als feinem 
Talente der Ruhm, den er durch die fünftlerifche Behand: 
lung eines Verhältniſſes gewann, aus dem er durch bie 
Reinheit feiner Jugend und die Energie feines Willens 
glüdlicher hervorgieng, al ein andrer junger Dann aus 
einem ähnlichen. 

Die reichfte Quelle für die Kenntniß feines Lebens m 
Wetzlar bietet ber Briefwechſel Goethes mit Kejtner. 
Diefer, ein Secretär der hannöverjchen Gejandtichaft zur 
Kammergerichtövifitation, 1741 geboren und tie Goethe 
am 28. Auguft, mar ſchon feit 1767 in Wetzlar und durch 
fein ernites gehaltnes Weſen in der Familie des Amtmanns 
Buff im deutfchen Haufe fehr beliebt, namentlich ein Freund 
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der Mutter geworden. Er entwirft gleich nach dem erſten 
Begegnen eine Schilderung von Goethe, durch deren proto- 
kollariſche Trockenheit die Iebhaftefte Bewunderung unver: 
fennbar durchbricht. 

Gleich Anfangs hatten die fchönen Geiſter in Wetzlar 
den neuen Anfömmling, den einzigen Sohn eines reichen 
Vaters, der, anftatt fich nach deſſen Willen in der Praxis 
umzuſehen, den Homer und Pindar zu ſtudieren geſonnen 
war, als einen ihrer Mitbrüder, Mitarbeiter an der Frank⸗ 
furter gelehrten Zeitung und Philoſophen im Publikum 
angekündigt und ſich Mühe gegeben, mit ihm in Berbin- 
dung zu treten. Da Keftner nicht zu dieſen Leuten zählte 
und nicht viel im Publikum verkehrte, lernte er ihn erft 
jpäter und ganz zufällig Tennen. 

Einer der vornehmften der jchönen Geifter, Zegations- 
feeretär Gotter aus Gotha, beredete feinen hannöver— 
fchen Collegen einft, ihn nach Garbenheim, einem Dorfe, 
wohin man gewöhnlich ſpazieren gieng, zu begleiten. Dort 
fand er Goethe im Grafe unter einem Baume auf dem 
Nüden liegen; indem er ſich mit einigen Umſtehenden, 
einem epiluräifchen Philofophen, von Goue, der für ein 
großes ‘ Genie’ galt, einem ſtoiſchen Philofophen, v. Kiel: 
manndegge, und einem Mitteldinge von beiven, einem 
Dr. König, unterhielt, wobei es ihm recht wohl war. 

Es murde von mandherlei, zum Theil interefjanten 
Dingen geiprochen, und Keſtner, der ſich darauf beruft, 
es ſei befannt, daß er nicht eilig urtheile und auch Dies: 
mal nichts meiter von ihm urtheilen wollte, als daß er 
“Fein unbeträchtlicher Menfch’ fei, fand doch ſchon, daß er 
“Genie” hatte und eine lebhafte Einbildungsfraft, freilich 
Eigenichaften, die ihm noch nicht genug deuchten, ihn hoch⸗ 
zuſchätzen. 

Als die Bekanntſchaft genauer wurde, fand er, daß 
Goethe ſehr viel Talente habe, ein wahres Genie und 
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ein Menſch von Charakter fei und vermöge feiner außer: 
ordentlich lebhaften Einbildungskraft fich meiſtens in Bil: 
dern und Gleichniffen ausdrüde. Er fage felbit, daß er 
fih immer uneigentlih ausdrücke und niemals eigentlich 
ausbrüden könne, aber hoffe, wenn er älter werbe, die 
Gedanken felbft, wie fie feien, zu denken und zu jagen. 
“Er ift in allen feinen Affecten heftig, beißt es ferner, hat 
jedoch oft viel Gewalt über fi. Seine Denkungsart ift 
edel, von Vorurtheilen frei, handelt er, wie es ihm ein- 
fällt, ohne fich darum zu befümmern, ob es Andern ge 
fällt, ob eg Mode ift, ob es die Lebensart erlaubt. Aller 
Zwang ift ihm verhaßt. Er Tiebt die Kinder und kann 
fich mit ihnen jehr befchäftigen. Er ift bizarr und bat in 
feinem Betragen, feinem Aeußerlichen Verſchiedenes, das 
ihn unangenehm maden Tünnte. Aber bei Kindern, bei 
dem weiblichen Gefchlecht, vor dem er fehr viel Hochachtung 
bat, und bei vielen Anbern tft er doch wohl angefchrieben. 
In feinen Grundgedanken ift er noch nicht feit und ftrebt 
noch erft nad) einem gewillen Syſteme. Er hält viel von 
Rouſſeau, obne deſſen blinder Anbeter zu fein. Er ftrebt 
nah Wahrheit, bat vor der chriftlihen Religion Hoch: 
achtung, nicht aber in der Geftalt, wie fie unjere Theo: 
Iogen vorftellen.. Die Wahrheit, jagt er, läßt fich befler 
fühlen, als demonftrieren. Er ift nicht, was man orthodor 
nennt, glaubt aber ein künftiges Leben, einen beflern 
Zuftand; er ftört Andere nicht gern in ihren ruhigen Vor: 
ftelungen. Ex bat jchon viel gethan und viele Stenniniffe, 
viel Lertüre, aber doch mehr gebacht. Aus den ſchönen 
Wiflenfchaften und Künſten hat er fein Hauptwerk gemacht, 
oder vielmehr aus allen Wiflenfchaften, nur nicht den 
fogenannten Brodwifjenfchaften. Ich würde nicht fertig 
werben, wenn ich ihn ganz fchildern wollte, denn es läßt 
fih gar viel von ihm fagen. Er ift mit einem Worte ein 
fehr merkwürdiger Menich. 
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Diefer merkwürdige, ober wie der bemunbernde Bater 
ihn einige Jahr fpäter nennt: dieſer finguläre Menſch 
ſtand mie ein Gebieter zwiſchen feinen Genoſſen und mar 
ein Kind mit den Kindern, eim.gefährlicher Freund bei 
den Frauen. Mit jenen, den jungen Leuten, batte ihn 
der Ruf, der eigentlich durch Feine Leiftung bisher begrünbet 
war, zufammengeführtt. Doc hatte er feinen Gottfried 
von Berlichingen fertig mitgebracht, die erſte Form des⸗ 
felben, und ihn Gotter, Goué und den übrigen mitgetheilt. 
Wie das unvollfommne Stüd wirkte, erfennt man dar: 
aus, daß Goethe den Namen feines Helden erhielt und 
daß er bei den Pofien, die der zu allerlei Genieſtreichen 
beſonders aufgelegte Goué ins Werk gerichtet hatte, ge: 
wifjermaßen die Leitung führte. 

Die Tifchgenoflen bildeten eine Art von NRittertafel 
und hatten die umliegenden Dörfer zu ihren Commenben 
und Comthureien unter ſich vertheilt. Goethe theilte für 
diefe ernithaften Narrheiten das Volksbuch von den Hai⸗ 
monglindern in Perifopen, die bei ſchicklichen Anläſſen, 
und folche fanden fidh jeven beliebigen Augenblid, tie 
Abſchnitte eines Ordensſtatuts und einer Orbenschronif 
verlefen wurden. Da wimmelte es von den ebeln Rittern 
Coucy, Windfer, Fayel, St. Amand, Bonurßky, Götz 
und andern, wie fie Goue in feinem jeltfamen Mafuren 
naturgetreu wiedergegeben hat. 

Unter den Genofjen ſuchte Gotter Goethen bejonders 
nahe zu treten, ein feiner Schöngeift, ber fic) dem Franzöſi⸗ 
ſchen zugewandt hatte und deſſen Bedeutungslofigfeit Goethe 
bald inne wurde. Es hat ſich auch jpäter, als beide einander 
örtlich nahe gerüdt wurden, fein Berhältniß zwiſchen ihnen 
gebildet. Doch Schloß ihn Goethe in Wetzlar nicht vor 
feinem Bertrauen aus, wie er ihn unter anderm auch mit 
feinem Entwurfe des Fauft befannt machte, den damals 
freilich der Kopf des Dichters noch nicht ausgebraust' hatte. 
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Goué, ein halbverrüdtes ‘ Genie’, dem Trunfe ergeben, 
dem er auch in der Folge erlag, war Goethen zumiber ; 
als ſich im Herbite das faliche Gerücht verbreitete, Goué 
babe fich erfchoflen, "ehrte Goethe auch foldhe That, aber 
e3 ergriff ihn doch kaum ein ungewöhnliches Gefühl. 

Anders jollte die wirkliche That eines andern jungen 
Mannes auf ihn einftürmen, den er nur oberflächlich 
fannte, aber höher ſchätzte. 

Zu den lieberen Freunden gehörte Falke aus Han- 
nover, ein ftrenger, ernfter Mann, ber mit einer großen 
Geichäftsflarheit einen ebenſo großen Hang zu geheimen 
Gefelichaften verband und jene Spielereien der NRittertafel 
fiher mit der größten Befriedigung ernithaft nahm. Er 
jtarb als Bürgermeifter in Hannover. 

Jener ftoifche Philofoph, v. Kielmannsegge, aus 
dem Medlenburgifchen, der feit Oftern 1770 in Göttingen 
jtudiert und mit dem Dichter Bürger in engem freund- 
ſchaftlichen Verkehr geftanden hatte, war über fein ach, 
die Jurisprudenz, hinaus unterrichtet und im Umgange 
mit Biefter, dem Hiftorifer Sprengel und Boie für die 
allgemeinere Bildung gemonnen worden. Goethe ließ ihn 
nad feinem Abgange wieberholt grüßen und theilte ihm 
auch feine damaligen Ylugblätter mit. Als Kielmanns⸗ 
egge Weblar verlafien hatte, fcheint die Verbindung er: 
loſchen zu fein. 
| Dem Amtmann Buff war vor einigen Jahren feine 

treffliche Frau geftorben. Dem finderreichen Haufe jtand, 
als Goethe in Wetzlar lebte, die zweite Tochter, Lotte, 
eine blauaugige Blondine, vor, bie noch nicht völlig zwanzig 
Jahr alt war (geb. 11. Januar 1753), als Goethe fie 
sam 9. Juni 1772 auf der Fahrt zu einem Balle in Wol: 
pertähaufen zuerft Tennen lernte. Sie zog ihn durch ihre 
einnehmende Geftchtsbilbung, ihren Blick, heiter wie Früh— 
Iingsmorgen, ihr Gefühl für das Schöne der Natur und 
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ihre frohe Laune unwiberftehlihd an. Keftner, mit dem 
fte nicht verlobt, aber jo gut wie verlobt war, kam erft 
fpäter nad), da ihn feine ftet3 mit der größten Pünftlid- 
feit wahrgenommenen Gefchäfte in der Stadt zurüdgebal: 
ten hatten. Da er fih an öffentlichen Orten gegen Lotte 
nie anders als .nur freundlich erzeigte, Tonnte Goethe, der 
von jenem Verhältniß nicht? mußte, nicht auf den Ge: 
danken kommen, daß fie nicht mehr frei ſei. Er war den 
Tag ausgelaffen luflig, wie er es manchmal fein Tonnte. 
Lotte eroberte ihn ganz, um heito mehr, da fie fich Feine 
Mühe darum gab, fondern ſich nur dem Vergnügen bes 
Tanzes überließ, den fie fehr Tiebte. 

Andern Tages fonnte es nicht fehlen, daß Goethe ſich 
nach ihrem Befinden auf den Ball erfundigte. Hatte er 
vorhin nur das fröhliche Mädchen Tennen gelernt, lernte 
er fie nun auch von der Seite kennen, wo fie ihre Stärke 
hatte, von der häuslichen, umringt von ihren kleineren 
Geſchwiſtern, einer Lenchen, Karoline, Sophie, Amalie, 
Hans, Albert, Ernſt und wie die fchönen Engelsköpfe und 
Köpfchen alle hießen. Von da an fam Goethe faſt täglich 
in das Haus, plauberte, las, Tollerte mit ven Buben 
berum, erzählte den Kleinen Märchen und jchloß der lieb: 
lichen Hausmutter fein volles Herz. auf. Er liebte bie 
anmuthige Erjcheinung, die in ftetem Frohſinn jich gleich 
blieb und nur manchmal, wenn tiefere Empfindungen 
anllangen zum fanften Ernſt oder zur weichen Trauer 
übergieng. 

Goethe -erfubr ſehr bald ihr Verhältniß zu Keftner, 
aber änderte fein Betragen in feiner Weife. Er fühlte 
wahre Hochachtung vor dem trefflihen Manne, der feiner: 
jeits nicht daran dachte, daß ihm ber fchöne, gemüthvolle, 
geütreiche, in allen Stüden überlegene Menſch gefähr: 
ich werden könne, denn er hegte das felfenfeitefte Ver: 
trauen zu dem reinen Herzen feiner Lotte und dem edlen 
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Charakter feines Freundes. Und darin täufchte er fich 
nit. Als ein gemeinfchaftlicher Bekannter, Born, einit 
mit Goethe über feine Neigung zu Lotte redete, ‘wie man 
ſpricht, und bemerkte: "Wenn ich Keftner wäre, mir ge: 
fiel!’ 3 nicht; worauf fann das hinausgehen? Du fpannit 
ſie ihm wohl gar ab? und vergleichen, antiwortete Goethe 
ihm: "Ich bin nun der Rarr, das Mädchen für mas Be: 
ſonders zu halten; betrügt fie mid) und märe jo wie 
ordinär, und hätte den Keftner zum Fond ihrer Handlung, 
um deſto ficherer mit ihren Reizen zu wuchern: ber erfte 
Augenblid, der mir das entbedite, der erfte, ber fie mir 
näher brächte, wäre ber lette unferer Belanntichaft. “Und 
unter uns, ohne Prablerei, fügt er diefem Bekenntniß an 
Keſtner hinzu, ich verfteße mich einigermaßen auf die Mäb- 
gen, und ihr wißt, mie ich geblieben binn, und bleibe für 
Sie und alles was fie gefehen angerührt und mo fie ge- 
weſen ift, big an der Welt Ende. 

Gegen Keftner bedurfte es dieſer Verficherungen nicht; 
ihm hätten Gedanken, wie fie Born Govethen vor Augen 
jtellte, weltweit fern gelegen; wie hätte er fie Anbern zu⸗ 
trauen mögen? Er hatte das berzlichite Wohlgefallen an 
dem tüchtigen Menjchen, gieng mit ihm oft bis Mitter: 
nacht in merfwürdigen Geſprächen auf der Gaſſe Tpazieren, 
ließ Goethe feinen Unmuth. und allerhand Phantafien 
tom Herzen reden, morüber beide dann am Ende vom 
Herzen lachten. Ober alle ſaßen, wie am 27. Auguft, bis 
Mitternacht im deutjchen Haufe zufammen, da murben 
Bohnen gefchnitten und der achtundzwanzigſte, Goethes 
und Keſtners Geburtstag, feierlich mit Thee und freund: 
lichen Gefichtern begonnen. 

Der Aufenthalt in Wetzlar mochte ihm jedoch auf die 
Dauer nicht erträglich erſcheinen. Im Auguſt war Merck 
in Gießen und Wetzlar geweſen, wo mit dem Freunde 
eine Reiſe nach Coblenz, zu der La Roche, verabredet 
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wurde, die auf ihrer Frübjahrsfahrt in Goethes elterlichem 
Haufe und bei Merk gewohnt hatte. Zu bdiefer rilftete 
fih Goethe im September. 

Als er, es war am 10. September, Mittags bei 
Keftner im Garten gegefjen, traf er Abends mieber mit 
ihm im deutſchen Haufe zufammen. Niemand mußte etwas 
von feiner auf den nächſten Morgen angejebten Abreife. 
Lotte fieng ein Geſpräch vom Zuftande nach dieſem Leben, 
vom Weggehen und Wieberfommen an. Sie machten mit 
einander aus, wer zuerft von ihnen ftürbe, jollte, wenn 
er fönnte, den Lebenden Nachricht von dem Zuſtande jenes 
Lebens geben. Goethe war ſehr gefaßt, aber ‘dies Ge: 
ſpräch riß ihn auseinander! "Wäre ich einen Augenblid 
länger geblieben, ich hätte nicht gehalten,’ fchrieb er noch 
denjelben Abend in dem Mbfichiedszettel an Keftner. Am 
nächften Morgen früh fieben Uhr reiste er ab. Er hatte 
e3 längit gejagt, daß er nad) Coblenz wolle, daß er feinen 
Abſchied nehmen würde. Aber Keftner, der e3 erwarten 
fonnte, fühlte, daß er dennoch nicht darauf vorbereitet 
war, fühlte es tief in feiner Seele. Lotte war betrübt 
über feine Abreife, es kommen ihr beim Leſen des Bettels 
an Keftner die Thränen in die Augen. Doch war es ihr 
lieb, daß er fort war, da fie ihm nicht geben Tonnte, was 
er wünſchte. 

Er ſchlug den Weg über Braunfels, wohin ihn Born 
zu Pferde begleitete, nad) Weilburg ein und folgte dann, 
in der herrlichen Gegend fehwelgend, ver Lahn über Ems 
nad Thal-Ehrenbreititein, wo er im beitern Haufe ber 
La Roche mit den lieblichen Ausfichten freundlich aufge: 
nommen wurde. Aber ein anderer Gaft, der ſüße Leuchſen⸗ 
ring, der bier wieder feine Allerweltscorrefponven; aus: 
framte, gefiel ihm nicht und verleidete ihm auch die Freuden 
des Umganges mit den fchönen Töchtern Mare und Louife. 
Man durchſtrich, als auch Merk mit feiner Frau ange: 
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fommen mar, die Gegend; Ehrenbreititein am rechten, die 
Karthauſe am linken Ufer des Rheines wurden bejtiegen. 
Die Stabt, die Mofelbrüde, die Fähre über den Rhein, 
alles gewährte das mannigfachſte Vergnügen außer dem 
Haufe, das auch drinnen Behagen gewährt hätte, wenn 
die Mappen des leibigen Leuchlenring nicht immer und 
immer wieder geöffnet wären. Merck blies aber noch recht⸗ 
zeitig zum Aufbruche, bevor die unerträglichen Elemente 
in offene Disharmonie gerietben. Mit ihm und den Sei— 
nigen fuhr Goethe den Rhein hinauf, in der langjamen 
Jacht ruhig zeichnend, am Rheinfels, St. Goar, Bacha⸗ 
rach, Bingen, Elfeld und Biberich vorüber, mit Muße 
die unendliche Mannigfaltigfeit der Gegenftände genießen, 
die bei dem berrlichiten Wetter jede Stunde an Schönheit 
zunahmen und fowohl an Größe als an Gefälligfeit 
immer neu zu wechſeln ſchienen. 

Kaum wieder in Frankfurt angekommen, wurde Goethe 
durch den Beſuch ſeines Wetzlarer Freundes überraſcht, 
der am 21. September die Herren v. Born, v. Harden⸗ 
berg (Goethes Leipziger Mitſchüler bei Oeſer) und Frey— 
tag dorthin begleitet hatte. Am folgenden Tage gieng er 
zu Schloſſer und traf dort Goethe und Merck. Es war 
mir eine unbeſchreibliche Freude, ſagt Keſtner: er fiel mir 
um den Hals und erdrückte mich faſt. Sie giengen auf 
den Römer, wo ſie Mercks Frau und Goethes Schweſter 
antrafen. Wir giengen vors Thor auf dem Walle ſpa⸗ 
zieren, berichtet Keſtners Tagebuch ferner; unvermuthet be: 
gegnete uns ein Frauenzimmer; wie ſie den Goethe ſah, 
leuchtete ihr die Freude aus dem Geſicht; plötzlich lief fie 
auf ihn zu und in feine Arme; ſie küßten ſich herzlich; 
es war die Schweiter der Antoinette’, aljo Charlotte 
oder Käthchen Gerod, Freundinnen feiner Schmweiter und 
ebenſo ſehr die feinen. SKeftner lernte Goethes Familie 
fennen, wurde "auf das bei der Mutter alles geltende 
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Wort des Sohnes' von dieſer und dem Vater freundlich 
aufgenommen und verkehrte faſt nur mit dieſem Haufe, be⸗ 
ſuchte mit Goethe, ſeiner Schweſter, Merck und Frau und 
Schloſſer die Komödie, fpeiste nachher bei Goethes und 
reiste am 24. September zurüd. 

Bon da an waren falt alle Gedanken Goethes nad 
Weblar gerichtet. Er hatte eine Silhoutte Lottens mit: 
genommen und fie mit Nadeln an die Wand geheftet. Vor 
ihr hielt er feine liebften Selbitgefprädhe. Die Entfernte 
wurde ihm faſt lieber, als es die Nahe geweſen. Er 
erinnerte fi}, wenn die Stunde des Abends Tam, daß er 
zu ihr gegangen; er ſann auf Wieberjeben und kam im 
November wirklich noch auf einige Tage mit Schlofjer nad) 
Wetzlar, mit ganzem vollem warmem Herzen und wurde 
über feine Hoffnung liebempfangen. 

Bei diefem Beſuche Tonnte es nicht fehlen, daß von 
dem jungen Jeruſalem gejprochen murbe, der fich er: 
ſchoſſen hatte, weil fein durch Speculation gekränktes 
Ehrgefühl und Ichimpflich zurückgewieſenes Verlangen nad 
der Frau eined Andern unerträglich gewordenes Leben 
einen raſchen gemwaltfamen Abſchluß verlangte. Keſtner 
batte einen Bericht über den ganzen Verlauf der Sache 
aufgejeßt, den Goethe fih am 21. December erbat, von 
Keftner erhielt, abjchreiben Tieß, meiter mittheilte, 3. B. 
an Sophie von La Rode, und am 20. Januar 1773 im 
Original zurüdlieferte. Erft im Juni 1773 begann er, 
aus der Verſchmelzung feiner inneren Herzensgejchichte und 
der Gefchichte Jeruſalems feinen Werther zu bilden. 
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Werther. 


Wohl bei feinem Erzeugnifle der poetiſchen Literatur 
lafien ji die Wechſelwirkungen zwiſchen Thatſache und 
Darftellung fo genau und ficher bis ins Kleine und Ein- 
zelne verfolgen, mie bei Goethes Roman über Die Leiden 
des jungen Werther. Nicht deßhalb, weil ber Dichter 
in der fpäten Schilderung feines Lebens fich über den 
Gegenitand ausführlich verbreitet hat, denn dieſe Par- 
tien feiner Darftellung gehören mehr in das Gebiet ber 
Dichtung als der ftreng biftorifchen Berichterftattung; fon- 
bern deßhalb, meil günftige Umftände zufammengemwirft 
haben, die genaueften, gleichzeitigen Nachrichten ſowohl 
über das Schickſal des jungen Mannes, deſſen Selbſtmord 
zu der Dichtung den äußeren Anſtoß gab, als auch über 
die Gemüthöverfaffung des Dichters vor und nach der Kata- 
ſtrophe zu überliefern. Hier werben wenige Angaben bin- 
reihen, um den materiellen und ben tbeellen Gehalt bes 
behandelten Stoffes, jeden für fich, erfennen zu laffen und 
den Antheil Gvethes und Serufalems an dem Werther der 
Dichtung zu fondern. 

Mir haben vorhin Goethes Verhalten zu Charlotte 
Buff, der blauäugigen Blondine, im Alter zwifchen 19 
und 20, und zu ibrem jpätern Manne Keftner Tennen 
gelernt. Zwar hatte Goethe nicht daran gedacht, in ein 
näheres Berhältniß zu Lotte zu treten, und dem Freunde 
Born die erwähnte Antwort gegeben. An eine Leidenschaft 
für Lotte Buff im Sinne Werther war durchaus nicht 
gedacht, wohl aber bildete ſich ein inniges trauliches Ber: 
hältniß, das bis zu Goethes Abgang von Weblar durch 
nicht3 gefteigert oder geftört und nachher mit jugendlicher 
Wärme von Goethes Seite fortgeführt wurde. 

Gleichzeitig mit Goethe lebte in Wetzlar Karl Wilhelm 
Serufalem, der Sohn des braunfchweigiichen Abtes 
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Serufalem. Er war ein ernfter, in fi) gefehrter Mann, 
der fih als Attaché der braunfchweigifchen Geſandtſchaft 
nicht behnglich fühlte, mit feinem Gefandten Streitigkeiten 
hatte, die ihm Verweiſe feines Hofes zuzogen und weitere 
verbrießliche Folgen drohten. Sein hoher Ehrgeiz war auf 
das empfindlichite dadurch gefränft, daß ihm bald nad 
feinem Erſcheinen in Weblar beim Grafen Bafjenheim der 
Zutritt in den großen, damals ftreng auf Standezunter- 
ſchied begründeten Gefellichaften auf eine unangenehme 
Art verfagt worden war. Dazu Tam, daß er zu ber Frau 
des pfälziſchen Secretär Herbt eine leivenfchaftliche Liebe 
gefaßt hatte. Die Frau mar zu dergleihen Galanterien 
nicht aufgelegt und Tieß ihm, als er fich zu meit vergeflen 
hatte, dur ihren Mann das Haus verbieten. Er bat 
darauf Keftner ſchriftlich, mit dem Billet, das buchftäblich 
in den Werther übergegangen ift, um feine Piftolen “zu 
einer vorhabenden Reiſe' und erſchoß ſich in der Nacht 
vom 29. auf den 30. October 1772; er ftarb erft gegen 
Mittag und wurde gegen Mitternacht begraben. ‘Kein 
Geiſtlicher bat ihn begleitet. 

Goethe, der den Unglüdlichen ſchon von Leipzig ber 
kannte, ibn aber in Weblar wenig geſehen hatte, erhielt 
auf feinen Wunſch den genauen Bericht Keftners. ‘Das 
gewiflenhofte Detail der Erzählung’ rührte ihn innig, jo 
oft er die Blätter las, die wejentlich in den Werther über- 
gegangen find. 

Nach Goethes Bericht wäre der Werther bald nad 
Serufalems Entleibung begonnen und in vier Wochen zu 
Ende gefchrieben. In der nächſten Zeit nach Jeruſalems 
Tode drängten fich jedoch verfchiedene andre Zerftreuungen 
und Geſchäfte auf. Zunächft wurbe ber Götz von Ber⸗ 
lichingen zum Druck ausgearbeitet und erſt im Juni 1773 
erwähnt Goethe in den Briefen an Keſtner, daß er an 
einem Romane arbeite, im Juli, daß er recht fleißig ſei 
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und, wenn das Glüc gut gehe, bald etwas auf eine andre 
Manier. liefern werde. Im Auguft arbeitet er fort und im 
September gedenft er wieder eines Romans, mit dem er 
beichäftigt jei. 

Diefe unfihern Andeutungen, denen die Bemerkung 
zugefellt ift, daß es langſam gehe, werden audy nach an- 
derer Seite ausgeftreut. An Betty Jacobi berichtet er 
im November, daß er ein Stüdchen Arbeit angefangen 
habe, mit dem er Mitte Februar fertig zu werben denke, 
was allenfalls auch auf Clavigo paſſen würde. Am 
14. Februar 1774 berichtet fein Freund Merk, der vom 
April bis December des vorigen Jahres verreist geweſen, 
Goethe müfje in allem, mas er angreife, vom Glüd ge 
frönt werben; vorausfichtlich werde fein Roman, ber zur 
Oftermefje erjcheine, ebenfo gut aufgenommen mwerben, mie 
fein Schaufpiel. 

Bon nun an werden aud gegen Keftner und feine Frau 
die Andeutungen über feine Arbeit immer deutlicher. Er 
verfichert, oft an fie gebacht zu haben, und werde das 
documentieren, gebrudt vorlegen; er warnt aber zugleich, 
fih nicht daran zu ftoßen, daß er bei einer gewiſſen Ge⸗ 
legenheit frembe Leidenſchaften angeflidt und ausgeführt 
habe. Im Mai betbeuert er, fie jo lieb zu haben, daß 
er auch der träumenden Darftellung des Unglüds ihres 
und feines Freundes die Fülle feiner Liebe habe borgen 
und anpaſſen müſſen. Am 1. Juni berichtet er an Schön: 
born in Algier über feine neuen Arbeiten und nennt dar- 
unter die Leiden des jungen Werthers, darin er einen 
jungen Menſchen darſtelle, der mit einer tiefen reinen 
Empfindung und mahrer Penetration begabt, fib in 
ſchwärmende Träume verliere, fich durch Speculation unter: 
grabe, bis er zulegt durch dazu tretende unglüdliche Leiden⸗ 
Ichaften, beſonders eine endlofe Liebe zerrüttet, fich eine 
Kugel vor den Kopf ſchieße. Am 16. kündigt er Keftner 
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einen Freund an, der viel Aehnliches mit ihm ſelbſt habe. 
Im Auguſt (nicht April) fegt er voraus, daß Lavater 
großen Theil an den Leiden des lieben Jungen nehme, 
den er barftelle; fie jeien an bie ſechs Jahr neben ein: 
anber gegangen, ohne ſich zu nähern; nun habe er ber 
Geſchichte des Unglüdliden feine eigenen Empfindungen 
geliehen, und fo made es ein wunderbares Ganzes. Enb- 
lid) am 19. September ſendet er ber La Rode ein Exem: 
plar und gleichzeitig auch eins an Lotte, doch einfiweilen 
nod im Etillen zu Iefen, da das Buch er in der Mefle 
berausfomme. 

Im Detober 1774 war Werther überall verbreitet, 
überall ſchwarmeriſch geliebt oder afoetifdh verurtkeilt. 
Das Buch wurde nachgebrudt, nachgeahmt, überjegt in 
Brodüren und Blättern beſprochen, gepriefen, verhöhnt, 
verdammt. Es fand feinen Weg zu allen gebildeten Völlern 
und machte die Runde um die Welt, bis nad China. 
Es wirkte auf die Gemüther der Jugend ebenjo zauberiſch 
wie der @öß und in biefen beiden Schöpfungen wirkten 
bie Kräfte, die unfere Literatur neu gefaltet haben. Beide 
gelten als Abſchluß unſicher ftrebender Richtungen und von 
beiben geht ein neues Leben aus, bas von ber gleichgeitigen 
Lyrik Goethes unterftügt, die Sprache der Ratur und zivar 
einer gehobenen Ratur wiedergewann und bem Herzen, 
dem vollen warmen Menſchenherzen, ſ 
über ben Spielen des Witzes und der b 
wiedergab. 


Beide Werke, und mehr noch Wert 
Mufter der Compofition und bes fün 
eines Stils, der Zeichnung und Für 
ralter des Gegenftanbes ſchopfte, ohn 
Dichters irgendwie zu verleugnen. 

Aber ſo wie Werther zuerſt vor 
trat, blieb er nicht. Goethe hatte die 
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geregten Gemüthes feines Helden durch hinzutretende un 
glückliche Leidenfchaften’ und beſonders durch eine endloſe 
Liebe herbeiführen wollen und ließ deßhalb den in Jeru— 
ſalems Gefchichte neben der Liebe wirkenden Ehrgeiz, wenn 
auch nicht in gleicher Stärke, ala Motiv zum Selbitmorbe 
walten. Dies Motiv, das einigen Beurtheilern anſtößig 
geweſen fein fol, wie Herder (und Napoleon, ‚ver den 
Roman in Egypten in der franzöfifchen Bearbeitung ge: 
lefen) drängte Goethe, als er jeit 1782 an einer neuen 
Rebaction arbeitete, noch weiter zurüd. Mehr jedoch als 
diefer äfthetifch fehr untergeorbnete Punkt lagen ihm zwei 
andre am Herzen, einmal das Bild, das er von Albert 
entworfen hatte, reiner auszuführen, und fobann - dem 
ganzen Gemälde der Leidenſchaft, die auf Selbitzerftörung 
hinausgeht, eine andre zerjtörende Leidenſchaft contraftierend 
gegenüber zu ftellen. Während er, um jenen Zweck zu 
erreichen, Alberten, an deſſen Schilderung Keſtner gerechten 
Anſtoß genommen hatte, ſo zu ſtellen beſtrebt war, daß 
“ihn wohl der leidenſchaftliche Jungling, aber doch der Leſer 
nicht verfennen mochte, ſchob er, um des andern Zweckes 
willen, die Epifode von dem Bauerknecht ein, der, Weit 
entfernt einer unglüdlichen Leidenſchaft wegen fich jelbit 
zu zeritören, den Gegenftand feiner Liebe, den er nicht 
befigen Tann, ermordet, damit ihn fein anderer befiten 
könne. Diefe Erzählung am Schluſſe Werther (der 
Herausgeber an den Lejer’) erflärte Goethe, als er fie am 
22. Auguft 1786 binter fich hatte, für fein ſchwerſtes 
Penfum und mwünjchte, daß fie gut gerathen fein möge. 
Sedenfall3 war diefe Veränderung für den Charakter des 
Ganzen bedeutender, als die Milderung des Motivs, das 
aus dem Ehrgeiz bergenommen war und das auch jebt 
noch nicht ganz ausgeſchieden wurde. 

Die beijpiellofe Bewegung, welche der Roman erregte, 
muß in der Monographie, die J. W. Appell darüber 
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veröffentlicht hat (Leipzig 1865 zweite Auflage), nachgelefen 
werden. Belannt ift, freilich nur unvolllommen aus jener 
Monographie, daß Lefling, der mit der Behandlung des 
Gegenftandes nicht zufrieden war und einen falten Schluß, 
je cyniſcher, deſto beiler vermißte, jelbit Hand anlegte, 
einen ſolchen cyniſchen Schluß in dramatijcher Form zu 
liefern 20. und daß bie Scene, die wie ein fchlechtes Epi- 
gramm auf eine gute Symphonie klingt, in Leſſings 
Schriften von Maltzahn Aufnahme gefunden hat. — 

Um gleich bier dag Berhältnig Goethes zu Keftner und 
Lotte zu Ende zu führen, jei bemerkt, daß das Brautpaar 
am 4. April 1773 getraut wurde und bald darauf nad 
Hanover überfiebelte. Goethe hatte die Trauringe be: 
forgt. Eine Zeit lang jeßte er die marme Correfponbenz 
fort, verfcheuchte auch die Verftimmung, die fich bei der 
Zectüre Werther der jungen Eheleute bemächtigen mußte; 
allmählih aber wurden die Briefe ſparſamer und hörten 
ſchon vor Keftnerd Tode (1800) ganz auf. Lotte fah 
Goethe noch einmal im October 1816 in Weimar, nad) 
44 Jahren wieder. Beide fanden fich natürlich jehr ver: 
ändert, doch war fie, faft 64. jahre alt, immer noch “eine 
jehr hübſche Frau; bedeutende Augen und jchöne Geftalt 
batte fie fich erhalten und ein fchönes Profil; aber leider 
wadelte der Kopf! Sie ftarb, fünf Tage nad Vollen⸗ 
dung ihres fünfundfiebenzigften Jahres, am 16. Januar 
1828 in Hanover. 


Erweiterte Berbindungen. 


Nach jeiner Heimkehr aus Weblar wurde Goethe mehr 
als je vom Vater ermahnt, fi) mit Entjchiedenheit für 
feinen Lebensberuf thätig zu erieifen. Da aber beibe 
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darüber fehr verfchiedener Anficht waren, was des Sohnes 
eigentliche Zebensaufgabe fei, hielt letterer es für ange: 
meſſen, endlich fein Gewifjen gegen den Vater zu erleich: 
tern. Gie famen überein, daß Goethe wenigſtens bie 
Praris nicht ganz vernachläſſigen folle und daß ber Vater 
ihm bie Arbeit abnehmen wolle. Diefes Ablommen konnte 
ſich Goethe gefallen lafien. Die "garftigen Procefle, die 
er führte, die “Localcommiffionen, auf die er ausgeſchickt 
wurde, die Debitjachen, in denen einige Proclamata unter 
feinem Namen erfchienen, Hatten nicht viel zu bebeuten, 
und es iſt in der Folge zwifchen Vater und Sohn mehr 
über Reifeprojecte, Empfang von Gäften und literarifce 
Dinge die Rede, ala über die Praxis; ſchon weil die 
Clienten ſich nicht herandrängten. 

So verliefen die zerſtreuungsvollen Tage heiter und 
vergnüglich; Ausflüge und ſtilles Arbeiten wechſelten ab. 
Bald ſehen wir Goethe in Homburg, bald in Darmſtadt 
(December 1772), wo er Merck zeichnen lehrte und in Kupfer 
ſtechen. Freunde und Freundinnen ſaßen beim Wintertiſch 
um ihn herum. Er ſchien ſtiller und geläuterter geworden 
zu ſein. Er dachte, noch ein Maler zu werden. Alle 
riethen ihm zu. Da mir doch alle Tugenden fehlen, ſagte 
er, fo will ich mich auf Talente legen. Es wurden Reife: 
pläne geniacht. Im Frühjahr ſollte es in die Schweiz 
gehen, woraus freilich nichts wurde. 

Bon Arbeiten Goethes brachte das Jahr nichts meiter 
mehr, als dag im November erfchienene Blatt über Erwin 
v. Steinbad. 

Die Heineren Aufſätze, welche Goethe gelegentlich über 
Baukunft, Bildhauerei, Malereien und verwandte Dinge 
fchrieb, umfaſſen einen Zeitraum von ſechzig Jahren, und 
es würbe nicht auffallen, wenn zmifchen ben früheſten und 
ipäteften Berfchievenhbeiten der Grundanjchauungen ange: 
troffen würden. Eigentlihe Widerſprüche finden jedoch 
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nidt ftatt, jo daß auch bier die Entwidlung eine ftufen- 
weis folgerechte ift. 

Sn feinen frühen Jahren hatte er bei Dejer das ma- 
nierierte Alterthum kennen lernen und ohne viel Wählen fich 
angeeignet. Er ehrte in ber Baufunit 3. B. vom Hören: 
jagen bie Harmonie der Maflen, die Reinheit der Formen 
und war ein abgefagter Feind der verworrenen Willfür- 
lichkeiten gothifcher Verzierungen. Unter der Bezeichnung 
gothiſch häufte er alle ſynonymiſchen Mißverſtändniſſe, die 
ihm von Unbeitimmtem, Ungeorbnetem, Unnatürlichem, 
Bufammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, Weberladenem jemals 
durch den Kopf gegangen waren. 

"Wie war er überrafcht, ald er 1770 zum eritenmale 
eines der bedeutendften Bauwerke des gothifchen Stils, das 
Straßburger Münfter ſah, und ftatt alles deſſen, mas er 
fih eingebilvet, nun tauſend Einzelnheiten in Harmonie, 
das Nothivendige ſchön gebildet, die ungeheuren Mafjen 
leicht und doch für die Ewigkeit bingejtellt jah. Da em- 
pörte fich fein Gefühl gegen die Wälfchen, deren Kunit 
vom Genius der Alten, dem grabentjtiegnen, gefeflelt er: 
ſchien, die nicht fühlten, nur maßen; die Nachahmer, aber 
feine Schöpfer des Nothwendigen und Wahren fein konnten, 
die nur den Schein vom Schönen und Wahren Juchten, 
Säulen einmauerten, aus Säulenreihen Säulengänge bil- 
deten, die nirgend hin noch berführten. Er wandte fich 
nun mit dem Feuer der Jugend zum “Gothifchen, aber 
wollte den Namen nicht gelten laſſen, da diefer Stil der 
deutfche, da er unfer Stil jei, der das Weſen unfrer 
Gebäude, die Flächen, deren Höhe und Dehnung einförmig 
zu werden gedroht, durch Vermannigfaltigung zur Kunit 
erhoben. Eine Empfindung jchafft alles zum charakteriftis 
ſchen Ganzen. “Aber dieje harakteriftiiche Kunſt, Die einzig 
wahre, bat Grade, und Erwin von Steinbach ſteht un- 
angefochten auf dem höchſten. In feinem Werke iſt das 
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tiefite Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniffe 
zu erfennen, wirkend aus ſtarker, rauher, deutſcher Seele. 

Dies Gefühl des Vaterländifchen zieht ihn auch zu dem 
"männlichen Albrecht Dürer’ und läßt ihn ſpöttiſch auf 
unſre geſchmückten Buppenmaler’ binfehen,, “die durch thea- 
tralifche Stellungen, erlogene Teints und bunte Kleider 
die Weiber gefangen haben Er zeigt ſich durch die weiche 
Lehre neuerer Schönheitelei für das bedeutende Rauhe nicht 
verzärtelt! Auch in den Fragmenten (nad Falconet 
u. f. w.) hält er das Nationelle noch für das wichtigfte 
Element der Kunft und rechtfertigt Rubens und Rembrandt 
gegen ihre Taler mit dem Charakteriftifchen ihres Volkes 
und ihrer Zeit. 

Welch bedeutenden Einfluß jene Rhapfodie über das 
Straßburger Münfter auf die deutſche Literatur im adıt- 
zehnten Jahrhundert gehabt bat, erinnert man fich. leicht, 
wenn man die Wirkung des aus demfelben Geifte geborenen 
Götz von Berlichingen fich vergegenwärtigt. Das nationale 
Element wurde ungleich mehr dadurch gefräftigt, ala durch 
Klopftods weſen⸗ und gegenitandlofen Batriotismus. Bon 
einer Einwirkung Windelmannd und Leſſings läßt fi 
nichts darin erkennen, ja Goethe ſetzt ſich gegen ihre Lehren 
in offenbaren Widerſpruch. Aber üderblidt man Goethes 
Totalerfeheinung, jo Tonnte ihm der patriotifche Stand: 
punkt in Sachen der Kunft wohl als Ausgang zu meiterer 
Entwidlung dienen, nicht aber als einziger und aus: 
Schließenvder genügen. Jahre lang äußert er fi nidt 
wieder über Kunſt; er jammelte Kupferftiche aller Schulen, 
zeichnete ohne große Anſprüche an fich zu ſtellen und war 
mit Oeſers Leiftungen noch fehr zufrieden. Erft die ita- 
lieniſche Reife erhöhte feinen Standpunkt und ermeiterte 
feinen Blid. 

Das Jahr 1773 brachte der Zerftreuungen und der 
Arbeiten die Fülle. Ohne Leidenfchaft zu leben, war ihm 
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nicht möglich, er mußte immer eine unterhalten, ſei es zu 
einem lieblihen Geſchöpf Gottes ober zu einem aufbäm: 
mernden Bilde feiner Phantafie; nicht felten verband er 
beide. Götz von Berlichingen wurde zum Drud ausge: 
arbeitet, Werther begonnen. An ber Weberfegung des 
Plautus von Lenz nahm Goethe thätigen, wenigſtens 
nachbeſſernden Antheil. 

Er felbft befchäftigte ſich mit einem‘ Drama fürs Auf- 
führen, damit die Leute fehen follten, ‘daß nur an ihm 
Tiege, Regeln zu beobachten und Sittlichkeit, Empfind- 
famfeit darzuftellen’ Dabei wuchſen feine Ideale täglich 
an Echönheit und Größe, und wenn mid meine Leb- 
baftigfeit nicht verläßt und meine Liebe, fo folls noch 
viel geben für mein Zeben, und das Publikum nimmt auch 
fein Theil? Kleine dramatiſche Sachen liefen nebenher, 
mie der Prolog zu den neueften Dffenbarungen Gottes, 
verdeutſcht durch Bahrdt, der die Bibel in modernen Stil 
umjdhrieb, Pater Brei, von dem vorhin die Rebe ge- 
weſen; auch Heine Gedichte, unter denen ber ſchon früher 
entworfne Wanderer das bebeutendfte war. Es erfchien 
im September im Göttinger Mufenalmanad) für 1774. 
Nach Goethes ausdrücklicher Verfiherung an Keftner ift 
das Gedicht in feinem Garten (zu Wetzlar?) an einem ber 
beften Tage gemacht, “Lotten ganz im Herzen und in einer 
ruhigen Genüglicfeit, al eure künftige Glüdfeligfeit vor 
meiner Seele. Du wirft, wenn Dus vechft anfiehft, mehr 
Individualität in dem Dinge finden, als es ſcheinen fnlite: 
Du wirft unter der Allegorie Lotten und mid) 
ich fo hunderttauſendmal bei ihr gefühlt, erfen 
verraths feinem Menſchen. Seltfam freilich, da 
Idee ‘der Wandrer auf den Ruinen, die Zraı 
Knaben auf dem Arm, ber Wandrer mit dem $ 
dem Arm und die legte Bitte um eine Hütte « 
ſchon vor Goethes Belanntihaft mit Lotte, 
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Herder im April 1772 befannt war, wenngleich fie bie 
Abſchrift erft im Mai aus Wetzlar erhielt. 

Ein fpäter auftauchender Irrthum ähnlicher Art be- 
trifft Goethes Mahomet, ben er nad) der Belanntihaft 
mit Lavater und Baſedow, die erft im Jahre 1774 ftatt- 
fand, ausgedacht haben will, während ein ſehr bezeichnen 
der Gefang (zwischen Ali und Fatema) im Göttinger 
Muſenalmanach zugleid) mit dem Wanderer erfchien und 
Ihon im Frühjahr 1773 durch Merk an den Herausgeber 
eingelandt war. Vom Mahomet haben fidh auch fonft noch 
Bruchſtücke erhalten. Den Plan deutet Goethe in Dich: 
tung und Wahrheit an. 

Zu den Arbeiten dieſes Jahres gehören auch die beiden 
Heinen Slugfchriften: ‘Brief des Paſtors' u. f. m. und 
Zwo wichtige bisher unerdrterte bibliſche Fra— 
gen, von denen jene Toleranz predigt und diefe fich mit 
der Auslegung des "in Zungen Neben’ am Pfingitfefte be- 
Ihäftigt. Beide find in dem Hamann-Herberichen Stile 
geichrieben, der ſchon aus der Straßburger Periode be- 
kannt iſt. 

Goethes geſelliges Leben bot mannigfache Zerſtreuung. 
Im Januar 1773 vertraut er, daß er “ein gewiſſes Mäb- 
hen in Frankfurt von Herzen lieb habe und daß er, wenn 
er zu beirathen hätte, gewiß vor allen andern dieje nehme; 
fie war am 11. Januar, wie Lotte, geboren und kann 
deshalb nicht Anna Sibylla Münch fein, deren Geburts: 
tag auf den 3. Juli 1758 fiel. Er putzte fie zum Balle, 
ohne mitzugehen. Sie glich einer Schweſter Lottend. Er 
hieß fie, obwohl er fie nicht fo lieb hatte, wie Keſtner 
feine Braut, fein ‘liebes Weibgen, denn neulich als fie in 
Geſellſchaft um die Junggeſellen würfelten, fiel Goethe ihr 
zu; fie follte 17 abmwerfen, hatte fchon den Muth aufge: 
geben und warf glüdlich alle 6° (Februar 1773). Im April 
thut e3 ihm leid, "von Anngen zu gehen, als er am 14. 
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nad Darmftabt wanderte, den Brautftrauß Lottes, die 
am 4. April verheirathet war, auf feinem Hut. 

Er wanderte wieberum zu Merl, um bie Herausgabe 
des Gö% zu überlegen, ber in feinem und Merds Selbft- 
verlage erſchien. Während feines dortigen Aufenthalts 
ftarb Frl. v. Rouſſillon (Uranie). Sie ift die Freundin, 
deren Werther glei Anfangs, im Briefe vom 17. Mai, 
gedenkt, ihres feften Sinns, ihrer göttlichen Duldung. 
— Doc diefem Trauerfal follte bald ein freudigeres Er— 
eigniß folgen. Herder wurde am 2. Mai mit Karoline 
Flachsland getraut. Goethe wohnte der Hochzeit bei und 
verließ am 3. Darmftadt, das ihm nun verödet erfchien. 
Denn auch Mer verließ es auf längere Zeit, indem er 
in Angelegenheiten des Hofes eine Reife nach Peteräburg 
unternahm, von der er erft im December 1773 zurüdlam. 
Die Vereinſamung füllte fleißiges Arbeiten am Werther 
aus. Auch erfchienen Beſuche in Frankfurt, die Goethe 
nicht gleihgültig waren. 

Im Auguft war die La Rode mit ihrer Tochter acht 
Tage dort. Damals wurden die Einleitungen zur Ber: 
heirathung Marimilianes mit dem Witwer Brentano ge- 
troffen, einem reichen Frankfurter Kaufmann, den die Ge 
ſellſchaft nicht für vol anfah. Goethe felbft theilte biefe 
Anficht nicht. Er nennt ihm ‘einen würdigen Mann, eines 
offnen Charakters, viel Shärie des Verſtandes und den 


Durch die La Rode farim Bon Goethe auc 
des Jacobi’fhen Haufes belannt gewo 
im Herbft nah Granffurt Tamen und in 
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ling ins Goetheſche Haus, Gottlob Fr. Ernſt Schven- 
born, ein Schüßling Bernſtorffs, der als dänischer Con- 
julatsfecretair nach Algier gieng und ſich nun im Goethe: 
baufe die achtungsvolle Freundfchaft des Vaters, das ganze 
Herz der Mutter und Goethes Vertrauen erwarb. Sein 
Brief an Schönborn aus dem Sommer 1774 fpricht dies 
lebendig aus. 

Der Beſuch Schönborns fiel kurz vor ein anderes Er: 
reigniß, das Goethe noch mehr und dauernd verwaiſen 
follte. Seine Schweſter Cornelie, die bisher an allen 
feinen Freuden und Leiden Theil genommen, war fchon 
jeit längerer Zeit mit J. Georg Schloffer verlobt und 
wurde ihm am 1. November 1773 angetraut. Das Ehe: 
paar veidte am 7. November nad) Emmendingen ab, wo 
. Cornelie nach längerem Leiden am 8. Juni 1777 ftarb. 
Daß die Ehe feine glüdliche war, wird allgemein behauptet; 
doch war mehr die Kränklichkeit der Frau, die ihren Mann 
aus Liebe genommen hatte, daran Schuld, als irgend ein 
andrer Grund. Schlofier heirathete eine Freundin Cor: 
nelieng, Johanna Fahlmer, eine Verwandte Jacobi, wieder, 
die lange genug Augenzeugin in Schlofler® Haufe geweſen 
war, um nicht zu bemerken, ob an Schloſſer die Schuld 
gelegen. Goethe rühmt feinem Schwager nad), er fei ver 
befte Ehemann, wie er der zärtlichite und unverrückteſte 
Liebhaber geweſen. 

Gegen den Schluß des Jahres fchien ſich plöglich eine 
Ausficht zu eröffnen, die Goethe überrajchte. Sie zerfloß 
freilich jehr bald wieder, aber die Art, wie Goethe fich 
Dabei zeigte, verdient Erwähnung. Keſtner hatte von mög: 
licher Näberung Goethes zu ihm einen Winf gegeben. Es 
gieng ihm durchs Herz. ‘Mein Bater, jehrieb er, hätte 
zwar nichts dagegen, wenn ich in fremde Dienfte gienge, 
auch hält mich "hier weder Liebe noch Hoffnung eines Amts, 
und fo, ſcheint es, könnt’ ich wohl einen Verſuch wagen, 
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wieder einmal wie's draußen ausfieht. Aber die Talente 
und Kräfte, die ich babe, brauch’ ich für mich ſelbſt gar 
zu fehr; ich bin von ieher gewohnt nur nad) meinem In⸗ 
ftinft zu handeln, und damit könnte Teinem Fürſten ge- 
dient ſein. Und dann bis ich politifhe Suborbination 
lernte — Es ift ein verfluchtes Volk, die Frankfurter, pflegt 
der Präfident v. Mofer zu fagen, man fann ihre eigen: 
finnigen Köpfe nirgends hin brauchen. Und wenn aud - 
das nicht wäre, unter all meinen Talenten ift meine Juris: 
prubenz ber geringften eins. Das bißgen Theorie und 
Menfchenverftand richten? nicht aus — Hier geht meine 
Praris mit meinen Kenntnifien Hand in Hand, ich Ierne 
ieden Tag und haudere mich meiter. — Aber in einem 
Suftiz:Collegio — Sch habe mich von ieher gehütet, ein 
Spiel zu fpielen, da ich der unerfahrenfte am Tiſch mar 
— Alſo — Diefe Neuerungen werfen ein helles Licht 
rüdwärt3 und vorwärts; fie beftätigen, mas bisher über 
feine Praxis' gejagt ift und zeigen, wie der Vater über 
den Eintritt in fremde Dienfte gefinnt war. Bis die Ent- 
fcheivung darüber näher rüdte, waren noch zwei in: 
baltsreihe Sabre zu burchmeflen. 

Am 15. Januar 1774 traf Peter Brentano mit feiner 
jungen rau, Mare, die ihm am 9. in Ehrenbreitftein 
angetraut war, in Franffurt ein. Frau La Roche be: 
gleitete das Paar und blieb bis zum Schluß des Monats. 
Die ganze Zeit über war bei Goethe feine Branche feiner _ 
Eriftenz einfam. Er freute ſich diefer mit ſchwärmenden 
Feſten angekündigten neuen Erweiterung feines Frankfurter 
Lebens und das Schidjal, mit dem er fich jo oft herum: 
gebiffen, wurde jett höflich. betitelt, das ſchöne, Meile 
Schickſal, "denn gewiß, das ift die erfte Gabe, feit es mir 
meine Schwefter nahm, die das Anfehen eines Aequivalents 
hat. Die Mare ift noch immer ein Engel, die mit den 
fimpeljten und wertheften Eigenfchaften alle Herzen anzieht, 
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und das Gefühl, das ich für fie habe, worin ir Mann 
eine Urſache zur Eiferfucht finden wird, madt nun das 
Glück meines. Leben!‘ Aber Brentano war fo thöricht 
nicht, er mwünfchte dringend, daß Goethe fein Haus bes 
ſuche und diefer fpielte mit den Kindern — es waren deren 
fünf aus erfter Ehe — und begleitete mit dem Baß die 
Frau am Elavier, oder wie Merd, ſehr ſpöttiſch über dieſe 
Berbindung geftimmt, feiner Yrau berichtet, er hatte fie 
über die Gerüche von Del und Käfe und über die Ma: 
nieren ihres Mannes zu tröften. Ini Werther, ver Goethen 
um diefe Zeit eifrig beichäftigte, erfcheint die junge Frau 
als Frl. B., doch ohne ftrenge Aehnlichleit. Bald ſah er 
fie nur felten; doch wenn fie ihm begegnete, war's immer 
wie eine Erjcheinung vom Himmel. 

Es bildete ſich damals ein andrer Kreis um den jungen 
berühmten Dichter, theilg ältere Freunde, theils neue Bes 
fannte. Zu jenen gehörten die Jugendfreunde Horn, 
Rieſe und Erespel. Zu Ihnen gefellte ſich der katho⸗ 
lifche Prediger Dumeir, eine Kaufmannzfrau Serviere, 
die ein Parfümeriegefchäft. ihres abivejenden Mannes ver: 
fah, die älteren Freundinnen Corneliens, jo weit fie nicht 
verbeirathet waren, die jchon genannte Anna GSibylla 
Münch, Tochter des Kaufmanns Phil. Anfelm Münd, 
der ein großes angenehmes Haus machte, und H. Leop. 
Wagner mit Maximilian Klinger. 

Während Anna Münd ihn zu der Abfaffung des Cla- 
vigo beim Worte genommen haben foll (wobei, mie ſich 
jpäter zeigen wird, ein Gedächtnißirrthum wahrſcheinlich 
ift), waren die beiden lebt genannten Genoſſen feine Tite- 
rariſchen Bertrauten. Ueber Klinger, den allgemein Ge: 
fannten, in deſſen Stüd: „Das leivende Weib” Goethe 
als Doctor eingeführt ift, bedarf es feiner weiteren Mit- 
theilungen, wohl aber über Leopold Wagner (geboren 
1747 in Straßburg, geitorben 1779), den Goethe zwar 
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nicht ohne Talent, Geift und Unterricht nennt, aber doch, 
tie fo manchen Jugendgenoffen, nicht mehr deutlich vor 
der Erinnerung hatte. Leſſing, ber ihn freilich für Lenz 
anfah, äußerte gegen feinen Bruber (8. Januar 77), es 
fei immer noch ein ganz anbrer Kopf als Klinger, und er 
habe feine‘ Kinbermörberin’ (in ber Bearbeitung des jüngeren 
Leffing) mit Bergnügen gelefen. In Bezug auf dies Trauer- 
fpiel bemerkt Goethe, Wagner habe die Idee dazu von 
ihm und zwar bon Gretchen im Fauft entlehnt, was un- 
möglich ift, da nicht ein einziger Bug übereinftimmt, als 
der Mord, den Evchen und Gretchen an einem Kinde voll- 
bringen; in allen übrigen Dingen find beide Stüde fo 
verſchieden, wie Lenzens Komödien und Fauft. Bei Wagner 
trifft man ein Verſinken im Rohen, Gemeinen und Grellen 
twie bei Zenz, und ebenfo wie bei diefem eine unleugbare 
Geftaltungskraft, die nur nicht zur Durchbildung gelangte. 
Bagners ‘Neue nach ber That’ war ein Vorläufer von 
Schillers Kabale und Liebe und darf fih im Einzelnen, 
freilich nur im Einzelnen, damit meſſen. Der vielverbreitete 
Irrthum, als habe Goethe Wagner? Namen im Fauft 
von biefem Jugendgenoſſen entlehnt, erledigt ſich ſchon 
durch den Umftand, daß Faufts Famulus bereits im Volls⸗ 
buche Wagner heißt. Nur die Seltenheit der Wagnerfchen 
Schriften macht es erllärlich, daß über ihn, der ſich neben 
Klinger und Lenz ftellen darf, noch Feine Monographie er- 
ſchienen ift. 

Goethe wandte fi mit feinem Kreife ſpröde 
bittert von ben ftrebenden Geiftern am Niederrh 
Die Belanntihaft mit Jacobis Frau, Elifabe 
feiner Schwefter Charlotte, mit feiner Tante $ 
Fahlmer hatte in diefem Verhältnif nichts gebeflert. 
Düffelborf, ſchrieb er an die 2a Rode, kann u 
ih nicht. Sie wiſſen, daß mird mit gewiſſen 2 
ſchaften geht, wie mit gewifjen Ländern; ich könnte 
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Jahr Reifender fein, ohne Beruf dahin zu fühlen? Noch 
deutlicher heißt e8 in einem gleichzeitigen Briefe an Keſtner: 
die Iris ift eine kindiſche Entreprife und foll ihm (Georg 
Jacobi) verziehen werben, weil er Geld dabei zu ſchinden 
denkt. Eigentlich wollten die Jackerls den Merkur minieren, 
feit fie fih mit Wieland überworfen haben. Was bie 
Kerls von mir denfen, ift mir einerlei, Chebeflen haben 
fie auf mich gefchimpft, wie auf einen Hundejungen, und 
nun müflen fie fühlen, daß man ein braver Kerl fein Tann, 
ohne fie juft leiden zu können. Im Frühjahr 1774 batte 
Goethe eine Poſſe „Das Unglüd des Jacobis“ angefangen, 
in ber die Brüder, wie Höpfner an Rafpe mittheilt, „wacker 
gepeitfcht” wurden. In diefem Verhältniß jollte bald eine 
große Umtvandlung eintreten, troß ber ſatiriſchen Scherze, 
die Goethe in feinem neueröffneten moraliſch politischen 
Puppenfpiele ſammelte. 


Poſſen und Farcen. 


Das bedeutendſte der in dieſe Zeit gehörenden ſatiriſchen 
Stücke, das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern, 
das ſchon im Herbſt 1773 fertig war, bezeichnet Goethe 
als eine Sammlung belebter Sinngedichte, die, ohne 
Schärfe und Spitze, mit treffenden und entſcheidenden 
Zügen reichlich ausgeſtattet, unter allen auftretenden Masken 
wirkliche, in Frankfurt und in ſeinem geſellig⸗literariſchen 
Kreiſe lebende Glieder oder wenigſtens damit verbundene 
und einigermaßen bekannte Perſonen meine; aber der Sinn 
des Räthſels ſei den meiſten verborgen geblieben; alle hätten 
gelacht, aber nur wenige gewußt, daß ihnen ihre eigenſten 
Eigenheiten zum Scherze gedient. Die Satire muß dem— 
zufolge ſo zurückhaltend geweſen ſein, daß man ſie nicht 
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verſtand. Es würde jetzt um ſo weniger fruchten, Anlaß 
und Beziehung dieſer „belebten Epigramme“ zu erforſchen. 
Doch darf man annehmen, daß dies Puppenfpiel nur in 
ſehr beichränkter und befcjnittener Geftalt veröffentlicht 
wurde und in dem Freundeskreiſe viel ausgeführter und 
vollftändiger befannt war. Das beftätigen aud einige 
Tpäter wieder nachgetragene Scenen, in denen die Bibel- 
verwüſter und Lämmleinfrommen, Leute wie Bahrdt und 
Leuchſenring, veripottet werben. Die Lokalfatire würde 
ohnehin nicht das Auffehen veranlagt haben, das dieſe 
Schilderungen von der Frankfurter Meſſe weit über Frank: 
furt hinaus erregten. Der Grund der Wirkung lag anderswo 
und biefer war für die Literatur der mwichtigere. In der 
Poſſe waren auf einmal alle Regeln, welchen die Dich: 
tung bis dahin gehulbigt hatte, beifeit geworfen und ein 
heitres lebensvolles der Wirklichkeit entlehntes Bild der 
Belt im Kleinen, ohne alle Nebengevanfen, als Selbft- 
zweck geſchaffen und in einer Form und Sprache aufgeftellt, 
die von den bis dahin allein berechtigten Ausdrudsweiſen 
wie das umbefangen heitre Leben des Meftreibens von 
dem conventionell geregelten abwich. Das Yahrmarktäfeft 
war bie Proclamirung der Genieperiobe von ihrer heitern 
Seite und gründete, neben den ernften Schöpfungen, wie 
Götz und Werther, Goethes Ruf und literarifche Bedeu⸗ 
tung, bie dann durch eine Reihe gleichzeitiger Probuctionen 
nad) anderen Seiten hin noch mehr gehoben wurde. Was 
zur Beluftigung des gejellig-literarifhen K 

war, erhielt eine Geltung und Wirkſamkeit 

tur; der feiner felbft wegen geübte Scherz 

für die öffentlide Wirkung berechnetes U 

und beurtheilt. Gegen den erft in fpäter 

rüdtigt gewordenen Theologen Bahrdt ü 

damals die Bibel in moderne Phraſen verw 

der Prolog zu den neueften Offenbar 
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gerichtet, in welchem die Unböflichkeit der Evangeliften an 
ihren Schriften vergolten werben fol. Wie Leuchjenring, 
der mit der „Hämmlein-Lämmleinsmiene” zwiſchen Herber 
und feiner Braut Uneinigfeit zu ftiften gefucht, im Bater 
Brey verfpottet mar, richtete fi) der Scherz in dem lange 
verjchollenen, erft in jpäteren Jahren durch Jacobi an 
Goethe zurüdgelieferten Satyros (vielleicht jenes " Unglüd 
der Jacobis') gegen Heinfe, jehmwerlich gegen Lavater. Doch 
find die Beziehungen, ba die Chronologie des Stüdes nicht 
feftitebt, unficher; ficher aber ift, daß in allen biefen 
Scherzen die nächfte Umgebung nicht verfchont blieb. Wie 
hätten ferner Stehende darauf rechnen dürfen? 

Gegen Wieland, den Schüler der Franzoſen, war die 
. ganze damalige Yugend empört; die Göttinger Dichter, 
die er in feinem verllagten Amor burd die Zufammen- 
ftellung mit „Wobans wilder Brüberfchaft, die aus Menjchen- 
ſchädeln fich beioffen,” direkt gereizt hatte, verbrannten 
feinen Idris; faft die gefammte Kritil brach den Stab über 
ihn. Wie hätte Goethe es ohne Spott jehen können, dat 
er den Erfolg feiner Oper Alcefte, ver lediglich auf der 
Mufit beruhen fonnte, in langen felbftgefälligen Abhand⸗ 
lungen als fein PVerbienft auspofaunte und der eitlen 
Selbitbeipiegelung fein Ende fand. Die mattberzige Be: 
handlung der antifen Mythe mußte ihm, dem ber Titanen- 
trog des Aeſchylos nicht einmal genügte, von der arm- 
feligften Seite erjcheinen. Rafch warf er Götter, Helden 
und Wieland hin, den Alceftedichter in der Nachtmütze 
“ und den Herkules mit den Derbheiten und Kraftausbrüden 
des Frankfurter Kreifes! Lenz ließ die Farce ohne Goethes 
Auftrag druden; die Menge der Nachdrucke zeigt, wie leb- 
haft der Beifall diefem Strafgerichte entgegenfam. Im 
März 1774 war das Stück in aller Händen. „Mein 
garftig Ding gegen Wieland, jchrieb Goethe an Keltner, 
macht mehr Lärm als ich dachte. Er führt fi) gut dabei 
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auf, wie ich höre, und jo bin ich im Tort.“ Doch an 
die La Roche heißt es: „Sch dachte, Wieland follte ſich 
fo albern nicht geberben. Denn was ift an ber ganzen 
Sade? Ich hab ihm ein Gartenhäuschen feines papiernen 
Ruhms abgebrannt; kommt er darüber außer fih, mas 
wird er erft gegen das Schidfal jagen, das mit unerhörter 
Impertinenz den Schefchianischen Palaft mit fo viel Kunft: 
werten und SKoftbarleiten, der Arbeit fo vieler Hundert 
Mentchenjeelen, in vierundzwanzig Stunden in Aſche legt.” 
Wieland empfahl im Merkur „biefe Kleine Schrift allen 
Ziebhabern der pasquiniichen Manier als ein Meifterftüd 
von Perfiflage und ſophiſtiſchem Wit, der fih aus allen 
möglichen Standpuntten jorgfältig den auswählt, aus dem 
ihm der Gegenftand jchief vorfommen muß, und ſich dann 
vecht herzlich Iuftig darüber macht, daß das Ding fo chief 
iſt.“ Gleichzeitig, in der Necenfion des Götz von Ber: 
lichingen, wünjchte er aber, daß die Schriftfteller einander 
wenigftens mit Anftänbigfeit behandeln, ihre Talente nicht 
zur Befriedigung Feiner fchlechter Leidenſchaften mißbrauchen 
und den Stand der Gelehrten nicht durch ihre eigenen Be- 
mühungen in den Augen der Weltleute verächtlich machen 
mößten. Goethe aber folle eine Freude daran haben, Per: 
fonaljatiren auf den Erften, den Beiten zu machen, ber 
ihm in den Wurf fomme. Voß wußte, vermuthlicy durch 
Boie, daß Goethe noch ähnliche Satiren liegen habe, unter 
anderem auch gegen Jacobi. 

Hätte unfer Dichter dem Alten in Weimar nichts ent: 
gegenzujegen gehabt, als diefe Satire, man würde ihm 
vom literarifchen Standpunkte aus — und ein andrer iſt 
bier nicht zuläflig — den Vorwurf eines Pasquillanten 
nicht haben machen dürfen; aber er hatte ein Recht, die 
ſchwächliche Auffaſſung des Alterthums preiszumaden, ba 
er eine Dichtung wie Prometheus unternehmen Tonnte, 
in ber ſich die jelbitgenügende Kraft des Schaffens gegen 
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alle abgeleitete Kräfte und wären e8 die Götter, über 
denen wieder die Macht des Schickſals fteht, trogig auf: 
lehnt, ein Symbol gleichfam der jungen Generation, die 
durchaus nur auf eigenen Füßen ftehen wollte. Das übrig 
gebliebene Fragment läßt nicht mit Sicherheit erkennen, 
wie der Ausgang gemeint war; aber fehr wahrſcheinlich 
it es, daß Goethe die Feßlung des Prometheus an den 
Teljen, aljo die Beugung, wenn auch nicht die Belehrung 
bes Trogigen im Plane hatte. Der jegige dritte Act Tann 
nicht urfprünglich ein britter geweſen fein, da er jchon im 
zweiten liegt. Ihm genügte es nicht, mit Aeſchylos in die 
Schranten zu treten, er gab auch ven Wetteifer mit Shake⸗ 
ſpeare nicht auf. Er begann, einen Cäfar, von dem er 
ſchon bei Schönborns Anweſenheit in Frankfurt gefprochen, 
weiter auszubilden, doch haben ſich nur einige dafür be- 
ftimmte, bingeworfene Säte erhalten, die vielleicht noch 
aus der Straßburger Beit herſtammen. Sie Icheinen einer 
erften genaueren -Belanntfchaft mit Shalejpeares Manier 
ihre Entitehung zu verdanken. 

Manches, das nicht unmittelbar von ihm für den Drud 
gearbeitet, aber aus feinem Kreife hervorgegangen und im 
Grunde fein Werk war, wie Prometheus, Deufalidn 
und feine Recenſenten, lehnte er öffentlich von fich 
ab. Anderes würde er damals im Jugendübermuth viel: 
leicht unbebenklich der Deffentlichkeit übergeben haben, wenn 
die Ausführung mit dem Einfalle hätte gleichen Schritt 
halten Tönnen. Dahin gehört Hanswurſts Hochzeit, 
von der fih nur Fragmente gerettet haben, aber Yrage 
mente, die genügend beweiſen, wie weit der Muthwille 
getrieben werben folltee Goethe hat ſich im achtzehnten 
Buche von Dichtung und Wahrheit ausführlich über den 
Plan des Stüdes ausgefprochen. Der fveben mündig 
gewordene Hanswurſt, Pflegefohn des Kilian Bruftfled, 
fol fih mit Urſel Blandine verbeiratben. Eltern und 
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Brautleute find einjtimmig. Nichts fteht entgegen. Nur 
die Vorbereitungen zur Hochzeit verurfachen einen geringen 
Aufſchub, der aber für die Ungeduld des Helden zu groß ift. 
Zur Hochzeit ſollen alle die ehrenwerthen Leute geladen 
werben, die der Deutfche mit Schimpf- und Efelnamen be: 
zeichnet, wie die Herren Schuft und Schurle, ſammt ihrem 
unausfprechlichen Vetter Herrn Hand A. Als Goethe ein 
Jahr vor feinem Tode die Fragmente feinem getreuen Fa⸗ 
mulus vorlas, zeigte er auch den Zettel, der die Namen 
dieſer auserlefenen Gejellichaft enthielt, faſt hundert, beis 
nahe drei Seiten füllend. Es war nicht zu denken, fügte er 
binzu, daß ich das Stüd hätte fertig machen können, indem 
e3 den Gipfel von Muthwillen vorausfeht, der mich wohl 
augenblidlih anwandelte, im Grunde aber nicht im Ernſt 
meiner Natur lag und auf dem ich mich alfo nicht halten 
konnte. Der Süngling in ben Zwanzigern hätte indeß 
manches vermocht, was der am Lebensziel rückblickende 
Greis nicht mehr für möglich halten Burfte. Und aud in 
diefem überbietenden Wetteifer mit Hans Sachs würbe 
Laune und Muthwille mohl ausgehalten haben, wenn nicht 
andre Hemmungen ober Ablenkungen eingetreten wären, 
bon denen bie Befanntichaft mit ven weimarifchen Bringen, 
die fortan einen gewiſſen anftändigen Nefpect vor ber 
Weltfitte auferlegte, nicht die geringfte geweſen fein mag. 
In diefe Sabre fallen Fragmente des Ewigen Juden, 
über deilen Plan Goethe weitere Aufſchlüſſe gegeben hat. 
Rechnet man zu den Arbeiten diefer Zeit die am Fauſt, 
von dem erft jpäter die Rebe jein wird, den Clavigo 
und vielleicht Stella, jo ergibt fi, daß der junge Did; 
ter, wenn auch mit ungleihem Glück arbeitend, doch arbeit: 
jam war und, troß der Zerjplitterungen durch Reifen, Befuche 
und geſelligen Verkehr, feine Zeit mohl zu Rathe bielt. 


Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 8 
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Clavi 


In Dichtung und Wahr! 
erzählt Goethe, daß nad) 
jungen Männern bie jungen 
das Loos als rauen zug 
ihm auf diefe Art zu The 
bylla Münd) in fedem 
und gehalten babe, binn 
vorgelejenen (vierten) M 
Folge feiner Berurtheilun: 
zu ſchaffen. Leider unter!’ 
gen Suählung den ſtärkſte 
Spiel, in dem um die 
Briefen an Keftner zufolae 17 
Beaumarkais erit am 16. ve‘ 
Seine Memoires ericheiner 
fich mit größter Schnelle T- 
1774 war das Trauerfpiel U 
wie fertig, da Goethe an Die 
born nach Algier jchrieb, es 
tramatifiert, mit möglidhiter 
wahrheit; der Help ein unbe 
Heiner Menſch, der Pendant 
vielmehr Beislingen ſelbſt in 
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in der Arbeit nicht wieder. Wieland hielt es (14. Aug.) 
nicht für ſchwer, an dem Clavigo zu beweiſen, daß Goethe 
bei weitem noch nicht der Wundermann ſei, für den man 
ihn halte. Selbſt der eben gewonnene Freund F. H. Ja⸗ 
cobi ſcheint nicht ſehr erbaut geweſen zu ſein. Goethe 
ſchreibt ihm am 21. Auguſt, "daß mich die Mémoires des 
Beaumarchais freuten, romantilche Jugendkraft in mir 
weckten, fich jein Charafter, feine Thaten mit Charakteren 
und Thaten in mir amalgamierten, und fo mein Clavigo 
ward; das ift Glück; denn ich habe Freude gehabt bar- 
über, und was mehr ift, ich forbre das kritiſche Meſſer 
auf, die bloß überjegten Stellen abzutrennen vom Ganzen, 
ohne es zu zerfleiſchen, ohne töbtlihe Wunde, nicht zu 
fagen der Hiftorie, Sondern der Structur, Lebensorgani— 
fation des Stüdes zu verjegen. Alſo — Was red’ ich 
über meine Kinder, wenn fie leben, jo werben fie fort 
frabeln unter diefem meiten Himmel. 

Die bier der Kritik zugemuthete Ausfcheidung des bloß 
Ueberfegten ohne Zerftörung des Ganzen würde allerdings 
unmöglich jein, da die ganze Unterredung, die Beaumarchais 
im zweiten Acte mit Elavigo hat, Wort für Wort, mit 
Einſchluß der Anweifungen für das Spiel Clavigos, aus 
dem Mémoire des Beaumarchais aufgenommen und nur 
der Turze Monolog Clavigos von Goethes Erfindung. ift. 

Aber Schon in der Einfchiebung diefer wenigen Worte, 
in denen Clavigo tief innerlich erſchloſſen wird, zeigt ſich, 
wie weit die Kunft des Dramatikers Goethe über der Kunft 
des Romanſchreibers Beaumarchais fteht. Denn Beau: 
marchais Memoire iſt nichts anders als ein auf Berherr: 
lichung des eignen Selbjt beredyneter Roman über fein 
Auftreten in Madrid, der deshalb widrig wirkt, weil der 





führt den Franzofen, 
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wie den Spanier vor die Augen des Zufchauers, und was 
in dem Bericht jenes die Unerfchrodenheit zur Renom⸗ 
mifterei und die Feigheit zur bequemen Fiction macht, 
tritt bei dem Dramatiker in Wahrheit fo auf, mie es nach 
Beaumarchais Abficht wirken follte. 

Die übrigen Acte verdanken dem franzöfifhen M&moire 
faum irgend etwas. Beaumarchais berichtet, Clavigo habe 
fih mit Marie feierlich verlobt, dann fein Verſprechen 
wieder gebrochen, worauf er mit der Erklärung, die er 
Clavigo abgebrungen, deſſen Abſetzung erwirft habe. 

Elavigo, welcher der Beaumarchais'ſchen Darftellung 
durchaus nicht glich, war fpäter wieder in Dienft bes 
Königs und ftarb erft 1806; feine Schweſter verheirathete 
fih in Paris. 

Goethe konnte für ein ernithaftes Stüd einen ſolchen 
Ausgang nicht gebraudden; er legte das Ganze auf eine 
Tragödie an und gab Clavigo den Tod, während er den 
Tod der Maria durch ihre ſchwindſüchtige Conſtitution 
motivierte, ein Umitand, den Clavigo jelbft nicht, um fo 
entjchiepner fein Freund und Treiber Karlos betont. 

Wer als Borbild zu diefer Geftalt, menigftens ben 
wejentlichen Zügen nach, gejellen bat, ift nicht ſchwer zu 
errathen, wenn man jich Goethes engen Verfehr mit Merd 
in jenen Jahren vergegenwärtigt. Das Stüd fällt in bie 
Zeit, ala Goethe felbit in enge PVerhältniffe mehr und 
mebr eingejponnen werben Jollte, während feine Ideale 
mehr und mehr wuchſen. Das vorwärt3 und aufwärts 
drängende Streben feiner für das Enge und Kleine nicht ge- 
Ihaffenen Eriftenz verlörperte er in dem rathenden Freunde, 
der in Wahrheit gut räth, wenn er von der Verbindung 
eines ſchwindſüchtigen, mit einem Handlungsgeichäft bela⸗ 
denen Mädchens abmahnt, und die Züge von unentjchiebener 
Halbheit, die Goethe Damals noch in fich zu tilgen bemüht 
war, mit etwas rauber Hand auszulöfchen ftrebt. 
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Stella. 


Wenn es begründet iſt, daß alle Goetheſchen Dich 
tungen auf äußeren Veranlaſſungen beruhen, die mit ſei⸗ 
nen inneren Erlebniſſen ſtimmen — und bei den meiſten 
ſeiner Schöpfungen iſt dies überzeugend nachzuweiſen — 
ſo bleibt doch bei Stella, die in den erſten Monaten 
des Jahres 1775 entſtand und zu Ende des Jahres (mit 
der Bezeichnung 1776) in Berlin erfchien, ein folcher Zu: 
fammenhang äußerer unb innerer Umftände noch aufzu: 
finden. 

Goethes vertrautefter Freund Merk erkannte darin 
zwar nichts als Anlage von Situationen und gelungenen 
Situationen, wenigstens auf den Theaterbrettern, imo man 
feine Zeit babe, die Täufchung zu burdfchauen; allein 
Goethe hatte doch etwas mehr damit gewollt, denn er 
ihrieb im April 1775 über Stella an Jacobi: „Wenn bu 
wüßteft, mie ich fie liebe und um beinetiwillen liebe!" — 
als ob das Stüd einen Bezug auf Jacobi und defien 
Kreis haben Tünne. 

Die urſprüngliche Faſſung, die den Titel: „ein Schau: 
jpiel für Liebende“ führte, ließ die Doppelheirat Fernan⸗ 
dos beftehen, indem die verlaffene tugendhafte Gattin ſelbſt 
den Vorſchlag macht, auch die fpäter geheiratete Stella 
beizubehalten, ein Vorſchlag, den der charakterlofe Menſch 
fih gefallen läßt. In diefer Form wurde das Stüd auf 
den deutfchen Bühnen ohne Anftoß gegeben, ja in Berlin 
unaufhörlich gefpielt und bewundert. Nur Nicolai hatte 
einen andern Ausgang erivartet und zwar den, daß die 
beiden Weiber, Cäcilie und Stella, den Schurken Fernando, 
der fie ohne Urfache verlafien und nächſtens gewiß wieder 
berlaffen werde, beide würden verabfchiebet haben. 

In diefem Sinne erjchienen denn auch Gegenflüde von 
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Pranger und andern. Das Publiftum aber Fümmerte ſich 
meiſtens nicht um den Ausgang, ſondern ſchwärmte mit 
den leivenfchaftlichen oder gefühlvollen Stellen. Die Büh- 
nen hingegen fcheinen mit einer Art von Behagen das 
Thema der Bigamie aufgenommen zu haben. Unter allen 
Stüden von Reinhold Lenz war dem gewiß bühnenfundi- 
gen Schaufpieler und Theaterdirector Schröder die Ko: 
möbdie „Die Freunde machen den Philoſophen“ das Liebite; 
er wollte e3 auf die Bühne führen und unterließ es nur 
zufälliger Hindernifle wegen. In diefem Stüd von Lenz 
wird, wie jchon erwähnt, am Schluß förmlich und feier: 
lih eine Doppelehe geichloffen, in melcher der toirkliche 
Ehemann den Namen hergibt und der Freund die Rechte 
und Pflichten der Ehe. übernimmt. Samen doch auch in 
der franzöftichen Romanliteratur jener Zeit ſolche biga- 
miſche Verhältnifie vor und in Deutichland Annäherndes 
im Leben be3 Dichters Bürger. Nur daß man dieſe und 
ähnliche Verhältniffe nicht billigte, noch weniger zu dich—⸗ 
terifcher, gar dramatifcher Berherrlichung geeignet fand. 

Mit der Annahme, daß Goethe ein mirkliches ober 
mögliches Verhältnig nur objectiv habe hinstellen wollen 
und der GSittlichleit der Zufchauer dag Urtheil darüber 
jelbft überlafje, reicht man bier nicht aus; weder die pſycho⸗ 
logiſche Motivirung berechtigt zu diefer Vorausjegung, noch) 
die eigentliche Bedeutung ver Löſung im Stüd. Goethe 
jelbft bat fpäter den Schluß für unbaltbar befunden und 
denfelben im Jahr 1805 geändert: Fernando erichießt fich, 
Stella hat Gift genommen. In diefer tragifchen Form 
ftebt dag Schaufpiel feit 1807 in ven Werfen. 





Rheinreiſe. Beſuche. 119 


Rheinreiſ e. Beſuche. 


Zu Anfang Juni 1774 erwartete Goethe einen neuen 
Freund, La vater. Auf Herders Empfehlung hatte ſich 
dieſer an Goethe als einen großen Zeichner gewandt, um 
für ſeine damals beabſichtigte Phyfiognomik ſich ſeinen 
Beiſtand zu erbitten. Goethe, der gleich mit ganzem 
Eifer darauf eingieng wünſchte eine perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft, zu der ſich Gelegenheit fand, als Lavater, mit 
Zeichnern umgeben, im Juli 1774 ſeine Reiſe nach Ems 
machte. Er blieb faſt eine Woche im Goetheſchen Hauſe 
und gewann die Achtung der Eltern des Dichters, der 
ihn nach Ems begleitete, aber bald zurückkehrte, weil ſeine 
kleinen Geſchäfte gerade auf der Bahn waren, ſo daß er 
fe kaum verlaſſen durfte. Sn der That hatte er damals, 
laut einer Aufforderung in den Frankfurter Nachrichten 
vom 10. Juni eine Sache für die Vorſtadt- und Buddei⸗ 
ſchen Herren Erben’ zu führen, die ihm jevoch nicht viel 
Kopfbrechens gemacht und nicht viel Zeit meggenommen 
haben wird, da er mit Bafebow, dem damals berühmten 
Regenerator des Erziehungsweſens, der ihn qm 12. Juli 
in Sranffurt befuchte, ſchon am 15. aufbrach, um ihn 
nach Ems zu begleiten und Lavater mwieberzufehen. Bon 
da reiste die ganze Gejellichaft die Lahn hinunter nad) 
Coblenz, mo Goethe bei dem bekannten Diner als Welt: 
Iind zwifchen den beiden Propheten mitteninne, von denen 
der eine einem Pfarrer die Apofalypfe auslegte, "der Andre 
feinem Nachbar Tanzmeifter über die Taufe belehrte, einen 
Hahnen verzehrte. 

Mit Baſedow bildete fich Fein Verhältniß, er war zu. 
ungefchlacht; feine Manieren miberftanden Goethe. Zu 
Lavater fühlte fich der junge Freund um fo inniger hin: 
gezogen. Zwar lachte er ihn aus, daß er jede Viertel: 
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ftunde an die Seinigen fchrieb und mit jeder Poft Briefe 
und Bettelchen erhielt, worauf eigentlich nichts ftand, als 
daß ſie fih mie vor vier Wochen noch immer herzlich 
liebten. Aber dieſe ſeltſam fchwärmerifche Natur, in’ der 
eine unendliche Fülle der Liebe zu wohnen fchien, impo- 
nierte ihm. 

Die phyſiognomiſche Theorie Lavaters, die aus ber 
Profillinie die Eigenfchaften ber Menichen erkennen wollte, 
deuchte ihm eine neue wirffame Handhabe, die Räthfel 
der Natur zu löſen. Eine Beitlang ſchwärmte er eifrig 
mit, wurde aber bald genug gewahr, daß aus jener Linie 
nur belannte Eigenfchaften hberausgelefen wurden und daß 
die täufchende Wiſſenſchaft unbefannten Profilen gegen- 
über in ſchwankender Berlegenheit . verftummte ober ſich 
ärgerliche Blößen gab. Den großen Erfolg der Phyſiogno⸗ 
miſchen Fragmente' verurfachten theils die ſchönen Kupfer: 
ftiche, tbeild die Eitelfeit der Menſchen, fich abgebildet: 
und ihre Silhouetten ober ausgeführten Bildniffe mit 
ſchmeichelhaften Ausbeutungen begleitet zu jehen. Dabei 
wurden die Berühmteren mit Namen genannt, der Be: 
ſcheidenheit aber blieb überlaffen, fich zu diefem oder jenem 
Bilde oder Typus der Gefichtöformen zu beiennen. 

Bon Ehrenbreitftein aus, wo Frau v. La Roche ein: 
dringlich zugeredet haben mochte, folgte Goethe dem Rhein 
abwärts nach Düffelborf, um die Familie Jacobi auf- 
zujuden. Er hatte ſich kürzlich durch einen Brief an 
Heinfe über deilen Laidion menigitens etwas genähert. 
Als er dort eintraf, fand er das Haus leer. Fritz war 
nad) Elberfeld, feine Frau zu den Eltern nach Baelö ges 
reist, die übrigen in Pempelfort. Nach einem Gange auf 
‚ die Galerie, die “feines Herzens Härtigfeit erweichte, gieng 
er nach Pempelfort hinaus, um wenigftens Jacobis Schiwe- 
ftern, Charlotte und Helene, fammt ben Kindern zu fehen. 
Nachmittags zog er weiter, nach Elberfeld, wo er feinem 
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alten Freund Yung-Stilling und endlich, unangemelvet 
und unborbereitet, auch Jacobi gegenübertrat. 

Wer die feltfame Menfchenfammlung, die ſich in Elber: 
feld um Einen Tiſch fchaarte, Tennen lernen will, muß 
ung: Stilings romanhaft gehaltenen Bericht in deſſen 
Wanderſchaft nachleſen. Auch Lavater hatte fich unerwartet 
eingefunden, und Heinje, das Urbild des Satyros, ſaß 
mit Phyſiognomikern, Moftifern und Pietiften an dem 
jelben Zifche, die den unzuhigen, um den Tiſch tanzenden 
Goethe, den dieſer Zirkel von Menfchen königlich gaubdierte, 
ab und an mit ftarren und gleichfam bemitleidenden Augen 
anfaben, worauf er fie mit großem hellem Blick banieber: 
Schoß. Die Frommen entfernten fih bald, Goethe aber 
reiste mit Jacobi und Heinje nach Düſſeldorf zurüd und 
zog dann, von beiden Jacobis bis Köln begleitet, wieder 
xheinaufwärts. 

Bierzig Jahr fpäter erinnerte 3. Jacobi den Freund 
nody mit der ganzen Glut der Jugend an die Stunden 
in Köln, "an das Jabachſche Haus, pas Schloß zu Benz: 
berg, die Laube, in der du über Spinoza, mir fo unver: 
geßlich, ſprachſt; an den Saal in dem Gajthof zum Geift, 
wo Wir über das Siebengebirge den Mond berauffteigen 
faben, wo du in der Dämmerung auf dem Tiiche ſitzend 
uns die Romanze 'E3 war ein Buhle frech genung’ — und 
andere berjagteit... Welche Stunden! Welke Tage! — 
Um Mitternacht juchteft du mich noch im Dunkeln auf — 
Mir wurde wie eine neue Seele. Bon diefem Augenblid 
an Tonnte ich dich nicht mehr laflen. 

Auch Goethe, der am 27. Juli in Ems wieder mit 
Lavater und Baſedow zufammentraf und am 13. Auguft 
wieber in Frankfurt war, hatte damals biejelben Empfin⸗ 
dungen. An Jacobis Frau fchrieb er: Ihr Fritz, Betty, 
mein Fri; Sie triumphieren, Betty, und ich hatte ge: 
ſchworen, ihn nie zu nennen vor feinen Lieben, bis ich 
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ihn nennen Tönnte, wie ich ihn nie zu nennen glaubte, 
und nun nenne Wie fhön, wie berrlih, daß Sie nicht 
in Düſſeldorf waren, daß ich that, mas mich das ein- 
fältige Herz hieß. Nicht eingeführt, marfchalliert, excufiert; 
grad rab vom Himmel gefallen vor Frit Jacobi hin! Und 
er und ich, und ich und er! Und waren ſchon, eh nod 
ein jchweiterlicher Blick drein präliminiert hatte, was wir 
fein follten und konnten. 

Und an Jacobi felbft: "Du haft gefühlt, daß es mir 
Wonne war, Gegenftand deiner Liebe zu fein. D das ift 
berrlih, daß jeber glaubt, mehr vom andern zu empfangen, 
als er gibt. D Liebe! Liebe! Die Armuth des Reichthums 
— und melde Kraft wirkts in mi, da ich im andern 
alles umarme, was mir fehlt, und ihm noch dazu fchenke, 
was ich babe. Glaub mir, wir fünnten von nun an 
ftumm gegen einander fein, uns dann nach Zeiten wieder 
treffen, und ung wärs, als wären wir Hand in Hand 
gegangen. Einig werden wir fein über das, mas wir 
nicht durchgeredet haben.’ | 

Goethe war der Mann, deſſen Jacobis Herz beburft 
hatte, der das ganze Liebesfeuer feiner Seele aushalten 
und ausdauern Tonnte. ‘Mein Charakter, befennt er der 
La Roche, wird nun erft feine ächte eigenthümliche Feftig- 
feit erhalten, denn Goethes Anfchauung hat meinen beften 
Ideen, meinen beiten Empfindungen, den einfamen, ver: 
Tchlofjenen, Iebendige Kraft und unüberwindliche Gemwißheit 
gegeben. Und an Wieland jchrieb er nach dieſer eriten 
Belanntichaft, je mehr er's überdenke, je lebhafter em- 
pfinde er die Unmöglichkeit, dem, der Goethe nicht ge 
ſehen, nicht gehört habe, etwas Begreifliches über dieſes 
außerordentliche Geſchöpf Gottes zu fchreiben. Heinfe 
nenne ihn Genie, Kraft und Stärke vom Wirbel bis zur 
Behe, und er jelbit möchte ihn einen Befellenen nennen, 
dem faſt in Teinem alle geftattet fei, mwillfürlih zu 
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handeln. Man brauche nur eine Piertelitunde bei ihm zu 
jein, um es im höchiten Grabe lächerlich zu finden, von 
ihm zu begebren, daß er anders denken und hanbeln Tolle, 
als er wirklich denke und handle. Doch fer damit nicht 
angedeutet, daß feine Veränderung zum Schöneren und 
Befieren in ihm möglich fei; aber nicht anders fer fie in 
ihm möglich, als jo mie die Blume fich entfalte, mie die 
Saat reife, der Baum in die Höhe wachſe und ſich Fröne. 

Diefe tiefen Eindrüde wiederholt Jacobi faft wörtlich 
aus jeinen Briefen im gleichzeitigen "Allwil’ ala Züge 
dieſes im übrigen mit Goethes Fräftiger Geftalt in keinem 
Stüde übereinftimmenden Helben. 

Wie gewaltig Goethes perfönliche Erſcheinung wirkte, 
Hingt in allen Briefen des Düffeldorfer Kreifes wieder. 
Heinfen war er ein Herz voll Gefühl, ein Geiſt voll Feuer 
mit Wolerflügeln. Er kannte feinen Menjchen in der ganzen 
gelehrten Gefchichte, der in folder Jugend fo rund und 
voll von eigenem Genie gewejen wäre, mie diefer. "Da 
ift fein Widerftand, er reißt alles mit fich fort.’ Lavater 
nennt ihn in feiner ftammelnden Manier ’den Unvergleich— 
lichen, Einzigen, "den furchtbarſten und den liebenswür⸗ 
digſten Menſchen. Goethe aber hatte dem neuen Freunde 
Jacobi ins Herz geredet, das Speculieren einmal zu laſſen 
und anftatt zu betrachten, lieber zu fchaffen. 

Sacobi entwarf alsbald einen Roman in Briefen und 
fieng an, ihn auszuarbeiten. Es waren die form: und 
geftaltlofen Allwills Papiere, die gleich friſchweg an den 
deutſchen Merkur abgefandt wurden und fich neben Werther, 
der im September erjchien, wie die Saricatur zur Natur 
ausnahmen. Denn bei allen jugendlichen Selbittäufchungen 
der beiden neuen Freunde war die Grundverſchiedenheit 
ihres Weſens doch nicht zu verdeden. Goethe ließ in 
voller Gelundheit Herz und Geift gleichen Schritt gehen. 
Jacobi drängte fih mit frampfhafter Getwaltfamfeit aus 
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feiner unklaren Ideenwelt zum fchaffenden Leben; während 
Goethe aus feinem Leben Gebichte pflüdte, wollte Jacobi 
fein Leben zum Gedicht machen. Es konnte nichts charak⸗ 
teriftifcher für ihn fein, als nach Goethes Abreife fein 
Zug in den Wald, den er Goethen in Goethes nach⸗ 
geahmter Redeweiſe fchilvdert, als ob in dieſen Phantaſte⸗ 
reien und im Verfchluden des unbetonten e Goethes Weſen 
Tiege. , 
Diefe allzu heiß begonnene Freundſchaft konnte nicht 
bon Dauer fein, da Gvethe nur gab, Jacobi nur empfieng 
und nicht einmal zu nußen wußte, was er empfieng. Wie 
ander3 mochte Goethe die Natur entzüden, ba die 
Catrin Lisbet, feine alte Weblarer Strumpfwaſchern, 
die Schwätzern' bald nach feiner Heimkehr zu ihm in bie 
Stube trat und ihm von dem herzlieben Lottgen' erzählte, 
wie fie jo garftig gemejen und ein gut Sind, und wie 
fie die "Schloderhändgen, die Lotte gemacht, ihm vor- 
machte. 

Der erfte Ausflug, den Goethe nad ver Rheinreife 
unternahm, war nah Langen, zwilchen Frankfurt und 
Darmitabt, wo er mit Merd zufammentraf, um ihn von 
feiner Ausföhnung mit Jacobi und feinen Plänen zu be- 
sichten. Einige Tage vorher batte ihn Gotter bejudht, 
der mit zwei Schweftern nad) Lyon reiste, um bort eine 
Schweſter zu jehen. Er war gut, jehr frank, Doch munter; 
ihr altes Leben war recapituliert; Goethe ſchwätzte ihm 
allerlei vor, und jo gieng er wieder. Darin hab ichs 
gut, ruft er Keftner zu, wenn meine Freunde halbiveg 
reifen, fo müſſen fie zu mir, bei mir vorbei und sollen. 
Sp erwähnt er, am 23. September, während bie Mefle 
um ibn ber freifchte, feine Freunde feien in Frankfurt, 
und Vergangenheit und Zufunft fchwebe wunderbar in ein- 
ander. Mit dem Schweiger, Karl Alyſſes v. Salis- 
Marſchlins, der feines Erziehungsinftitutes wegen eine 
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Reife nach Defjau machte, wurde Goethe um dieje Zeit 
gleichfalls befannt, doch hatte die Begegnung Teine weitere 
Folge. 

Ssntereflanter mochte ihm fein, daß ih Klopſtock, 
mit dem er feit dem Frühjahr in Briefmechjel ftand, bei 
ibm anmeldete. Klopftod, defjen Meſſias abgeſchloſſen er: 
ſchienen war und deflen eben erfchienene Gelehrtenrepublit 
die feltfam gefpannten Erwartungen des Publikums zwar 
getäufcht, der Verehrung für den Dichter aber keinen Ein- 
trag gethan, war auf feiner geräufchlofen Reife nah Karl 
sube begriffen. Durch den Mangel an Poſtpferden in Göt⸗ 
tingen, wo ihm die Verehrung des jungen Dichterbundes 
Erſatz für die Gleichgültigfeit der „Univerfitätsperüden,“ 
gewährte, länger als er erwartet hatte, zurüdgehalten, 
war deshalb von Goethe, der ihm bis Friedberg entgegen- 
gereist war, vergebens ertvartet worden. Endlich traf er in 
den eriten Tagen des October in Frankfurt ein und ftimmte 
die hohe Meinung, die ihm entgegenfam, zwar nicht her: 
unter, hatte aber, ein Bierteljahrhundert älter ala Goethe, 
ein fertiger Ruhm dem aufglänzenden Geitein gegenüber, 
nicht die Anziehungskraft, die zu einem innigeren Ber 
hältniß hätte führen können. Seine weltmänniichen Ma- 
nieren paßten zu dem freien offenen unbefangenen Wejen 
des Jüngeren fehr wenig. Die Richtungen beider lagen 
weit auseinander. Jener hatte fich zu einer feierlichen 
Perfönlichkeit, diefer nur. feine Natur herausgebilbet. 
Dennod war die Verehrung Goethes und die Empfindung, 
wie große Ehre ihm dieſer Beſuch machte, ftark genug, 
um bem Gaſte angenehme Tage zu bereiten. Goethe theilte 
ihm vielleicht fchon damals Scenen aus feinem Fauft mit, 
an denen Klopftorf wenig Geſchmack fand, wie er denn noch 
nad) Jahren, als das erite Fragment erichienen war, über 
die traurige Genieerei der Faufte traurig genug epigram: 
matifierte. Goethe begleitete ihn damals, wie es ſcheint, 
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eine Strede Weges und bichtete am 10. October im Poft- 
wagen die Apoftrophbe An Schwager Kronos. 

Nach diefem Befuch lag er, wie er der La Roche fchreibt, 
ſtumm in fich gekehrt und ahndete in feiner Seele auf 
und nieder, ob eine Kraft in ihm liege, all das zu tragen, 
was das eherne Schickſal fünftig noch ihm und den Sei— 
nigen zugebacht habe; ob er einen Fels finde, drauf eime 
Burg zu bauen, wohin er,im letzten Nothfall ſich mit 
feiner Habe flüchte. Diefe ſchwermüthigen Betrachtungen, 
beren bejtimmte Veranlaſſung nicht deutlich nachzuweiſen 
ift, die fich aber vielleicht auf ein keimendes Verhältniß 
beziehen, das uns bald klarer gegenübertritt, wichen, als 
der Winter fich entſchieden einftellte und am 10. November 
das erite Eis brachte. Es fror fo ſtark, daß bald darauf 
ber Heine Teich, ber flach vor der Stadt lag, trug. 
Alsbald wurde Bahn gejchaufelt und nun mit den Freun⸗ 
den das Vergnügen des Schrittfchuhlaufens, das Klopjtod 
„ befungen und empfohlen hatte, bis zum unfreunblichen 
Abend gefoftet. An einem ſolchen Abend fchrieb er dann 
die Verje in das alte, bei Erespels aufgefundene Stamm: 
buch J. Peter Reyniers, die einen beiteren Einblid in 
das trauliche Leben hinterm Ofen eröffnen. 

Die darin erwähnten zwei großen Diebe von Poſt und 
Kirche waren feine Freunde Crespel und Rieſe, zu denen 
nur Horn deshalb nicht gejellt iſt, weil er den Abend nicht 
jugegen var. | 

Dann, wie er am Tage drauf meldete, ordnete er, 
lernte er und gieng nach Dffenbady, "wenn was dran liegt, 
begann in Del zu malen, portraitierte ing Große und machte 
Heine Liebeslieder. Einige Gedichte diejer Art aus älterer 
Beit jandte er am 1. December an ben älteren Jacobi, 
Johann Georg, den Herausgeber ber Iris, den er an bie 
guten Stunden erinnerte, die fie von Düſſeldorf nad Köln 
geführt, und mit der Bemerkung, daß er den jüngeren 
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Bruder, Fritz, gegen Ende des Jahres in Frankfurt er⸗ 
warte, einlud, auch einmal zu verſuchen, mie ſichs auf 
reichsſtädtiſchem Sande fite. So hatte er auch nach diefer 
Seite Hin, durch Theilnakme an der einft jo wegwerfen 
erwähnten Iris, jenen Frieden geſchloſſen. Es follte nicht 
lange währen, fo fchloß er ihn auch mit Wieland. 

Am 12. December trat in der Dämmerung ein Fremder 
bei ihm ein, ben er für ben erivarteten Fritz Jacobi hielt. 
Es war Karl Ludwig v. Knebel, der im Gefolge der 
auf einer Reiſe nach Karlsruhe begriffenen Prinzen Karl 
Auguſt und Konſtantin von Sachſen⸗Weimar-Eiſenach, in 
Frankfurt angekommen war und den Dichter des Götz, des 
Clavigo und Werther kennen zu lernen wünſchte. Er war 
feit einigen Monaten Inſtructor des jüngeren Prinzen, be: 
fonder8 in militärifhen Wiflenfchaften. Durch Knebel 
wurde Goethe den Prinzen vorgeftellt, die ihr lebhaftes 
Gefallen an dem jungen, ihnen freilih an Jahren über: 
legenen Manne, unverhohlen zu erfennen gaben. Bejonders 
fühlte ſich Karl Auguft zu ihm hingezogen und fein Wille, 
obgleich er damals noch nicht mündig war (geboren 3. Sep: 
tember 1757), hatte doch Gewicht genug, daß Graf Görz, 
der die Reife leitete, einer Einladung nah Mainz nicht 
hinderlicy jein fonnte. Während fie dorthin weiter reisten, 
blieb Knebel bei Goethe zurüd, "um den beiten aller 
Menſchen zu genießen. Am 13. folgten dann beide den 
Prinzen nah Mainz. 

Knebel hatte die Rede auch auf Goethes Farce gegen 
Wieland gebraht und es, ohne weitausfehende Neben: 
gedanken, lediglich der Sache wegen für Löblich gehalten, 
wenn ber jüngere Mann dem ältern in berjelben frei- 
mütbigen Weife, wie ihm, befenne, daß er eigentlich nichts 
gegen Wielands Perſon habe und auf die Satire Teinen 
Nachdruck lege. Bon Mainz aus jchrieb Goethe an Wie: 
land und erhielt, wie aus einem Brief an die Ya. Rode 
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erſichtlich, auch Antwort von ihm, wie er fie vorgefühlt. 
“Das ift ein Berfludhtes, daß ich anfange, mid mit nie 
mand mehr mißzuverfiehn, ala ob er die Epoche fühlte, 
die fi) ankündigte, und ärgerlidy:humoriftifch nach der Zeit 
zurüdverlangte, da er fih im freien Jugendmuth vor 
feinem Anftoßen und Anbinden gefcheut Batte. 

Als er heimlam, war feine gute Klettenberg geftorben 
(13. December) und begraben (16.), fie, die ihm fo lieb, 
fo viel war. An die La Roche fchrieb er: "Mama, das 
picht die Kerls und lehrt fie, die Köpfe ftrad halten! Er 
hatte wohl Grund bazu, denn bevor er an die Stätte ver- 
feßt werben follte, auf der fich fein Leben voll entfalten 
fonnte, hatte er noch ein ſchweres Jahr durchzumachen; 
glüdlidh genug für ihn, daß das Schickſal, "das ſchöne, 
weile Schickſal' ihm wieder Gelegenheit gab, fih mit ihm 
“berumzubeißen, und ihn vor ber Einflammrung in Kleine, 
wenn auch nicht reizlofe bürgerliche Verhältniſſe bewahrte. 

Als Goethe im Januar 1775 die Briefe bes ver: 
gangenen Jahrs fortierte und aufſchrieb, giengen ihm man- 
cherlei altneue Ideen durch den Kopf. Wenn man fo den 
moralifchen Schneeballen feines Ich ein Jahr weiter ge⸗ 
wälzt bat, er hat doch um ein Gutes zugenommen. Gott 
verhüte Thauwetter! Zunächſt wälzte er den phyfiogno⸗ 
miſchen Ballen für Lavater, ber das Manuſcript zu ſeinem 
großen Werte an den Buchhändler Reich durch; Goethes 
Hände gehen ließ. Die Beiträge, welche Goethe zu ben 
Fragmenten lieferte, find in feine Werfe nicht aufgenom- 
men und von Lavater wohl nur theilweiſe angezeigt; fie 
find nicht unbeträdtlich und würden, Tünnte bier eine aus⸗ 
führlichere Darftellung gegeben werben, ald Symptome 
feiner Mitleivenfhaft an der phyſiognomiſchen Beitepibemie 
einzufchalten fein. 

Dann wälzte er den Ballen in gejelligen Zerftreuungen 
weiter. Er war lebensfrob, im ftarfen Treiben. Fritz 
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Jacobi war zum Beſuch gekommen, mit dem er feine Did)- 
tungen, die noch im Manufcripte lagen, durchſah. Jacobi 
lernte bier jchon den Fauft fo Tennen, daß ihm nad dem 
Erſcheinen des Fragments fait nichts Neues darin be: 
gegnete. So erfreulich Goethe die Gegenwart des Freundes 
aud) war, jo gern er auch ein Singfpiel, an dem er ſchon 
1773 gearbeitet, für die Iris zufagte und am. 6. Februar 
dabin abſandte, Tonnte er doch zu Feiner Arbeit Tommen. 
Er bat den Freund endlih, zu geben. Dieſer reiste am 
5. Februar, nach faft vierwöchigem Aufenthalt, über Mann: 
beim nach Karlsruhe. Auf der Rüdreife blieb er dann 
wieder vom 24. Februar bis zum 2. März in Frankfurt, 
wo Goethe durch den Beſuch des in einer Augenkur da⸗ 
mals unglüdlichen Jung Stilling und durd die Strubel 
der Wintervergnügungen bald bier, bald dorthin getrieben 
wurde. In diefen Tagen, während bes erjten oder Zweiten 
Aufenthalts, lernte Jacobi bei Goethe auch Klinger Tennen, 
deflen er ſich noch nad) dreißig Jahren erinnerte. Fraglich 
it e8, ob Goethe ihn auch mit Elifabeth Schönemann 
zufammenzuführen Gelegenheit hatte oder haben mollte. 


Lili. 


Schon feit dem Spätherbit des vorigen Jahres hatte 
er dies junge Kind (getauft 23. Juli 1758) einer reichen 
Witwe, geborene d'Orville, kennen gelernt und fich zu 
dem jchönen muntern gefallſüchtigen Mädchen hingezogen 
gefühlt. Bald wurden beide vertraut und, um kurz zu 
fein, von einer Freundin bes Haufes, faft ohne felbjt zu 
willen, mie es zugegangen, mit einander verlobt. Goethes 
Eltern waren der Heirath anfänglich fehr entgegen, da fie 
eine ſolche Putzdame für ihr Haus nicht paſſend hielten. 

Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 9 
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Goethe felbft will nad feinen Mittheilungen in Wahrheit 
und Dichtungen Lili leidenfchaftlich geliebt haben und war 
jedenfalls entſchloſſen, fie zu heirathen. Die Stürme aber, 
die hier vor der Hochzeit famen und ihn damals von Stim- 
mung zu Stimmung warfen, ihn beglüdten, weil er ohne 
ſolche Aufregungen nicht glaubte leben und lieben zu fünnen, 
ihn aber ebenjo oft und tief erfchütterten, wie aus den 
leivenfchaftlichen Briefen an die Gräfin Augufte Stolberg, 
den treueften Reflexen feines damaligen inneren Lebens 
hervorgeht — dieje jtet3 wiederkehrenden Stürme öffneten 
ihm. früh die Augen. 

Schon im April war er entichlofien, zu verreifen. Aber 
das Sehen that ihm zu web; er fchloß die Augen wieder 
und ließ fich twieber leiten, gängeln und quälen. Er 
ſchildert fich felbit in feiner Doppelnatur, den Faſtnachts⸗ 
Goethe, der im galonierten Rod, jonft vom Kopfe zum 
Fuße auch in leiblich confiftenter Galanterie, umleuchtet 
vom umgebenden Prachtglanze der Wand: und Kronleuchter, 
von ein paar ſchönen Augen am Spieltifch gehalten, aus 
der Geſellſchaft ins Concert und von da auf den Ball ge: 
trieben wirb und mit allem Intereſſe des Leichtfinng einer 
niedlichen Blondine den Hof macht — und den Goethe, 
der im grauen Biberfrad in der ftreichenden Februarluft 
ichon den Frühling ahndet, immer in fich lebend, ftrebend 
und arbeitend, bald die unfchuldigen Gefühle der Jugend 
in kleinen Gedichten, das Träftige Gewürze des Lebens in 
mandherlei Dramen, die Gejtalten feiner Freunde und feiner 
Gegenden und feines Hausrathg mit Kreide auf grauem 
Papier, nach feiner Maße auszubrüden ſucht, weder rechts 
noch links fragt, was von dem gehalten werde, was er 
macht, weil er arbeitend immer gleich eine Stufe höher 
fteigt, weil er nach feinem Ideale ſpringen, jondern feine 
Gefühle ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und fpielend, ent- 
wideln laſſen will. 
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Dieſe ſtreitenden Naturen ſuchte er zu verſöhnen, aber 
der Preis war nicht der, um den er da war. Die große 
Dame konnte ihn nicht beglücken, und ſeine tiefe Liebes⸗ 
fülle war zu gut zum Spielen. In ſeiner Unruhe um 
ein Lebensglück, das er wie verwirrt ſuchte, erhob ihn 
dann, daß ihn viel edle Menſchen, die von allerlei Enden 
des Vaterlands, zwar freilich unter viel unbedeutenden, 
unerträglichen, in feine Gegend zu ihm kamen, manchmal 
borübergiengen, manchmal verteilten. "Man meiß erit, 
dag man ift, wenn man ſich in andern wieberfindet. 

Es mag dahin geftellt fein, zu melcher Gattung er 
die Prinzen von Meiningen rechnete, Karl Auguft und 
Georg, die durd Frankfurt reisten und ihn und feinen 
Freund Riefe am 2. Februar zu Tiſch geladen hatten. 
Karl Auguſt, wie jener weimariſche, auch ein minorenner 
Shronerbe, berichtet darüber feiner Schwefter Marie Char:. 
Iotte, Herzogin v. Gotha, er habe neben Gvethe gefeflen: 
Er ſpricht viel, gut, bejonders, original, naiv und ift 
erftaunlid amufant und luſtig. Er ift groß und gut ge: 
machten, in der Natur Gotters, bat ganz feine eigenen 
Facons, jowie er überhaupt zu einer befondern Gattung 
von Menſchen gehört. Er hat feine eigenen Ideen und 
Meinungen über alle Sachen; über die Menfchen, die er 
fennt, bat er feine eigene Sprache, feine eigenen Wörter.’ 

Auch Klopftod, der Schon im Februar die Rückreiſe be- 
fchlofien hatte, fam am 30. März, auf der Fahrt von 
Karlsruhe nad) Hamburg, wieder zu Goethe. Einer feiner 
Brüber, der zehn Jahre in Madrid geweſen, hatte ihn 
überrafcht und zur Mitreife beredet. Die Gerüchte,. daß 
er in Verdruß plößlich abgereist, waren falſch. Er fand 
Goethen diesmal ‘in jonderbarer Bewegung,’ jo daß biefer 
“von dem Theuren nur fchlurpfte! Sene Bewegung war 
eben der Zwieſpalt zwifchen Neigung und Wunfch frei zu 
fein, dem er folgte, als die Brüder Chriftian und 
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Friedrich Leopold Stolberg mit Haugmwig im Mai auf dem 
Wege in die Schweiz bei ihm einkehrten und ihn leicht be 
zebeten, fie zu begleiten. Als biefe drei und Goethe, wie 
die vier Haimonskinder, von Goethes Mutter mit Tyrannen- 
blut ihren Tyrannenhaß hinunterzufpülen ermahnt wurden, 
erhielt die Frau den Namen der Frau Aja, ben fie wie 
einen Ehrennamen beibebielt. Mit ihnen und Klinger machte 
Goethe Ausflüge bis zur Ingelheimer Au, und riß fih 
dann aus ber‘Strubelei, der Unmäßigfeit des Bergnügens 
und Schmerzens’ los und reiöte über Emmendingen, wo 
ex feine Schwefter am 4. Juni zum Ießtenmale fah, mit 
in die Schweiz. Bon biefer Reife ftammen die dem Werther 
nicht ſehr fhiklich angehängten Briefe. 

Am 5. Juni war er auf dem Wege nad Schaffhaufen, 
am 12. an Lavaters Pult, am 19. in Altorf, am 20. be 
ftieg er den Gotthard, am 2. Juli finden wir ihn wieder 
bei Zavater, zwiſchen dem 10. und 14. traf er mit Zimmer 
mann in Straßburg zufammen, der ihm eine Silhouette 
der Frau v. Stein in Weimar zeigte, unter melde 
Goethe fchrieb: *E3 wäre ein herrliches Schaufpiel zu fehen, 
wie die Welt fi in diefer Seele fpiegelt. Sie ſieht die 
Welt wie fie ift, und doch durchs Medium der Liebe. So 
ift auch Sanftheit der allgemeine Eindrud’ Zimmermann 
verfehlte nicht, der Frau v. Stein barüber genauen Be 
richt zu erftatten. Am 25. Juli ſchrieb Goethe wieder 
aus Frankfurt an Augufte Stolberg, und am 27. an bie 
9- @-2-- Mir iſt's wohl, daß ich ein Land kenne, wie die 

t; nun geh mir's wie's wolle, hab’ ich doch immer 
Bufluchtsort. 

nd feiner Abtvefenheit waren die weimarifchen 
die von Karlsruhe aus mit Erlaubniß ihrer 
ine Reife nad) Paris gemacht, von da wieder 
deimzeife durch Frankfurt gelommen. — Das 
und Treiben begann tieber; ſchon am 5. Auguft 
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Dachte Goethe daran, nach Italien zu reifen, aber Lili: 
Belinde zog ihn unwiderſtehlich zurüd, bis endlich auch 
diefe Fefleln riffen, wie fie gefnüpft waren, man mußte 
nicht mie. 


©ingipiele. 


Das Singfpiel entlehnten die Deutfchen von den Frans 
zofen, benen Goethe felbjt das Verdienſt zufchreibt, ein 
heiteres fingbares Wefen auf unfer Theater herübergebracht 
zu haben. Es maren Tleine Luftipiele mit eingemiſchten 
Arien, Duetten, Terzetten und Chören, leicht hingemorfene 
Sachen, an die man nicht große Anfprüche machte. Auch 
Goethe verfuchte fich in biefer Gattung, als er mit dem 
Somponiften Andre in Offenbach befannt geworben mar. 
Der Verbindung mit ihm verdanken wir Erwin und Elmire 
und Claudine von Billa Bella, die beide in doppelter Ge— 
ftalt vorliegen. 

Goethe erwähnt in Dichtung und Wahrheit, die Oper 
Erwin und Elmire fei aus Goldſmiths Tiebensmwürs 
diger, im Landprediger von Wakefield eingefügten Ro⸗ 
manze entitanden. Es ift die Ballade von Edwin und 
Angelina im achten Kapitel gemeint. Angelina, in Männer: 
tracht, kommt zu einem Eremiten, von bem fie auf den 
verlornen Pfad geführt zu werden wünſcht. Sie befennt 
dabei, daß fie ihren Geliebten, deſſen Xiebe fie zwar ge- 
rührt, doch durch Eitelfeit und Spott verlett und an 
feinem Leid Freude gehabt hatte, fo daß er in die Ein- 
ſamkeit gegangen und dort geftorben ſei. Dieſer todtge: 
glaubte Geliebte ift Edwin, der Eremit. Beide bleiben 
nun vereint big zum Tode. 

Den Landprediger von Wakefield hatte Goethe durch 
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Herder in Straßburg Tennen gelernt und feitbem werth 
gehalten; doch mwirb feiner in den Briefen nad ver Wetz⸗ 
Iarer Zeit nicht mehr mit innerer Freude gedacht. Es läßt 
ſich vermutben, daß Erwin nicht allzulange nachher be- 
gonnen wurde. Eine Stelle in einem Briefe an Keftner 
ohne Datum, aber filher aus den legten Decembertagen 
1773 fcheint das zu beftätigen, da bier von einem bald 
fertigen Zuftfpiel mit Geſängen' die Rede ift, das ohne 
großen Aufwand von Geift und Gefühl, auf den Horizont 
unſrer Akteurs und unfrer Bühne genrbeitet if. Und doch 
fagen die Leute, ed wären Stellen darin, die fie nicht 
präftteren würden’ Die Arbeit fcheint aber damals ent⸗ 
weder unbeendet geblieben oder doch zurüdgelegt zu fein. 
Erft im Sanuar 1775 wurde fie wieder aufgenommen ; 
Anfang Februar machte Goethe die Arie "Ein Schaufpiel 
für die Götter, und zwar am Abend des Tages, als er 
Nicolai's Freuden des jungen Werthers erhalten hatte. 
Am 6. Februar fandte er das Stüd nad Düffelborf; es 
erſchien im Märzheft der Iris 1775. 

Schon diefe aus den gleichzeitigen Briefen geſchöpften 
Umſtände ergeben, daß Goethes Verhältniß zu Lili nicht 
die Veranlaſſung des Stücks war oder weſentliche 
Züge deſſelben daraus entlehnt ſein können; noch deutlicher 
zeigt dies der Inhalt der Operette, bei der launig genug 
ausdrücklich bemerkt wird, der Schauplatz ſei nicht in 
Spanien. 

Der traurigen, die Thränen kaum bezwingenden Elmire 
hält ihre Mutter Olympia eine lange Rede über die Folgen 
der Modeerziehung, durch welche die Mädchen dreſſirt 
werden, um ſich als Damen zu zeigen, während ſie von 
innen Kinder bleiben; ſie ſollen ſich produzieren zu eigner 
und fremder Langeweile und da gehe dann Glück und Zu⸗ 
friedenheit verloren und komme ſolch ein weinerliches Püpp⸗ 
chen heraus, wie Elmire, die mit allen ihren Gefühlen 
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und Ideen, in denen ſie das Glück ihres Lebens finden 
wolle, doch nur elend ſei. Es gehe ihr gerade wie dem 
Erwin, der ſonſt gut, ſanft, beliebt bei Hofe geweſen, 
zwar ohne Vermögen, doch von gutem Hauſe und dabei 
fleißig; er habe fich aber nirgends wohl gefühlt, und nun 
fei er vor lauter Unruhe und Unzufriedenheit mit fich jelbft 
davon gelaufen, irre umber, fei unter die Soldaten ge: 
gangen oder gar geftorben. “ 

Nach diefer langen, kaum durch ein zwiſchengeworfenes 
Wort unterbrochenen Rede gegen die modiſche und für 
die alte naive Erziehung geht die Mutter Olympia ab 
und tritt nicht wieder auf. 

Elmire weiß nur zu gut, warum Erwin entflohen; ſie, 
die zwar ein Herz hat, es aber unter gleichgültiger ſpottender 
Außenſeite verbirgt, hat ihn durch Kaltſinn und an- 
Icheinende Verachtung zur Verzweiflung gebracht und em- 
pfindet darüber bie bitterfte Neue. Bernarbo, ihr früherer 
franzöftfcher Sprachmeifter, Freund und Vertrauter bringt 
feine Nachricht von dem Entflohenen, den er wie einen 
Sohn geliebt, ba er fo gut, fo befcheiven war, wie er in 
feinem Liede vom Veilchen ſchildert. Elmire fingt das 
Lied, macht fi) neue Vorwürfe und möchte ihr Herz vor 
einem Beichtiger ausgießen. Bernardo berichtet, daß er 
bei feinem Spazierritt, vom Wege verirrend, einen ehr: 
würdigen Cremiten getroffen, deſſen tröftliches Weſen er 
jo jehr rühmt, daß Elmire den Alten zu fehen wünfcht. 
AZ fie fort ift, freut fih Bernardo ‘feiner froben Aus- 
fihten, er hat Erwinen gefunden und will die Liebenden 
bereinen: "Ein Schauspiel für die Götter!’ 

Ermin ift es, den Bernardo in der Einfamfeit gefunden, 
der bort feine Rofen pflegt; ihrem Verblühen fingt er feine 
boffnungslofen Klagen nad. Wohl ift er geflohen, aber 
ſein Herz zieht ihn zurück. Liebe, Hoffnung, Verzweiflung 
beftürmen feine raftlofe Seele. Da tritt Bernardo auf 
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und ſucht den auf die Mädchen, bie falten, die flatter⸗ 
haften, jcheltenden Erwin zu bereden, er werde geliebt. 
Er bat eine Maske, Bart und Gewand des Einfieblers 
mitgebracht unb führt ihn, als Elmire ſich fingend an- 
fündigt, in die Hütte, empfängt dann Elmiren und be: 
wegt fie zur Ablegung ihres Belenntnifjes vor dem ſchwei⸗ 
genden Eremiten, der ihr jehriftlich antwortet: Er ift nicht 
weit, worauf dann die Vereinigung der Närrchen' erfolgt. 

Der ältere Theil der Operette fcheint der legte zu fein, 
von da an, wo Erwin in der Einjamleit auftritt bi3 zum 
Schluſſe. In diefer Partie find alle Motive erjchöpft, die 
in Golbfmith3 Ballade angedeutet lagen. Bei der Wieder⸗ 
aufnahme mochte der erſte Abjchnitt hinzugefügt werben, 
und man würde dann in den Klagen der Frau Olympia 
über die Drefiur der Modepüppchen ein ſcherzhaftes Abbild 
der unzufriedenen Yeußerungen haben, mit denen Goethes 
Eltern ſich gegen die Verbindung mit Elifabethb Schöne: 
mann herausließen, worauf Goethe dann innerlid mit 
Bernardo antworten mochte: "Ein Schaufpiel für die Götter, 
zween 2iebenve zu jehn!’ 

Bon den elegifchen Partien des Stüds verdankt Feine 
dem Verhältnig mit Lili ihren Urfprung. Eher dürfte 
man die Quälereien, deren fich Elmire anklagt, als Nach— 
Hang der von Käthchen Schönkopf gegen Goethe geübten 
auffafien, denn nicht er, fondern fie war der nediende 
quälende Theil. Die Gejchichte mit den Pfirfichen, deren 
Elmire gedentt, mag ein Leipziger Erlebniß vergegen- 
märtigen. 

Die ältere Form der Claudine von Billa Bella 
ftammt aus dem Frühjahr 1775 und wurde zuerſt im fol- 
genden Jahre in Berlin gevrudt. Goethe nannte das 
Stüd ein Schaufpiel mit Gejang und verlegte die Scene 
nach Spanien. 

Der Sohn eines angefehenen Haufes, früb ſchon ein 
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wilder Bube, findet die bürgerliche Geſellſchaft, in der 
man, um zu arbeiten oder ſich luſtig zu machen, Knecht 
ſein muß, auf die Dauer unerträglich und geht in die 
weite Welt. Einmal ins Vagieren gekommen, hat er kein 
Ziel und keine Grenzen mehr. Zwar behält er einen 
Grund von Edelmuth und Großheit im Herzen, aber er 
ſchwadronirt mit Spielern und Buben im Lande herum, 
betrügt die Mädchen und fängt Händel an. Ihn aufzu- 
fuchen und zu feiner Familie zurückzuführen, ift ein Freund 
des Haufes ausgezogen und bat ihn in der Nähe von 
Villa Bella auf der Fährte, wo er fich unter dem Namen 
Erugantino mit einem andern Vagabunden, Basco, herum- 
treibt und ein Bürfchchen mie ein Hirfchchen den Frauen⸗ 
zimmern den Kopf verbreht, die Pfarrer beſtiehlt und fich 
nicht fangen läßt. 

Er bat fein Auge auf Claubinen’ gerichtet, die Tochter 
des alten Gonzalo, die ihrerfeitö einen Gaft, Pedro, den 
Bruber des Schwärmers, liebt. Diefe Liebe fuchen zwei 
neidifche Nichten Gonzalos zu verdächtigen; fie machen den 
Alten argwöhniſch und diefer fommt,. als eben Pedro und 
Crugantino, beide nach der im Mondſchein mwandelnden 
Claudine ausgegangen, draußen zufammengetroffen find 
und der verwunbete Bebro iveggetragen ift, auf die Stätte 
des Getümmels, führt den als harmlojen Spaziergänger 
fich darftellenden Crugantio mit feiner Cither ins Schloß 
und macht ihn mit den Frauen befannt. 

Crugantino fingt dort feine Liebe, und als der Alte 
eine Gefpenfterromanze verlangt, Tann er auch damit 
dienen, "denn alle Balladen, Romanzen, Bänfelgefänge 
werden ießt eifrig aufgejucht, aus allen Spradyen über: 
fegt ; unſre ſchönen Geifter beeifern fi) darin um die Wette. 
Er fingt die Ballade: Es war ein Buhle frech genung, 
deren Schluß durd die Nachricht unterbrochen wird, daß 
Pedro verwundet und entführt ſei. Indeſſen fommt der 
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alte Freund des Haufes mit Wache herein, um den Vogel 
zu fangen; allein Crugantino fchlägt ſich durch und ent: 
fommt. Die ohnmächtig gewordene Claudine erholt ſich, 
weiß, während die Männer dem Flüchtigen nachſetzen, 
die Nichten zu entfernen und macht ſich in der Nacht in 
Manneskleivern nah Sarofia auf, wo Pebro verwundet 
liegt. 

Dort trifft fie mit Crugantino zufammen, der eben 
zurück will, um feine auf dem Schloß gelafjene Cither 
nachzuholen. Pedro, unter deſſen Fenſter beide ein Ge: 
tümmel machen, kommt herab, um Glaudine zu befreien, 
aber Crugantino jegt ihr den Degen auf die Bruft. In 
diefem Augenblid erfcheint die Wache und führt alle hin⸗ 
weg. Im Gefängni wird Grugantino als Bruder Pedros 
fund gemacht, Claudinens Vater Tommt auch herbei, die 
Tochter ringt mit Ohnmacht, erholt fich aber — und das 
Meitere läßt der Dichter in einem Schlußchor erratben. 

Der Tede Plan, die Frifche der Ausführung und Derb: 
heiten der Fräftigen Sprache machen das Schauspiel zum 
Product der Genieperiove. Die Charafterfchilderung Cru⸗ 
gantinos, die feinen Thaten entfpricht, zeigt, mie Goethe 
fein Auge ganz auf diefen Charakter richtete und mie er 
ihm die Hauptaufgabe war. Die andern Perſonen treten 
dagegen zurüd, am blafleften die Titelheldin, deren wieder. 
holte Ohnmachten mit dem fühnen Entfchluß, dem Geliebten 
in Männerkleidung beizufpringen, ebenjowenig ftimmen, 
wie die übrige träumerifch zarte Zurüdhaltung ihres Weſens. 
Die neidiſchen Nichten verjchwinden, als Claudine fie fort- 
geichidt, und von Basco ift feit der Haftnahme nicht wieder 
die Rebe. . 
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Da Goethe des Befuches bei Sulzer in Frankfurt 
(2. September 1775) felbft gebenft, möge hier aus Sulzer? 
Tagebuch einer nad Nizza gethanen Reife auch feine 
Mittheilung angeführt werden: Dieſer junge Gelehrte ift 
en wahres Driginalgenie von ungebundener Freiheit im 
Denken, ſowohl in politifchen als gelehrten Angelegenheiten. 
Er beſitzt bei wirklich Scharfer Beurtheilungskraft eine feurige 
Einbildungstraft und fehr lebhafte Empfindfamkeit. Aber 
jeine Urtheile über Menſchen, Sitten, Politik, Gefchmad 
find noch nicht durch hinlängliche Erfahrung unterftüßt. 
Im Umgange fand ich ihn angenehm und liebenswürbig. 
Iſt es nicht, als habe Sulzer Goethes Wort aus den 
Frankfurter Anzeigen über feine "Allgemeine Theorie ber 
ſchönen Künſte beftätigen wollen, daß er wohl trübfinnigen 
Eifer, aber feinen heitern Glauben habe? Der große Phi- 
loſoph, der ſchon zu Leſſings Berliner Zeit veraltete, ftellte 
in feiner Theorie die Grundſätze einer untergehenden Welt 
zuſammen; wie hätte er dem glänzend aufgehenden Stern 
einer jugenblich erwachenden gerecht fein können! 

Der Herbft 1775 verlief unter den bunteften Ser: 
fireuungen. Am 10. September feierte der Prediger Joh. 
Ludwig Ewald (geb. 1747), ein Freund Goethes, in 
Offenbach feine Vermählung mit Gertrud du Fay, zu der 
Goethe das Bundeslied' dichtete. Mit Ewald, der 
fih in Dichterifchen Productionen verfuchte, ftand Goethe 
damals in mannigfadhem Verkehr und theilte ihm Tleine 
Gedichte mit, deren Eriftenz er fpäter vergaß, 3. B. Sehn: 
ſucht (Dies -wird die letzte Thrän’ nicht fein’), ein Lieb, 
das Ewald fpäter in feiner Urania veröffentlichte. 

Am 12. September ritt Goethe mit Lili und ihrem 
Obeim d'Orville aus. "Du hätteft, fchreibt er an Lavater, 
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den Engel im Reitfleidve zu Pferde fehen follen! In Ober: 
rad wartete die übrige Geſellſchaft auf ung, und ein Ge: 
witter trieb die alte Fürftin von Walde mit ihren Töd;: 
tern, der Herzogin von Kurland und der Fürftin von 
Üfingen in unfer Haus und Saal. Da fie mich erkannten, 
wurde gleich viel nad) dir gefragt, und die alte Fürftin 
bat mit folcher Wahrheit und Wärme von bir gefprochen, 
daß mir’3 wohl wurde. Sie fagte, wenn ihm heute nicht 
die Obren klingeln, jo halte ich nicht viel auf feine Ahn⸗ 
dungskraft; an uns liegt die Schuld nicht. Sie läßt dich 
berzlich grüßen. Lili grüßt did auch. Und mir wird 
Gott gnädig fein. ch bin eine Zeit her wieder fromm, 
babe meine Luft an dem Herrn und fing ihm Pfalmen, 
bon denen du eheſtens eine Schwingung erhalten jollft. 

Er überſetzte' um dieje Zeit das Hohe Lied Salomon, 
“welches ift die herrlichfte Sammlung Liebesliever, die Gott 
erichaffen hat! Die Hanbfchrift hat fich erhalten. Ohne 
Ueberjehrift find auf faſt zehn Quartfeiten einunddreißig 
Lieder, zum Theil nur Turze Säbe, zum Theil größere 
Stüde, die eine Reihe Bibelverfe zu einem Ganzen, doc) 
in Proſa, verbinden, durch Abſätze und Sternchen unter: 
Ichieden. 

Am 13. September fchreibt er an Augufte Stolberg, 
er fei ruhig, doch da liege meiftens eine Schlange im 
Grafe. Ein gutes Wort von ihr hatte in ihm gewirkt. 
Da ſprach's auf einmal in mir, ſollt's nicht übermäßiger 
Stolz fein, zu verlangen, daß did ganz das Mädchen 
erfennte und jo erfennend liebte; erkenn' ich fie vielleicht 
auch nicht, und da fie anders iſt als ich, ift fie nicht viel⸗ 
leicht beſſer?' 

Am 15. beichäftigte ihn eine Maske auf den 19., mo 
Ball fein follte, altveutfhe Tracht, ſchwarz und gelb, 
Pumphofe, Wämslein, Mantel und Federſtutzhut. Aber 
Lili wollte nicht auf den Ball. Ich that’, fie zu ehren, 
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weil ich declariert für fie bin. Ach that's auch Halb aus 
Trug, meil wir nicht fonderlich ftehen bie acht Tage ber. 
Nachts nedten ihn halb fatale Träume und Zangen beim 
Erwachen nad. Doch wie er die Sonne ſah, jprang er 
mit beiden Füßen aus dem Bette, lief in der Stube auf 
und ab, bat fein Herz fo freundlich, und ihm ward's 
leicht und eine Zuficherung warb ihm, daß er gerettet 
werben, daß noch was aus ihm werben folle: Dann hatte 
er einen guten Morgen, that was, Lili eine Kleine Freude 
zu machen, hatte Fremde, trieb fi nad Tiich ſpaßend 
närrifch unter Belannten und Unbefannten herum, gieng 
Nachmittags nad Offenbach, um Lili Abends nicht in 
der Komödie, am andern Tage (17.) nicht im Concert zu 
feben. Den Abend verbrachte er zu Offenbach in einem 
Kreife von Menfchen, die ihn recht lieb hatten, oft mit 
ihm litten. Es war fein alter Freund, der Mufiler Andre. 
Der Sonntag (17.) gieng ihm leiblih und ftumpf 
herum. Da ich aufftund, war mir's gut, ich machte eine 
Scene an meinem Fauft. Vergängelte ein paar Stunden, 
verliebelte ein paar mit einem Mädgen davon dir die 
Brüder erzählen mögen, das ein feltfames Geſchöpf ift. 
AB in einer Geſellſchaft ein Dutzend guter Jungens, jo 
grad wie fie Gott erfchaffen hat. Fuhr auf dem Waſſer 
felbft auf und nieber, ich hab die Grille ſelbſt fahren zu 
lernen. Spielte ein Baar Stunden Pharao und verträumte 
ein Baar mit guten Menſchen. Mir war’ in all dem 
wie einer Ratte, die Gift gefreflen bat, fie läuft in alle 
Löcher, ſchlürpft alle Feuchtigkeit, verichlingt alles Eßbaare 
das ihr in Weeg fommt und ihr innerſtes glüht von un- 
-auslöfchlich verberblichem Feuer. Heut vor acht Tagen 
(10. bei Ewalds Hochzeit) war Lili bier. Und in diejer 
Stunde war ih in der graufamft feyerlichit ſüßeſten Lage 
meines ganzen Lebens. Warum fann ich nichts davon 
fagen! Wie ich durch die glühendften Trähnen der Liebe, 
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Mond und Welt fchaute und. mich alles feelenvoll umgab. 
Und in ber Ferne die Walbhorn, und der Hodhzeitgäfte 
laute Freuden. Auch feit dem Wetter bin ih — nicht 
ruhig aber ftil — mas bey mir ftill heißt und fürchte 
nur wieder ein Gewitter, das fi immer in den harm⸗ 
Iofeften Tagen zufammenzieht. 

Montag den 18. lenkte er fein Schiffchen hinunter; 
ein herrlicher Morgen, der Nebel war gefallen, alles friſch 
und herrlich umher. "Wird mein Herz endlich einmal in 
ergreifendem wahren Genuß und Leiden, bie Seeligkeit bie 
Menfchen gegönnt warb, empfinden, und nicht immer auf 
den Wegen ber Einbildungskrafft und überfpannten Sinn 
lichkeit, Himmel auf und Höllen ab getrieben werben” 

Abends befennt er der fernen Freundin: Hab getrieben 
und geſchwärmt biß jegt. Morgen geht'3 noch ärger. Was 
ift das Leben des Menfchen. Und doch mwieber bie vielen 
Guten, bie fih zu mir fammeln! das viele Liebe das mich 
umgiebt — Lili heut nad) Tiſch gefehn — in der Comödie 
geſehn. Hab Fein Wort mit ihr zu reden gehabt — auch 
nichts gerebt! Wär ich das los — und doch zittr ich vor 
dem Augenblid, da fie mir gleihgültig, ich hoffnungslos 
werben könnte. — Aber id; bleib meinem Herzen treu, 
und laß es gehn — Es wird. 

Am Dienftage ift er im Schwarm und läßt fich treiben, 
hält nur das Steuer, daß er nicht ftrandet. Doch bin 
ich geftranbet, ich Tann von dem Mädgen nit ab — heut 
früh regt ſich's wieber zu ihrem Vortheil in meinem Her: 
zen. Eine große ſchwere Lection! Ich geh doch auf den 
= — inem füßen Geſchöpfe zu lieb, aber nur im leichten 

o, wenn ih noch einen Friege. Lili geht nicht. ' 
em Balle gieng er noch in die Comöbie und dann 
n biefer und dem Anziehen zum Ball fchrieb er ver 
Stolberg: O Guftgen, meld; ein Leben! Soll ih 
ven ober mit biefem Blatt auf ewig endigen. Und 
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boch Liebſte, wenn ich wieder fo fühle, daß mitten in all 
dem Nicht fich doch wieder fo viel Häute bon meinem 
Herzen löſen, fo die convulfiven Spannungen meiner 
Heinen närrifchen Compoſition nachlaſſen, mein Blick heitrer 
über Welt, mein Umgang mit den Menfchen fichrer,, fefter, 
weiter wird und doch mein innerftes allein ewig der hei: 
Iigen Liebe gewiedmet bleibt, die nach und nad) dag Fremde 
durch den Geiſt der Reinheit, der fie jelbft ift, ausſtöst 
und jo endlich lauter werden wird wie geiponnen Gold. 
— Da laſſ' ich’3 denn fo gehn. 

Am Dienftage, 19. September waren die Prinzen von 
Meiningen von ihrer Reife durch die Schweiz und das 
Elfaß wieder in Frankfurt angelommen und erwarteten 
dort ihre Mutter. Goethe, . ver auf dem Balle bis ſechs 
Uhr Morgens geblieben war, aber nur zwei Menuets ge: 
tanzt hatte, ftellte fich den Prinzen Nachmittags vor, gieng 
ums Thor, in die Comöbie und fagte Lili, die in den 
Briefen aus Frankfurt bei dieſer Gelegenheit zum lebten: 
“male genannt wird, fieben Worte. 

Der Bruch mar gejcheben; Goethe war der Fefleln 
ledig und trug fie fortan nicht zur Laft, allenfalls als 
eine xhetorifche Figur. Eliſabeth Schönemann verlobte 
fh im nächſten Jahre mit einem Straßburger Bankier 
v. Türfheim. Als Goethe, halb im Schlafe, die Nach—⸗ 
richt erhielt, kehrte er fih um und fchlief meiter. Lili 
wurde am 25. Auguft 1778 getraut und ſtarb am 6. Mai 
1817 in Kraut:Egersheim bei Straßburg. 

Am 21. September war auch die Herzogin von Mei 
ningen in Frankfurt eingetroffen, um ihre Söhne abzu: 
bolen. Zugleich mit ihnen war der Herzog von Weimar, 
ber die Negierung am 3. September angetreten hatte 
(damals achtzehn Jahr alt), ſowie die verwitwete Mark: 
gräfin von Baireuth anweſend. Zu all diefen Alteſſen' 
trat Goethe in Beziehung. 
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Am 21. erwartete er einen „Mann von Geiſt“, der 
fih bei ihm batte melden laflen; es war Zimmermann, 
der mehrere Tage in Goethes Haufe blieb und am 27. 
ſchon in der Wetterau bei einem Herrn v. Löw in Staben 
fih zerftreute. Zimmermann war Zeuge, daß der Herzog 
von Weimar ganz verliebt war in Goethe, eins ber außer: 
orbentlichften und gewaltigiten Genies, die jemals in der 
Welt erichienen find, ſah aber auch, mie diefer “große 
Mann dem Bater und der Mutter gegenüber ver befte und 
liebenswürbigfte Sohn’ war, daß es Taum möglich war, 
ihn anders, als durch dad Mebium der Liebe zu jehen. 

Goethe nennt den Gaftfreund in einem Briefe an bie 
La Rode ‘gar brav, einen gemachten Charakter, Schweizer, 
frei geboren und am deutjchen Hof mobificiert, der alle 
Melt bezaubert, jonderlich die Weiber Um fo auffallen: 
der ift es, daß Goethe in Bezug auf diefen Freund und 
jene Tochter, die derjelbe aus einer Penſion in Laufanne 
geholt, wo fie ihren Verlobten zurüdgelafien hatte, in Did; 
tung und Wahrheit Dinge erzählen fonnte, die nicht allein 
durchweg unwahr, fondern auch geradezu unmöglich waren. 
Alle Thatſachen, die Goethe anführt, find theils erfunden, 
theild auf Koften Zimmermanns in einen faljden Zur 
fammenhang gebradht, theil® aus der Zukunft vortveg: 
genommen. Diefer dunkle Fled in Goethes Selbftbiographie 
bedarf zwar nicht mehr der Wiberlegung, wohl aber ber 
Aufflärung, wozu Zimmermanns noch vorhandener Brief: 
wechjel vielleicht einmal den Anlaß bieten wird. Weber 
Wichmanns Lebensbefchreibung noch Baldingers apho⸗ 
riftifche Mittheilungen über Zimmermann Tonnten Goethe 
verleitet haben, ba beide jo wenig als Tiffot irgend einen 
Wink der Art geben. 

Karl Auguft, der auf der Hochzeitöreife begriffen mar, 
hatte Goethe eingeladen, ihn in Weimar zu befuchen. 
Die Einladung wurde erneuert, als das junge berzog: 
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liche Paar am 12. October wieder durch Frankfurt fam, und 
zugleich wurbe verabrebet, daß Goethe mit dem Sammer: 
junfer von Kalb, der einen zurücigebliebenen Wagen nad: 
bringen werde, die Reife machen jolle. In Erwartung 
dieſes Begleiters nahm Goethe von Freunden und Be 
kannten Abſchied, jah ſich aber, da Tag um Tag verſtrich, 
ohne den Erwarteten zu bringen, unangenehm enttäufct. 
Er beichäftigte fih, wie er in den legten Wochen über- 
baupt nicht unthätig geweſen war und namentlihb am 
Fauſt viel gefchrieben hatte, mit einem neuen Trauerfpiel, 
Egmont, und brachte es faft zu Stande. Als fich indeß 
die Ungemwißheit mehr unb mehr fteigerte, fam er mit dem 
Vater überein, die fchon während des ganzen Jahres bes 
abfichtigte Reife nach Italien nun anzutreten. Er padte 
und fuhr am Montag, 30. October, früh Morgens gen 
Süben, kam aber nur bis Heibelberg, wo ihn eine nad): 
gelandte Stafette einholte, die unverfchuldete Zögerung 
aufflärte und ihn zur Umkehr bewegte. Goethe folgte 
gern und war am 7. November früh Morgens in Weimar! 


Die Höfe. 


Wenige Sabre fpäter erinnerte Goethe feine Mutter 
an die legten Zeiten, die er in Frankfurt zugebracdht, und 
fügte hinzu, daß er unter ſolchen fortwährenden Umftän- 
den gewiß würde zu Grunde gegangen fein. ‘Das Un- 
verhältniß des engen und langjam bewegten bürgerlichen 
Kreifes zu der Weite und Geſchwindigkeit meines Weſens 
hätte mich raſend gemacht. Bei der lebhaften Einbildung 
und Ahndung menſchlicher Dinge wäre ich doch immer 
unbekannt mit der Welt, und in einer ewigen Kindheit 
geblieben, welche meiſt durch Eigendünkel und alle ver: 
Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 10 
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wandte Fehler ſich und Anbern unerträglich wird. Nun 
wurde er in ein Verhältniß geſetzt, dem er ſich von Feiner 
Seite gewachſen ſah; mo er durch manche Fehler des Un- 
begriff3 und ber Uebereilung fi) und Andre Tennen zu 
lernen Gelegenheit genug hatte; wo er ſich felbft und dem 
Schickſal überlaffen, durch fo viele Prüfungen zu geben 
hatte, die jo vielen hundert Menfchen nicht nöthig fein 
mochten, deren er aber zu feiner Ausbildung äußerft be- 
dürftig war. Der Zuftand, in den er verfebt murbe, 
fonnte für ihn fein glüdlicherer fein, ba er für ihn etwas 
Unendliches hatte Wenn fih auch täglih neue Fähig- 
keiten in ihm entiwidelten, feine Begriffe fich immer aus: 
hellten, feine Kraft fich vermehrte, feine Unterfcheidung 
fih berichtigte und fein Muth Iebhafter wurde, jo fand 
er auch täglich Gelegenheit, alle dieſe Eigenfchaften bald 
im Großen, bald im Kleinen anzumenden. 

Auf der Schwelle zum Schauplate feines übrigen 
Lebens, das ſich in Weimar wie zu einem Kunſtwerke er- 
weiterte und abrundete, mag ein rafcher Blid auf die 
jtrebenden deutſchen Höfe jener Zeit geftattet jein, um 
Goethe dann während der Jahre Fennen zu lernen, die 
er im Dienite des Weimarifchen Hofes verbrachte, ohne 
für fein wahres Wejen dadurch jo gefürbert zu erben, 
wie er es ſelbſt für erforderlich hielt. Er rettete ſich durch 
die Flucht, um auf clafjifchem Boden fich felbjt wieder: 
zufinden und die edelſten Kräfte in fich frei zu entwideln. 
Dann trat fein geläutertes Weſen in fchroffen Contraft 
mit der erfchütterten Welt, jo daß die in Italien gewon⸗ 
nenen Reſultate verloren zu gehen fchienen. Aus dieſer 
Gefahr rettete ihn die enge Verbindung mit einem grund: 
verſchiedenen, aber congenialen Geifte, die enge Freund⸗ 
ſchaft mit Schiller, die beide, wie auf einer jeligen Inſel, 
für die Menfchheit wirken ließ, obne fich durch die Stürme 
der Menfchen, die zufällig ihre Zeitgenofien waren, in 
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ihrer großen Aufgabe beirren zu laſſen. Als der Tod dies 
gemeinichaftliche Wirken unterbrady und die Welterjchütte: 
rung bis in die ftillen Kreife des frieblichen Hauſes nad): 
wirkte, rettete Goethe ſich in die Wiſſenſchaft und ſuchte 
in der weiten Weltliteratur Erfah und neue Lebensquellen. 
Mehr und mehr abgelöst von den Strebungen der Mit: 
lebenden betrachtete er fich jelbit und fein Wirken wie ein 
Symbol der Zeit und ſchuf fich eine fyumbolifierende Poefie, 
mehr für das Studium nachlebender, als für den Genuß 
mitlebender Gejchlechter. 

Das reiche Leben, das fi) mit dem Eintritt in Wei- 
mar vor ung öffnet und mit der Verſenkung in bie Fürften- 
gruft ſchließt, läßt fih, im Rahmen einer Skizze, nur 
nah den Hauptzügen darlegen. Die Vertiefung in bie 
unendliche Fülle des Einzelnen ſcheint fortan auch nicht 
mehr erforberlich, da die größeren von’jegt an entitehen- 
den Werke, die nur genannt zu werden braudden, um wie 
lebendige Zeugnijie des Lebens zu wirken, ber treufte 
Spiegel defjelben find und ver klare Blid in dag Ganze 
fih in der Mafle des Details leicht verliert. Indem die 
Darftellung in ihren engen Grenzen ſich demnach darauf 
beichränft, jene vorhin genannten Epochen in Goethes 
Leben anjchaulich zu machen, wird doch, mo e8 zur Cha- 
rakteriſtik zweckmäßig erfcheint, mitunter ein augenblid: 
liches Verſenken ing Detail nicht gemieden, und fortan 
auch wie bisher der Worlaut der Quellen ber eigenen 
Schilderung vorgezogen werden. 

Der deutiche Geift, den der fiebenjährige Krieg in 
Deutichland erwedt hatte, war auch an den Höfen nicht 
ohne merklichen Einfluß geblieben. Zwar herrfchte dort 
im Allgemeinen nach wie vor die franzöſiſche Sprache, aber 
man begann doch allmählich fich zu erinnern, daß man 
eine andre Mutterfprache habe, und nahm nicht ungern 
wahr, daß in diejer fih Dichter und Schriftiteller hervor⸗ 
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thaten, die, wenn fie auch nicht das Leichte und Gefällige 
des Franzofen befaßen, dafür das Marlige, Gedankenreiche 
und Tüchtige ded Deutſchen zur Geltung brachten. 

Wie viel Erbärmlichleit die Hofgeichichte jener Zeit 
aufzubeden haben mag, fo läßt ſich doch em Fortfchritt 
zum Beflern nicht wegleugnen. Die Zeit, wo ein Talent 
wie Klopftod auf Dänemark angewiefen war, erloſch. Es 
gaben fih aud; an dbeutichen Höfen allmählih Sympathien 
für heimiſche Talente zu erfennen. 

Das gut gemeinte Streben des Herzogs Karl von 
Württemberg war freilich zu eigenfinnig auf das Bäbda- 
gogiſche, wie er es auffaßte, gerichtet, um eine felbft- 
ftändige freie Richtung dulden zu können. Dennody war 
es nicht werthlos und nicht ohne Wirkung. Der Mari: 
graf von Baden hatte Neigung zu den norbbeutfchen 
Dichten: er lud Klopſtock ein, um feinem Hofe eine Zierde 
zu geben, nicht, um von ihm irgend welchen Bortbeil zu 
gewinnen. Ein dauerndes Verhältniß Tieß fih nicht be 
gründen. Die Liebhabereien des Kurfürften von der Pfalz 
in Mannheim erftredten ſich mehr auf die Schaufpielerin- 
nen, als auf die Kunft und Literatur; doch batte er bie 
twohlmeinende Abfiht, Leſſing in feine Nähe zu ziehen, 
ein Borhaben, dem die Hofpartei mit kleinlichen Ränken 
zu begegnen wußte. 

In Darmftadt hatte fi um die Landgräfin Karoline 
ein Heiner Kreis gebildet, der freilich ohne Mercks geift 
volle Perjönlichleit auf Feine fonderlihe Bedeutung An- 
ſpruch maden fonnte. Die Landgräfin veranftaltete eine 
Sammlung Klopftodiiher Oden im Drud, die fie aus 
Liebe zum Dichter verbreitete, freilich zu deſſen nicht ge 
ringer Unzufriebenheit. Nach ihrem Tode wurde Claudius 
nach Darmftadt gerufen, der es dort nicht lange aushielt. 

In Mainz pflegte Emmerich Joſeph das Theater und 
zeigte eine mehr als gewöhnliche Liebe für deutfche Literatur; 
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Daß er dabei fi vorzugsweiſe an die liebe Mittelmäßig- 
feit hielt, benahm feinem guten Willen nichts. An den 
übrigen geiftlihen Höfen war menig Heil zu erwarten. 

Dagegen zeigte fi) bin und wieder an ben Heinen 
weltlibhen Höfen Norbbeutfchlands ein beachtenswerthes 
Streben, fi etwas von dem jungen Leben anzueignen. 
Der Graf von der Lippe-Schaumburg, ein vielfady au: 
gezeichneter Mann, hatte Thomas Abbt zu fich berufen, 
und 309 nach deilen Tode Herber in feine Nähe, freilich 
ohne ihn halten zu können. In Braunfchmweig-Lüneburg 
hatten die Dichter der Bremer Beiträge zum Theil ihre 
Stelle gefunden. In Hannover zehrte J. U. Schlegel 
vom Ruhm feiner Jugend. Den eigentlihen Mittelpunft 
in literarifhen Dingen bildete bort der Schweizer 3. ©. 
Zimmermann, deſſen auögebreitete Belanntfchaften der 
Literatur in diefen fonft fterilen Regionen bei den höheren 
Ständen Eingang verfchaffte. In Braunfchweig hatte der 
Herzog Gärtner, Ebert, Zachariä und Schmid zu fefleln 
veritanden und der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand z0g 
Leſſing nah Wolfenbüttel als Bibliothefar, ohne jedoch 
dejien Zufriebenheit begründen zu können. 

Die Schwefter des Braunfchmweiger Erbprinzen, . Anna 
Amalia, war mit dem Herzog von Weimar verheirathet 
gemwejen und früh Witwe geworden. Sie verband einen 
männlichen Geift mit einer unerjhöpflichen Gutmüthigfeit 
und großen Lebensluſt. Ihren Witwenjtand erheiterte fie 
mit der Pflege der Wiflenfchaft und der Künfte; fie zeich: 
nete, componierte und hatte eine entjchiedene Neigung zum 
Theater, das fie nach dem Schloßbrande 1774 durch Lieb: 
habervorftellungen zu erfegen ſuchte. Durch fie war Wie: 
land ‚und bald nachher aud Knebel nad) Weimar gerufen, 
um unter ber Oberleitung bes Grafen Görz die Erziehung 
ihrer beiden Söhne zu übernehmen. 

Diefe, Karl Auguft (geb. 3. Sept. 1757) und AKon- 
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ftantin (geb. 8. Sept. 1758, nad) dem Tobe feines Vaters), 
waren von fehr verſchiedner Begabung. Der Erbprinz, 
der nad) Vollendung bed achtzehnten Lebensjahres bie 
Regierung antrat, war eine durchaus tüchtige Ratur, zwar 
anfangs ſchwächlich, aber balb erflarfenb und dann nur 
durch Ueberanftrengung mitunter leiden. Den Fürften 
ließ er gern bei Seite und fuchte ſich menschlich durchzu⸗ 
bilden; berb, kurz, ſpartaniſch mar ihm das höfiſche Weien 
zuwider; er fpottete, als ſich eine rein ablige Geſellſchaft 
in Weimar bildete, über bie Iautere Reinheit des Aethers, 
in der man nicht zum Athembolen kommen könne. Ex 
liebte derbe Späße und ſcheute auch in Gegenwart der 
Frauen nicht davor zurüd. Troß einer heimlichen Neir 
gung zur franzöfifchen Literatur war er body für jebes 
tüchtige Erzeugniß der Deutfchen lebhaft interefliert. Seine 
ganze Liebe hatte fi) auf Goethe und fein Schaffen zu: 
fammengebrängt, von biefem galt ihm alles, das Unbe- 
deutendere wie das Bleibende, weil er alles als vereinzel⸗ 
tes Wirken einer großen Geſammtthätigkeit auffaßte, die 
ihm in Goethes Perſönlichkeit mehr fühlbar als verſtandes⸗ 
mäßig deutlich wurde. Selbſt die Satiren Goethes wußte 
er zu ſchätzen und vielleicht war ihm die gegen Wieland, 
bei aller Verehrung gegen dieſen feinen Lehrer, kein ge— 
ringes Gaudium gewejen. 
Seine Frau, Louiſe, jüngſte Tochter jener Karoline 
mftabt, fand ſich ſchwer in die Verhältniſſe zu 
fie führte eine ziemlich freublofe Exiftenz und 
ich mit dem Gebanfen, ihr Rang erforbere bad. 
ben Antheil nahm fie an nichts. Sie hatte, wie 
fagte, “eine große Seele, nah Zimmermann 
Erhabenheit in Blid und Auge, war nad) Goethe 
el? fie war verehrungswürdig, fonnte aber feinen 
mb finben, ber ihr Herz zu ſich lenkte; es blieb 
alles, fo zu fagen, in ber Knoſpe; “ber Zuger 
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ſchloſſene fchließt zu und ber Offene öffnet! Sie konnte, 
wenn es ihr auch nur Augenblide mit Menfchen wohl 
wurde, fehr angenehm fein, felbft wenn fie aus Raiſonne⸗ 
ment gefällig war. Aber für das, was Weimar Tpecifiich 
vor allen Höfen der Zeit auszeichnete, hatte fie Teinen 
Sinn. 

Ihr Schwager, der Prinz Konitantin, ein fchöner be: 
gabter unge, fand im Grunde ebenjo wenig Geſchmack 
an dem meimarifchen Leben; in manchen Dingen feinem 
Bruder überlegen, ftand er doch an Charakter ihm nad); 
er war von etwas leichtfertiger Art, ohne jene tiefe Lebens: 
luft, die aus Geſundheit des Herzens hervorquillt und 
dem Leben Geſtalt zu geben weiß. 


Weimar. 


Goethe gieng in Weimar auf wie ein Stern; alle 
Herzen flogen dem jungen, jchönen, geiftvollen, offnen und 
von unendlicher Liebe bejeelten Manne zu. Der Herzog 
fonnte ohne ihn nicht Schwimmen noch waten. Beide Her: 
zuginnen erfannten in ihm einen geräufchlos ausgleichenben 
Bermittler; jelbft das junge Ehepaar empfand das Wohl: 
thätige feiner Nähe. Als Gaft durfte er ſich manches ge: 
ftatten, was dem Diener nicht zulam. Die Gewohnheit 
kam ihm auch ſpäter als Diener zu Statten. 

Wieland fand gleich beim erften Anblid in ihm ben 
Mann feines Herzens; feine Seele war fo voll von ihm, 
wie ein Thautropfen von der Morgenfonne. Er war ihm 
in allem Betracht und von allen Seiten das größte, befte, 
berrlichfte, menſchliche Weſen, das Gott erfchaffen; es gab 
Stunden, wo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit, der 
ganzen gefühluollen reinen Menfchlichfeit Jah, außer ſich 
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neben ihm fniete, die Seele an feine. Bruft brüdte und 
Gott anbetete. 

Der gute platte Mufäus, Profeffor am Gymnaſium 
und Verfaſſer der Volksmärchen, kam wenig in Betradit; 
er Tonnte den neuen Ankömmling nicht anders als tohl- 
wollend anfehen. Weniger günftig blidte Bertuch auf 
ihn, damals Gabinetsfecretär, in allerlei inbuftrielle Pro- 
jecte vertwidelt und bon einer Sparſamkeit, die mit ben 
freigebigen Neigungen des Herzogs nicht im Einflang ftand. 
Bertuch hatte zum Theil die feftliche Gelegenheitäpoefie 
beftritten und ſah fich etwas in den Hintergrund gefchoben. 

Um fo berzlicher ſchloß fi Knebel an; er lebte ba 
mals mit dem Prinzen Konftantin in Tiefurt und gehörte 
zu den Auserlefenen, die in den erften Wochen bes wei: 
marifchen Lebens eine Geſellſchaft in der Geſellſchaft bil: 
beten. Bu ihr gehörte auch der Regierungsaſſeſſor Hilde 
brand v. Einfiebel, ein vielfach begabter, fehr zerftreuter 
Menſch, der wohl in vollem Coftüm, eine Schaar Straßen: 
jugend inter fih, am hellen Tage zu einer Vorftellung 
bes Liebhabertheaters über die Gafje gieng ober über eine 
Uebung auf dem Cello, das er leivenfchaftlich liebte, die 
Abfahrt zu einer eiligen Reife vergaß. Seine Arbeiten 
für die Bühne trugen viel zur Belebung ber gefelligen 
Quftbarkeiten bei, die Sigmund v. Sedendorf, damals 
Kammerherr, durch feine muftfalifchen Talente zu erhöhen 
verftand. Er hatte ſehr viel und fehr gut gejehen und 
beobachtet und hatte die clafjifche, die deutſche, englifche, 

yöfiche, italienifche, ſpaniſche und portugiefifche Litera- 

nad) Villoiſons Beugniß, ſehr gut inne. Dazu kam 
falls noch ber Gapellmeifter €. W. Wolf, ver mit 
Eängerin Karoline Benda verheirathet war, und 
ig componierte; endlich noch ber Legationsrath und 
iothekar Gottl. Ephr. Heermann, defien Dperetten 
treuen Köhler, das Rofenfeft u. a.) auf der weima— 
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riſchen Bühne und auswärts ſehr beliebt waren und mit 
denen von Chr. Felix Weiße in Leipzig wetteiferten. 

Mit allen dieſen Männern trat Goethe gleich Anfangs 
in mehr oder weniger genauen Verkehr. Zu ihnen geſellte 
ſich der Jugendgeſpiele und Freund des Herzogs, der 
Kammerherr v. Wedel, "ein bloßer Sohn der Natur, aber 
einer bon benen, bie, wie Wieland an Hirzel fchreibt, 
ihrer Mutter wahre Ehre machen! Anfänglich war auch 
Goethes Reifegefährte, v. Kalb, ein Mitglied des engeren 
um den Herzog verfammelten Kreijes, der fih in und um 
Weimar in frohem Uebermuth bewegte. 

Man machte Spaziergänge geradezu über Zäune, Hohl: 
wege, Thäler und Felſen, reiste im Lande herum, wobei 
denn überall brav gezecht, zugleich aber auch genaue Kennt⸗ 
niß des Landes und der Perfünlichleiten erworben wurde. 
Beſonders beliebt waren die Jagden, die um Ilmenau 
veränftaltet wurden, und die Tanzvergnügungen in Stüber: 
bach, wo mit den Bauermädeln bis tief in die Nacht her: 
umgefprungen wurde. "Manche Erxcentricitäten giengen 
vor, berichtet Knebel, die ich nicht zu befchreiben Luft habe, 
die uns aber auswärts nicht in den beiten Auf festen. 
Goethes Geift mußte indeſſen ihnen einen Schimmer von 
Genie zu geben. 

Als Hauptquelle der übeln Gerüchte, die über die 
luftige Zeit, "die wilde Wirthſchaft' umliefen, wird all: 
gemein der Graf Görz genannt, der ſeit dem Regierungs⸗ 
antritt bei Seite geſchoben war und im Verein mit der 
Gräfin Gianini, Oberhofmeiſterin der jungen Herzogin, 
durch eine ausgebreitete Correſpondenz die Genieſtreiche 
zu Schandthaten und Verbrechen ſtempelte. Er hatte am 
2. September 1775, am letzten Tage der Minorennität 
Karl Auguſts, ſich die Freiheit genommen, den jungen 
Fürſten vor “frivolen Luſtbarkeiten und Zerſtreuungen, vor 
dem Pflichtvergefjen auf der Jagd oder im Schaufpielhaufe 
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zu warnen, wodurch er den Geiſt des Widerſpruchs weckte, 
To daß er nun zu feinem Verdruß fehen mußte, wie bie 
Vergnügungen des Herzogs nun gerade nad) diefer Seite 
ſich Luft machten. Er nahm Dalberg in Erfurt, Lichten: 
ftein in Gotha, Groſchlag in Mainz, Mofer in Darm: 
ſtadt und Andre an andern Orten gegen ben jugendlichen 
Hof ein und ſchob natürlich Goethe die Hauptfchulb zu. 

Bon jenen Punkten aus verbreiteten fi die Gerüchte, 
beftänbig wachſend, weiter und bald war alle Welt voll 
von ber Wirthſchaft in Weimar’ Weihe in Leipzig hörte 
“viel Schwänfe von Goethe, die man Laune nennt und 
die wir alten Leute ungefittet heißen;’ Defer mußte, “daß 
er fih Tags eine Stunde, vermuthlih zur Motion, in 
Convulſionen übe’ Der Buchhändler Himburg in Berlin, 
ber Goethes kleine Schriften, Romane, Schaufpiele und 
Gedichte fammelte und ohne Vorwiſſen des Verfaſſers her- 
ausgab, verficherte, “Goethe und fein Bufenfreund ber 
Herzog führten das ausſchweifendſte Leben von ber Welt; 
es ſei nichts mehr von ihm zu hoffen, weil er ſich den 
ganzen Tag in Branntivein befaufe. 

Auch Klopftod “wußte glaubwürdig, daß ber Herzog 
ſich fortwährend bis zum Krankwerden betrant, und 
meinte Goethe ein Zeichen feines Vertrauens zu geben, 
wenn er ihn auf die böfen Folgen, untergrabene Gefund- 
beit, Zouifens Gram u. f. w. aufmerffam machte. Goethe 
antwortete, er würde keinen Augenblid feiner Eriſtenz 

behalten, wenn er auf alle ſolche Briefe, al folde 
ihnungen antworten follte, und einer Freundin trug 
', Zimmermann zu jagen, daß er einen Pik auf alle 
Freunde habe, die ihn mit Schreiben von bem, was 
über ihn fage, wider ihren Willen plagten. “Du 
meine Zage am beften, fügte er hinzu, alfo fag ihm, 
dirs Herz Sagt. 

ber gerabe biefe Freundin tar Zimmermanns Duelle 


Weimar. 155 


geweſen; ſie hatte ihm am 10. Mai 1776 geſchrieben: 
Goethe verurſacht hier eine große Umwälzung; wenn er. 
wieder Ordnung zu machen weiß, deſto beſſer für ſein 
Genie. Es iſt ſicher, daß er in guter Abficht handelt, 
indeffen zu viel Jugend, zu wenig Erfahrung — aber 
warten wir das Ende ab. AU unfer Glüd tft bier ver- 
Ihwunden; unfer Hof ift nicht mehr, mas er gemwejen. 
Ein Herr, der mit fih und aller Welt unzufrieben iſt 
und alle Tage fein Leben auf3 Spiel jet, und ohnehin 
nicht allzuviel Gefundheit aufimenden Tann; fein Bruder 
noch ſchwächlicher; eine verftimmte Mutter; eine unzu: 
friedene Gemahlin; lauter gute Leute und nichts, was in 
diefer unglüdlichen Familie zufammenpaßt. 

Wieland, der alles in der Nähe ſah, mit manchem 
nit zufrieden war, wie wenig es ihn auch berührte, 
warnte die La Roche vor Allem, mas von den Weimarern 
und mweimarifchen Sachen, Perfonen Berhältnifien u. |. w. 
in der Welt herum getragen, gefchrieben und geiprocden 
werde, inſonderheit was aus der unreinen Quelle (Gör- 
send) Mund und Feder fließe, und ſchildert diefen Gerücht: 
berbreiter ſeinerſeits mit den grelliten Farben. 

Um zu fennzeichnen, durch welche Verleumbungen fich 
Goethe feinen Weg bahnen mußte, waren diefe gleich- 
zeitigen Aeußerungen nicht zu übergeben; wollte man gar 
auf die fpäteren Traditionen 3. B. eines Böttiger, oder 
auf die Scandalchronik, wie fie gegenwärtig in Weimar 
umläuft, Rüdficht nehmen, würde man fein Ende finden. 
Für und Nachlebende bedarf es einer Rechtfertigung jener 
Vorgänge, ob wahr oder unwahr, durchaus nicht mehr, 
denn mir willen, daß Goethe nicht bloß in guter Abficht 
bandelte, fondern auch mit gutem Erfolg, Er riß, mie 
Hufeland bezeugt, den jungen Fürſten plötzlich aus einer 
pebantifchen, beſchränkten, verzärtelnden Hoferiftenz ing 
freie Leben hinaus und fieng damit an, daß er ihn im 
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Winter eisfalte Bäder nehmen ließ, ihn beftänbig in freier 
‚Luft erhielt. Die erfte natürliche Folge biefer heroifchen 
Kur war freilich eine töbtliche Krankheit des Herzogs (wo⸗ 
von übrigens die Geſchichte nichts weiß), aber er über: 
ftand fie glüdlih, und der Erfolg war ein abgehärteter 
Körper für das ganze folgende Leben, fo daß er unge 
heute Strapazen hat aushalten können. 

Goethe felbft leugnet nicht, daß er anfänglich weiter 
gegangen, als er fpäter billigte.e Schon wenige Jahre 
nachher mochte er nicht gern in Jlmenau fein: “Die Geifter 
der alten Zeiten laſſen mir hier feine frohe Stumbe; ich 
mag feinen Berg befteigen, die unangenehmen Erinne- 
rungen haben alles befledt” ber er hatte gefchehen 
laflen, mas er damals noch nicht ändern konnte. Seine 
Freundſchaft mit dem Herzoge war von Anfang an feft 
und innig; allein Goethe war tie ber Löwenbändiger, ber 
fo lange gut bändigen hat, wie ber Löwe will; beliebt's 
diefem einmal bie Tönigliche Ueberlegenheit geltend zu 
machen, iſt's mit dem fchönen Spiele raſch vorbei. Um 
fiher nad außen zu mirfen, mußte er feftitehen. In 
den erften Monaten war er bloßer Gaft, den man durch 
einen Wink verabſchieden konnte. 

Die Hofumgebung arbeitete bald mit allen Kräften 
dahin, daß dieſer Wink gegeben werde. Allein vergebens. 

Karl Auguſt hatte ſo unerſchütterliches Zutrauen 
em ausgezeichneten Menſchen, deſſen innige reine Liebe 
ſtündlich fühlbar blieb, daß er ſich durch keine Ränke 

Dofleute irre machen ließ und bei jedem leiſen Ver— 

derſelben, ihn von dem Freunde zu trennen, ſich 
ſo feſter an ihn anſchloß. 

18 Goethe ſchwankte, ob er gehen ober bleiben ſolle, 

ig ihm der Herzog den Entſchluß gleichfam auf, indem 

ım ein Gartenhäuschen einräumte, das Goethe am 

April 1776 in.Befig nahm. Am 11. Juni ernannte 
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der Herzog den Freund wegen feiner Uns genug beiannten 
Eigenichaften, feines wahren Attachement? zu Uns und 
Unfers daher fließenden Zutrauens und Gewißheit', daß 
er nübliche Dienite leiften merbe, zum Geheimen Legation®- 
rath mit Sit und Stimme im geheimen Gonfeil und einem 
Gehalt von 1200 Thalern. 

Sp war er für Weimar gewonnen und zunädit für 
den Herzog. Denn nicht, um ihm Gefchäfte aufzuladen, 
fondern um ibm Gelegenheit zu geben, überall einzubringen, 
mo er es im Intereſſe feines fürftlichen Freundes für räth⸗ 
lich halten merde, war ihm dieſe Stellung eingeräumt. 
Der Herzog erkannte jede andre, als die er als fein freund 
einnehme, für eine, die feiner nicht werth fei. Und wie 
die Stufen amtlicher Würden auch waren, die Goethe in 
Weimar betrat, auf allen hat ihn Karl Auguft als feinen 
wahren Freund behandelt. Im San. 1779 übertrug er 
ihm die Kriegscommiſſion, am 5. Sept. 1779 ernannte 
er ihn zu feinem Geheimrathe, am 3. Sept. 1781 gab er 
ihm 200 Thaler Befoldungszulage. Später bezog Goethe 
1800 Thaler bis zum Jahr 1816, wo bie Miniftergehalte 
auf 3000 Thlr. vermehrt wurden, wozu noch ein Zuſchuß 
zur Haltung eigner Equipage kam. Durch kaiſerliches 
Diplom vom 10. April 1782 wurde „Goethe geabelt; am 
11. Sun 1782 übernahm er interimiftiich das Praſidium 
der Kammer. 

Alle diefe Stellungen und Aemter hatten feinen an- 
dern Zwed, als Goethe in allen Angelegenheiten ohne 
Widerſtand zu rajcher Inſtruction zu verhelfen, damit er 
mit dem Landesherrn felbjt dann die Sachen geſprächs⸗— 
weiſe behandeln und bejtimmen Tünne. Daß Goethe jedes 
diefer Aemter mit großer Gemwifjenhaftigfeit, wenn auch 
nicht im Stil der actenmäßigen Büreaufratie, verfah, ift 
vielfach urfundlich dargelegt morden; doch würde es hier 
zu weit führen, ıhn auf diefen Wegen zu begleiten, die 
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ihn mehr von feiner kũnſtleriſchen Beftimmung abführten, 
als darin förderten. Er felbft erfannte zwar dankbar an, 
daß er bei allen Opfern, bie er bringe, der geiwinnende 
Theil fei, immer reicher werde, je mehr er hingebe; allein 
wenn man die ftetö wiederlehrenden Seufzer hört, daß 
ihn das ganze Jahr Fein angenehmes Geſchäft aufſuche, 
daß er vor Geichäftsüberhäufung zu nichts kommen könne, 
daß feine Umftände den Gedanken an große Unterneh: 
mungen ausfchließen; fo wird man den Gewinn an Welt-, 
Geſchäfts- und Menſchenkenntniß, den ihm feine amtliche 
und fonftige Thätigleit im Intereſſe des fürftlichen Haufes 
abwarf, nicht allzu hoch anfchlagen dürfen und ihn doch 
immer für den opfernden Theil anfehen müflen. Denn 
er opferte auch da, wo er fcheinbar feinem Berufe als 
Dichter folgte, in Zerfplitterung und im ‘Dienfte ber 
Eitelleit' feine Kräfte mehr, als ihm das Vergnügen des 
weimarifchen Hofes Dank wußte. 

\ Schon die bloße Gefelligkeit, der er ſich weder ent⸗ 
ziehen wollte noch konnte, nahm ihm viel mehr Zeit weg 
als in Frankfurt. Hier hatte er nach freier Wahl ſich aus: 
breiten ober befchränfen können. In Weimar, vo ihn die 
Gunft des Fürften vor allen auszeichnete, hatte er andere 
Pflichten zu erfüllen; er durfte weder die fürftliche Familie, 
noch den Hof, noch die übrige Geſellſchaft vernachläſſigen. 
Aud mar die innere Neigung, fi in biefen weiter ge 
zogenen Kreifen und ber größeren Bielgeftaltung der Char 

ere umzufehen und heimiſch zu machen, beträchtlich 
achſen, je mehr er ſich als zu Weimar gehörig anfehen 
zte. 
Die Frauenwelt, die ihn immer angezogen, erſchien 
hier von ganz neuer Seite. Die Verſchiedenartigkeit 
Charaktere war durch eine gewiſſe Gleichmäßigleit des 
tons ſcheinbar faft aufgehoben. Es mar eine anziehende 
igabe, fie dennoch unter biefer ewig heitern, glatten, 
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ruhigen Außenfeite wiederzufinden. Wie groß das Ge— 
fallen am Verkehr mit- den Miſels' (Demoifelles), mit 
den ‘fhönen Kindern’ der Gefellichaft auch fein mochte; 
der offne Blick des Menfchenbeobachters hatte ebenjoviel 
Antheil daran, als das Herz. Freilih Tonnte weder 
Thusnelde, wie die kleine gnomifche geiftreiche muntere 
Gejfelichafterin der älteren Herzogin, Frl. L. v. Göch⸗ 
baujen, genannt mwurbe, noch Karoline Ilten, nod 
die kleine Schardt, die Waldner und mie fie fonft 
heißen mochten, ihn auf die Dauer befchäftigen, mohl aber 
vorübergehend reizen und zerftreuen. 

Einer andern Erſcheinung mar e3 vorbehalten, das 
Herz des liebebebürftigen Dichters zu feſſeln und dauernd 
zu halten. Charlotte v. Stein, Tochter des Hofmar: 
ſchalls v. Scharbt, Schwefter der Louife Imhof, feit dem 
8 Mai 1764 Frau des Oberſtallmeiſters v. Stein, mar 
am 25. December 1742 geboren und, als Goethe fie kennen 
lernte, Mutter von fieben Kindern, eine feine, graziöfe, 
unterrichtete, ſtrebſame Frau, deren Silhouette Goethe in 
Straßburg, nad Zimmermanns Mittheilung an Frau 
v. Stein, gejeben, mit den bekannten Worten bezeichnet 
und jo auf ſich hatte wirfen laſſen, daß er brei Tage hin⸗ 
durch feinen Schlaf‘ zu finden vermochte. Cine ſolche 
Empfehlung fonnte ihre Wirkung nicht empfehlen. 

Gleich von Anfang an zeichnete Goethe die zierliche, 
anmutbige Frau vor andern aus und fühlte fich zu ihr 
mit einer Xiebe hingezogen, bie er damals für einen ſchönen 
Talisman feines Lebens erflärte. Dieſe Liebe wurde im- 
mer ftärfer, immer reiner. In den Briefen an die Stein 
ſpricht Goethes Herz unmittelbar, mie in feinen Liedern. 
Er nennt fie ſüße Unterhaltung meines innerjten Herzens, 
jeine ‘liebe unverjiegende Quelle ſeines Glüds, "du Ein- 
zige unter den Weibern, die mir eine Liebe ins Herz gab, 
die mich glüdlich macht, die all fein Vertrauen hat, und 
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jo Gott will auch al feine Vertraulichkeit haben fol, 
fein Verhältniß zu ihr Hit “das reinfte, ſchönſte, tahrfte, 
das er, außer zu feiner Schwefter, je zu einem Weibe ge: 
habt; fie ift ihm die Liebe Begleiterin aller feiner Gedanken, 
der liebe Inbegriff feines Schiefals, aller feiner Freuden 
und Schmerzen, bie liebe Seelenführerin; feine Liebe war 
ihm mie der Morgen- und Abendftern, der nad) der Sonne 
unter und vor ber Sonne wieder aufgeht, wie das ewige 
Märchen der berühmten Dinarzade in der Taufend und 
einen Nacht, “Abends bricht man fie ungern ab und Mor- 
gens knüpft man fie mit Ungebuld wieder an. 

So wechſelt die unenblichfte Mannigfaltigleit der liebe⸗ 
vollften Verficherungen an bie einzige unausſprechliche Ge: 
liebte, ven füßen Traum feines Lebens, den Schlaftrunt 
feiner Leiben, fein Glück, fein Golb, feinen Magnet, ber 
er mit Herz, Leib und Seele eigen ift, der er lebt gegen: 
märtig und abweſend, fchlafend und wachend, von ber er 
ſich nicht getrennt denken Tann. Wenn du mi auch 
nicht fo vorzüglich Tiebteft, wenn du mid) nur neben an- 
tern bdulbeteft, jo wäre ich dir doch mein ganzes Dafein 
zu widmen verbunden; denn hätt’ ich auch ohme dich je 
meinen SLieblingsirrthümern entfagen mögen; könnt' ich 
aud wohl die Welt fo rein fehen, fo glüdlich mich darin 
bewegen, als ſeitdem ic} nichts mehr darin zu fuchen habe? 

Frau v. Stein war ihm nicht nur feine liebe Beichti- 
gerin, feine liebe Befänftigerin, fie war auch feine ftete 
Teoikorin. Alles, was er in den Jahren vom Eintritt 

eimar bis zur italienifchen Reife geſchaffen hat, ver- 
mittele oder unmittelbar biefem Verhältniß feinen 
ung, bon Schritt zu Schritt, von Tage zu Tage 
e ihr über den Fortgang feiner Arbeiten über Ipbhie 
?, Taffo, Egmont, Wilhelm Meifter und bie 
sen für den Hof gefchaffenen Dichtungen Rechenſchaft; 
tiefe an fie gewähren über alle während dieſer Zeit 
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entſtandenen lyriſchen Gedichte mit Einſchluß der Geheim— 
niſſe den willkommenſten Aufſchluß und laſſen recht eigent⸗ 
lich in die innerſte Werkſtätte des Dichters blicken, wie 
fie denn auch das klarſte Bild feiner inneren und äußeren 
Erlebnifle geben. 


Hofdichtungen. : 


Unter jenen Hofbichtungen fondern ſich drei Gruppen, 
die welche zur Feier des Geburtstages der Herzogin Louiſe, 
30. Januar, zur Belebung der winterlichen Rebouten und 
für das Liebhabertheater beftimmt waren. Von jenen bei: 
den eriteren find zu nennen die vier Weltalter (30. Jan. 
1780), Epiphanias (6. Jan. 1781), Zug der Lappländer 
(26. San. 1781), Aufzug des Winters (30. San. 1781), 
Amor (30. Ian. 1782), die neun meiblihen Tugenden 
(1. Febr. 1782), Planetentanz (30. San. 1784). Mandher- 
lei der Art mag verloren gegangen jein; fo erwähnt Goethe 
im Jahr 1782 eines Aufzuges, den der Herzog auf ber 
Redoute aufführen wollte, mit dem Beifaß: “ich werde 
auch noch Balletmeifter. 

Mehr Zeit und Kraft nahm das Liebhabertheater 
in Anſpruch. Die erfte Schaufpielergefelichaft in Weimar, 
die Starkifche, Tpielte 1769 im Reithaufe; nachher kam 
die berühmte Kochifche, mit Efhof, Brückner und andern, 
die jpäter im Schloſſe fpielte. Ihr folgte die Seylerfche, 
die, als das Schloß mit dem ‘Theater im Jahr 1774 ab: 
gebrannt war, nad) Gotha gieng Weimar blieb eine 
Reihe von Jahren ohne öffentliches Theater, aber nicht 
ohne Schaufpiel. Goethe, der ganz im Theater lebte und 
die Mummerei auch ins Leben zu übertragen liebte, rubte 
nicht, bis er eine Liebhabergefelichaft zufammengebradht 
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hatte, aufer ber großen auch noch eine Heine von Kindern 
und jungen Zeuten, bie unter anberm, nad) einer Bor 
ftellung von Goethes Erwin und Elmire, ein Heins 
Stüd‘der junge Don Quixote' im Hauptmannfchen (fpäter 
Reitzenſteinſchen) Haufe an der Esplanade aufführten und 
nachher in ihrem Koftüm auf dem Fürftenhaufe bewirthet 
wurden. Chr. W. Hufeland fpielte darin den Großvater. 

Anfänglich beftritt das Liebhaberthenter feine Koften 
jelbft, in ben folgenden Jahren nahm der Herzog finan- 
ziellen Theil daran, trug die nicht unbebeutenven Aus 
gaben für Decorationen, Garderobe, Beleuchtung und 
ftellte feine Hofcapelle zur Verfügung. Bertuch mar Zahl: 
meifter und ſchüttelte nicht felten den Kopf, wenn er für 
eine einzige Vorftellung mehrere hundert Thaler auszahlen 
mußte. Goethe führte unter Mitwirkung ber herzogliden 
Familie die Direction umd leitete mit Sedenborf das Ein- 
ftudieren und bie Proben. Kraus war Decorateur. Der 
Drt der Vorftellungen wechſelte, bald mar Etteräburg, 
bald Tiefurt, mitunter auch Belvedere auserwählt. 

Da die Herzogin-Mutter, der Herzog und Prinz Kon 
ftantin unter den Darftellern waren, konnte ſich nicht leicht 
jemand ausſchließen, wenn ihm eine Rolle zugedacht wurde. 
So jehen wir Beamte des Hofes, Staatsdiener, Militärs, 
Cavaliere, Hofpamen und Pagen als wirkende Mitglieder 
biefer vornehmen Bühne, die mehr ihres eignen Vergnügend 
als des Publikums wegen jpielte, das, wenn es eingeladen 
murbe, einer Vorſtellung beizumohnen, barin eine Ehre 
erfennen mußte. In dieſer fpielenden Weife wußte Goethe 
bie widerwilligen Elemente zu gemeinfamer Luft zu ver: 
Kicham 

Dichter felbft fpielte die humoriſtiſchen Rollen 
sefflich; über feine Befähigung zu ernften waren 
nmen getheilt; nad; den Einen wäre er zu unge 
nd in feinen Beivegungen dennoch etwas fteif 
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geweſen; Andre erinnerten ſich noch ſpäter mit Entzücken 
der unvergleichlichen Schönheit ſeiner Erſcheinung und des 
Meiſterhaften ſeines Spiels, z. B. als Dreſt. Dem guten 
frohen Muſäus gelangen die niedrig komiſchen Rollen, 
wozu die Drolligkeit ſeines Aeußeren ſich herrlich ſchickte, 
ungemein wohl. Sein Heulen als Mardochai in Goethes 
Puppenſpiel reizte alle Zuhörer zum Lachen, fein Forſt⸗ 
meifter im Poftzuge gefiel und der Wirth in Leſſings 
Minna von Barnhelm par ein Meifterftüd. Knebel be: 
clamierte mit feinem fchönen Organ vortrefflich und mar 
in Rollen, die Würde erforderten, wie Thoas in Iphi⸗ 
genie, als König in Gozzis glüdlichen Bettlern ganz an 
feinem Plage. Einſiedel fpielte öfters mit dem ‚beiten 
Erfolg komiſche Rollen; da er aber Fein beftimmtes Fach 
hatte, fo zeigte er fich zur Zufrievenheit des Publikums 
auh in Charakterrollen, vergaß auch wohl einmal eine 
Scene und gieng zu Haufe. Die Göchhaufen zeichnete fich 
aus in fomifchen Wirthinnen und carifirten Damen. Selbft 
der gute die Bode, der mit der Gräfin Bernftorf ſich in 
Weimar niedergelaflen, fpielte feine Rollen, unter andern 
auch als Gouvernante, mit viel Behagen. 

Eine beſondre Zierde der Bühne war Corona Schrö— 
ter, die auf Goethes Veranlaffung als Kammerjängerin 
nah Weimar berufen war und z.B. als Iphigenie Alles 
entzüdte. Unter den übrigen ftändigen Mitglievern be 
gegnen wir der Hofdame v. Wöllwarth, Amalie Kotebue, 
der Schwefter des Bühnenbichters, für die Goethe die 
Geſchwiſter fihrieb, dem Legationsrath Schmibt, Ber: 
tuh, dem Secretär Seibler und dem Hoftifchler und 
Maſchiniſten Mieding, bei deſſen Tod (27. Yan. 1782) 
Goethe den unvergleichlidhen Ehrenkranz auf jein Grab 
legte. 

Schon die bisher erwähnten Stüde laſſen auf das 
Repertoire dieſes Liebhabertheaters ſchließen; es war nicht 
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befler und nicht jchlechter ala das der übrigen Theater der 
Zeit und weit entfernt von dem Anjpruche, eine Mufter: 
bühne zu repräfentiven. Das Vergnügen war die Haupt: 
ſache, ein: mirklich äfthetifcher Werth galt höchſtens in 
zweiter Linie. Eine unverlennbare Vorliebe für das Sing: 
fpiel machte fich geltend, die jchon vor Goethes Ankunft 
geberricht hatte und ver er fih, da ohnehin fein Gejchmad 
das Opernartige liebte, gern anbequemte. 

Er ließ feine Singfpiele Erwin und Elmire, wozu er 
neue von der Herzogin Amalie componierte Arien bichtete, 
und Claudine von Billa Bella aufführen, gab dann bie 
melodramatifche Projerpina, und ließ die Geſchwiſter 
folgen. Auch die Mitfhuldigen und die Laune bes 
Berliebten gelangten zur Darftelung. Zum Geburts: 
tage der Herzogin, am 30. Januar 1777, wurde Lila 
gejpielt, ein Stüd ganz auf Muftf und die Erfindungen 
des Balletmeifter3 angelegt. Manches darin, wie in andern 
Stüden diefer Periode, hatte feinen Weiz durch Beziehun: 
gen auf Weimar ober auf geheime und doch allgemein 
befannte Verhältniſſe der Mitjpielenden unter einander 
und mußte in diefem Sinne dort und damals ganz anders 
wirken, als auf die Lejer von heute. 

Sm September 1777 Tam Goethe in übermüthiger 
Laune auf eine Tollheit, auf die Idee zur Geflickten 
Braut’ (die in der Ueberarbeitung den Titel "Triumph 
der Empfindſamkeit' befam), worin er mit der ſenti⸗ 
mentalzempfindfamen Literatur, fich felbit nicht fchonend, 
entfchieven abfchloß. Der Ueberarbeitung wurde fpäter 
Proſerpina' einverleibt und zwar nicht eben glücklich. Ein 
Product gleicher Richtung wie der Triumph der Empfind: 
famfeit mag die Bearbeitung des Narrenſchneidens von 
Hand Sachs geweſen fein; Goethe als Wunderdoctor 309 
dem Kranken zierlich aus Holz gefchnikte Narren aus bem 
Wams, und wie er fie commentiert haben mag, läßt fid 
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aus der Aeußerung erratben: Ich habe wieder eine Scheere 
zugerichtet, um eine große Heerde zu fcheren und gelegent- 
ch zu ſchinden. 

Zu den heitern Beiträgen für die Liebhaberbühne ge- 
hörten auch die Singfpiele Jery und Bätely.und bie 
Fiſcherin, denen ſich die nad italienischer Manier ge: 
arbeitete Scherz, Lift und Rache anſchloß. Die im- 
provifierende Komödie mar auf der mweimarifchen Bühne, 
wie auf der deutfchen überhaupt, nicht fremd. Goethe 
war darin beſonders an feinem Plate, da er in Vers und 
Proſa niemals verlegen wurde und bei dem Stocden ober 
allzubreiten Redeſtrom der Uebrigen ſich durch heroiſche 
Mittel zu helfen wußte, die Geſchwätzigen als krank meg- 
tragen oder einen hartnädigen, nicht meichenden und wan⸗ 
fenden Mitſpieler friſchweg erftechen und abführen ließ. 

Bei dem Blick auf die beluftigenden Thorhbeiten und 
Poſſen diefer vornehmen Schaufpieler darf jedoch nicht 
vergefien werden, daß Goethes Iphigenie bie äußere 
Beranlaflung diefem Liebhabertheater verdankt, und daß, 
wie gering Goethe ſelbſt die Vögel auch anjchlagen mochte, 
die gleichfalls für diefe Vergnügungen gefchrieben wurben, 
fie die fchönfte Blüte feines damaligen Humors waren. 


Mekka in Thüringen. 


Wie groß der Einfluß Goethes in Weimar war, zeigte 
fich gleich zu Anfange in einigen bebeutfamen Proben. Die 
Grafen Stolberg kamen auf ihrer Reife vom Süden 
in die Heimat gegen Ende November 1775 nad) Weimar 
und nahmen an den Freuden der eriten Wochen frohen 
Antheil. Goethe ‚vermochte den Herzog, den bebeutenderen 
der Brüder, Friedrich Leopold, zum Kammernherrn zu 
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ernennen. Stolberg nahm an, fam bann aber nicht, da 
Klopflod in Folge jenes unerfreulichen Briefmechfels mit 
Goethe ihn beitimmte, die Stelle nicht anzutreten. Er 
entſchuldigte fich nicht einmal. | 

Glüdliher war Goethe bei der Berufung Herders 
zum Generalfuperintendenten in Weimar. Schon im Decem- 
ber 1775 hatte er vertraulich angefragt und jofort die 
freudig annehmende Antwort erhalten. Umſtändlichkeiten, 
die von Seiten der jtäbtilchen Behörde gemacht wurden, 
verzögerten Herders Ankunft biz zum 2. Detober 1776. 

Er verlieh Weimar einen hoben Zuwachs an Geift und 
Ruhm, und Goethe freute fi, den verehrten Mann ge: 
wonnen zu haben. Der Berfehr mit Herber erhob fi 
periodisch zu einem innigen Austaufch, litt dann wieder 
an Erfältungen und Entfrembungen, deren Schuld immer 
auf Seiten Herders lag, von diefem aber Goethe zuge: 
fchoben wurde. Seltfam ift der Anblid‘, wie in den Brief: 
wechſeln Herders Frau immer von Goethe und jeinen 
Werfen und Thaten eingenommen, dann aber ſehr oft, 
nachdem Herber ihr darüber feine Anficht mitgetheilt hat, 
bis zur Bitterfeit dagegen aufgebracht erſcheint, eine wahre 
Elektra⸗Natur, raſch und unvorfichtig. Goethe, der immer 
reines Wohlmollen gegen Herder hegte, überjah die mür: 
rifhen Berftimmungen ‘des Alten aut dem Topfberge‘, 
und brach das Verhältniß erft lurz vor Herders Tode 
ſchmerzlich ab. 

Wenn auch nicht unmittelbar nach Weimar, doch in 
die Nähe, nach Jena, ſuchte Goethe ſeinen alten Gönner 
Höpfner von Gießen zu ziehen, indem er ihm die durch 
Hellfelds Tod erledigte Profeſſur antrug. Höpfner mochte 
fih jedoch nicht von Gießen trennen und lehnte ab. Auch 
die bedeutende Unterftüsung, die Goethe für Bürger 
unter den Weimarern zufammenbrachte, damit er fich mit 
größerer Muße feiner Weberfegung des Homer mibmen 
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lönne, zeugt von der Wirkſamkeit feines Wortes, auch da, 
wo e3 aufs Zahlen aus Privatmitteln hinauslief. 

Der Ruf, daß er in Weimar ‘Regen und Sonnen- 
ſchein' mache, verbreitete ſich weit in die Welt und lockte 
alte Freunde herbei. Lenz kam fchon im April 1776, 
Klinger im uni, beide mit ber entichiebenen Abficht, 
dort ihr Glück' zu machen. Erregte die arme zerftörte 
Seele Lenzens theils Mitleid, theils Lachen, fo ftieß die 
jchroffe heterogene Natur des harten edigen Klinger überall 
an. Beide wurden nach fürzerem oder längerem Aufent- 
balt bedeutet, fich zu entfernen; Klinger fagt es Goethe 
unter der Hand, Lenz dagegen, der fich in feiner kindiſchen 
Affenlaune bis zu Pazquillen vergeflen batte, wurde un: 
ſanfter weggeſchickt und begriff nicht, warum. Bon Dant 
für Gaftfreundfchaft Hatte er Feine Vorſtellung. 

Borfichtiger und fchlauer mußte ſich Chriftoph Kauf: 
mann, ein Schübling Lavaters, feines Zeichens aber ein 
gewöhnlicher Abenteurer, zu benehmen, der damals bie 
Länder bereiste und fi) in feiner Friesjade an die Tafeln 
der Fürften febte, denen er einen Geruch von Heiligkeit 
hinterließ, wenn er in ihren geſchenkten Wagen davonfuhr. 
Erfreulicher waren die Beſuche Merds, obwohl der Drache 
bös Blut machte, indem er Goethe, Traft der Aufrichtig- 
feit der Sreundichaft, den blanten Spiegel vorbielt und 
ihn auf feine Fünftlerifche Beſtimmung binwies, die unter 
diefem Alltagstreiben im Dienfte der Eitelkeit zu Grunde 
geben müfle. Er kam, um, wenn der Ausbrud erlaubt 
ift, nach dem Rechten zu ſehen, zuerft im September 1777 
nad) der Wartburg, mo Goethe ſich damals aufbielt. 

Bor jenem Befuche fchreibt er einer Freundin: ‘Goethe 
jpielt allerbings groß Spiel in Weimar, lebt aber doch 
am Hofe nach feiner eignen Sitte. Der Herzog ift, man 
mag fagen was man will, ein treffliher Menſch und 
wirds in feiner Geſellſchaft noch mehr werben. Alles 
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was man ausſprengt, ſind Lügen der Hofſchranzen. Flachs⸗ 
land (Herders Schwager) iſt neuerlich von Weimar zurück⸗ 
gekommen und hatte ſich neun Monate bei feiner Schwefter 
aufgehalten. Es ift wahr, die Vertraulichkeit geht zwischen 
dem Herrn und Diener weit, allein was fchabet das? 
Wär's ein Edelmann, fo wär's in ber Regel. Goethe 
gilt und dirigiert alles und jedermann ift mit ihm zu- 
frieben, meil er vielen dient und niemanden fchadet. Wer 
fann der Uneigennüßigfeit des Menfchen mwiberftehen?’ 

Nach feinem Beſuche jchrieb er: "Wir haben zufammen 
gelebt wie die Kinder. Mich freut’s, daß ich von An- 
geficht gejehen habe, was an Goethes Situation ift. Das 
Beite von Allem ift der Herzog, den die Ejel zu einem 
ſchwachen Menfchen gebrandmarkt haben, und der ein 
eifenfefter Charakter if. Ich würde aus Liebe zu ihm 
eben das thun, mas Goethe thut. Die Märchen kommen 
alle von Leuten, die ohngefähr fo viel Augen haben zu 
jeben, wie die Bedienten, die hinterm Stuhl fteben, von 
ihren Herren und deren Geſpräch urtheilen Tünnen. Dazu 
mischt fich die fcheußliche Anekdotenſucht unbebeutenber, 
negligierter,, intriguanter Menfchen, die ich je gejehen habe, 
und babei ein Fürft und ein Menſch von zwanzig Jahren. 
Ich dächte Goethes Gejellfchaft, wenn man muthwillig 
vorausſetzen will, er (der Herzog) fei ein Schurke, follte 
doch mit der Zeit ein wenig guten Einfluß haben. Das 
Geträtjche, daß er fich nach Goethe bilde, ift jo unleidlich 
unmwahr ald etwas, denn es ift ihm niemand unausfteh- 
licher al3 Goethes Affen. 

Merk Tam fpäter wieder und trat befonvers zu ber 
Herzogin Amalia in freundjchaftliche Beziehung, blieb auch 
dem ganzen weimariſchen Kreife treu verbunden, bis an 
fein tragifches Ende, das weder Karl Auguft noch Goethe 
abzumenven im Stande geivejen waren. 

Unter den übrigen Beſuchen, die nicht direct Goethe 
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galten, wie Garve, Billoifon, Abbe Raynal, der Theo⸗ 
ſoph Oberreit, .alle aus den Jahren 81 und 82, ift ber 
Beſuch der Marquife Branconi zu erwähnen, ber Mai- 
trefle des Herzogs Karl von Braunfchweig, einer außer: 
ordentlich ſchönen Stalienerin, von der Goethe Züge ber 
Eleonore Sanvitale in Tafjo hergenommen haben fol. 
Er beiuchte fie in der Folge auf ihrem Gute Langenftein 
bei Blanfenburg und fie fam ihm ‘fo ſchön und angenehm 
vor, daß er fich etlichemale in ihrer Gegenwart ftille fragte, 
ob’3 auch wahr fein möchte, daß fie jo ſchön fei. Ein 
Geift! ein Leben! ein Offenmuth, daß man nicht weiß, 
woran man ift. 

Das Bethlehem in Juda wurde überhaupt nicht leer, 
wie Herder mit dem Wunfche äußerte, daß die Beſucher 
allmählich eine leere Krippe finden möchten. Dahin wäre 
e3 faft gelommen, als die Schöne Gräfin Tina Brühl auf 
Einladung des Herzogs eintraf und fih dann mit allzu 
geringer Rüdficht behandelt fah (März 1782), was fie aber 
nicht abbielt, ſpäter wieder zu kommen. 

Mit den auswärtigen Freunden waren die Verhältnifie 
zum Theil getrübt; nicht ohne Goethes Schuld, bejonders 
mit Fri Jacobi, defien Allwills Papiere ihm fchon (im 
Mai 1776) nicht behagt hatten. Er verglich den Verfafler 
mit einem Manne, der auf feinem Gut einen köſtlichen 
Bruch von fchönem milchweißen Marmor gefunden und 
weil er fih nun nicht die Mühe nehmen möge, ober es 
erwarten Fönne, ihn zu brechen und in großen Stüden 
auf die Ebene herabzuführen und dann zu behauen, zu 
glätten, Götter und Helden und Wohnungen für Götter 
daraus zu machen, mit Brecheifen und Hammer Tomme, 
alles kurz und Heim zufammenfchlage und Echublarrenweije 
angefahren bringe. Noch viel weniger behagte ihm Jacobis 
MWoldemar, veflen erfter Theil kaum erjchienen war, als 
im deutfchen Mufeum auch Schon Bruchftüde des zweiten 
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bekannt gemacht wurden. Bei einer luſtigen Geſellſchaft 
‚in Ettersburg im Auguſt 1779 nagelte Goethe das Buch 
an einen Baum, daß der Wind mit den Blättern ſpielte, 
flieg in die Zweige und bielt zum großen Gaubium der 
Anweſenden eine Standrede auf den armen Schädher. 
Die Kreuzerhöhung' wurde in die Welt hinausberichtet 
und die Kunde kam aud an Jacobi. Er fragte Goethe 
in einem ernften würdigen Briefe nad) dem Hergange. 
Goethe ließ ihm durch Johanna Fahlmer-Schlofjer ſchreiben, 
er Tünne den Geruch des Buches nicht leiden und er habe 
dem Kitel nicht mwiberfteben können, den Schluß zu paro: 
dieren, nämlih daß Woldemarn der Teufel hole. Daß 
Goethe das Herzenswerk eines Freundes dem Gelächter 
einer bochadeligen Gefellichaft preisgeben Tonnte, mar 
freilich mit nichts zu entichuldigen. Jacobi zog ich ges . 
kränkt zurüd. Etwa ein Jahr ſpäter juchte Goethe durch 
Knebel und Sophie La Rode eine Bereinigung auszu- 
wirken: "Wir find ja, denk ih, alle Elüger geworben; es 
it Zeit, daß man aufs Alter fammelt, und ich möchte 
wohl meine alten Freunde, die ich auf ein oder andere 
Weile von mir entfernt jehe, wieder gewinnen und wenn 
möglich in einem confequenten guten Verhältniß mit ihnen 
weiter abwärts gehen. Damals fruchtete dieſes Hand: 
bieten nichts. Im Detober 1782 bot er Jacobi direkt die 
Hand: Wenn man älter wird und die Welt enger, denkt 
man denn freilid manchmal mit Wunden an die Zeiten, 
wo man fih zum Beitbertreibe Freunde verfcherzt, und in 
leichtfinnigem Webermuthe die Wunden, die man fchlägt, 
nicht fühlen Tann, noch zu heilen bemüht if? Sacobi 
antmortete fogleih: "Was ich an Dir erkannt hatte, das 
hatte ‘ich tief und unauslöjchlich erfannt. Und fo vente 
ib aud, daß Du weißt, an wenn Du gefchrieben haft. 
Wie. eine ſchwere Laft fiel e3 Goethe vom Herzen; es habe 
eines gemaltigen Hammers bedurft, um feine Natur von 
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den vielen Schladen zu reinigen und fein Herz gediegen 
zu machen. 

Das Berhältniß war (für einige Zeit wenigftens) wieder⸗ 
bergeftellt. Im September 1784 befuchte Jacobi den alten 
Freund in Weimar und machte mit feiner Schweſter Char- 
Iotte ihm, Herder und feine Frau mit dem gleichzeitig ein- 
getroffenen Claudius, der fi) wie ein Bertriebener nad) 
Haufe jehnte, eine Fahrt nad) Jena zu Knebel. Auf der 
Rückfahrt in ſchöner Mondnacht unterhielt Goethe die 
eigenthümlich gemischte Gejelichaft vom Zuftande nad) dem 
Tode, nur, meinte Frau Herber, "ein wenig nicht ſchwär⸗ 
meriſch genug’ Claudius erichien Goethen wie ein‘ Narr 
vol Einfaltzprätenfionen, der alle verabjcheuen mülle, 
was die Tiefen der Natur näher auffchließe, je mehr der 
Fußbote zum Evangeliften werden möchte. Jacobis un- 
erichöpfliche Liebe that Goethe dagegen innig wohl. In 
den Geſprächen war. Spinoza oft der Gegenjtand, mie er 
denn auch bald darauf der Anlaß zu erneuerter Entfrem: 
Dung murbe. | 

Durch Jacobi kam Goethe auch mit der Fürftin Ga- 
Tizin in Beziehung, die im September 1785 mit Fürften- 
berg und Hemfterhuis einen Beſuch in Weimar machte. 
Anfangs wollte es nicht recht fort mit der Belanntichaft: 
So viel weiß ich, fchrieb Goethe der Stein, man fol nit 
zu fehr aus dem Coftüme der Welt und Zeit, worin man | 
Iebt, fehreiten, und ein Weib foll ihre Weiblichkeit nicht 
auszieben wollen’ Allmähli ging es beiler: Es find 
wirklich alle drei ſehr intereflante Menſchen. Als die 
Fürftin nad) Jena weiter gegangen, ſuchte fie Goethe dort 
noch einmal auf, und dort wurde “alles zulegt recht gut 
und gewann ein menfchliches Ende’ Später befuchte Goethe 
die Fürftin in Weftphalen und gewann eine höhere Mei 
nung von ihr, Tonnte ſich aber, bei der weltweit obliegen- 
den Ideenſphäre ber Frau, innerlich nicht mit ihr befreunden, 
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jo menig wie mit Elife v. d. Rede, die mit ihrer Freun- 
din Beder im Drtober 1784 in Weimar gewejen war, falls 
er jte gejehen hätte. Er war damals in Ilmenau. Die 
von ihrem Manne geichiedene Frau ſollte erft ſpäter größere 
Bedeutung gewinnen, als fie der Welt offen befannte, tie 
fie von Caglioftro fich babe täufchen lafjen. Goethes Mutter 
lachte über die Dame, die reifen mußte, um die gelehrten 
Männer Deutichlands zu fehen; bei mich kommen fie alle 
ind Haus, das war ungleich bequemer ? 

Goethe würde den Meiften, die nach Weimar famen, 
gern die gleiche Bequemlichkeit gegönnt haben und ihnen 
dann fern genug geblieben fein. 


Ausflüge. Neifen. 


Unterbrehungen diefer Art, die zum Theil nur durch 
Erfüllung gefellichaftlicher Pflichten veranlaßt waren, med; 
jelten mit Hleineren Ausflügen oder größeren Reifen mannig: 
fach ab. Sie befonders erwieſen fich dem poetifchen Schaffen 
förderlich. Goethes Art zu probueiren, war fo leicht und 
ungeſucht, daß ihm die Geftalten ſich von felbft darboten, 
modte er im Wagen fiten oder im Sattel, und jelbft 
. mitten im Gedränge des Geſchäftslebens konnte er, wenig⸗ 
jtens außerhalb Weimars, feinen Speen und Empfindungen 
Ausdrud geben. Er Jah die Welt fo rein, legte in die 
Dinge nichts hinein, daß er nur wiedergeben durfte, was 
er gejehen und mas auf ihn gewirkt, um bes poetifchen 
Eindrucks immer ficher zu fein. Bald war er in Leipzis, 
bald in Ilmenau, bald in Deſſau. 

In Leipzig, wohin er Ende März 1776 gegangen war, 
las er Lavaters Abraham und Iſaac und fühlte ſich davon 
ſo bewegt, daß er einen Würzrauch, der mit dem entpuppten 
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Schmetterling und dem Anklang ver Unfterblichkeitsibee, 
binzufügte. Er ſah dort Käthchen Schönkopf ald Frau 
des Dr. Kanne wieder und traf mit Corona Schröter die 
Abrede zu dem erwähnten Engagement in Weimar. Nach 
Ilmenau fam er zum erftenmale im Mai und faßte ben 
Gedanlen, die verfchütteten Bergwerle wieder in Gang zu 
bringen, zu welchem Zweck im Juli eine Bergiverls- 
commiffion niedergefegt wurde, deren Bemühungen es 
unter Goethes fteter Antheilnahme gelang, das Werk im 
Yebruar 1784 zu eröffnen. Bis dahin war Goethe oft 
in Ilmenau, meiſtens mit dem Herzoge, der dort zu jagen 
liebte, wie er denn ein leidvenfchaftlicher Jäger war und 
Goethen auch in die Kunft des edlen Waidwerks einführte. 

Im December 1776, machten beide zuerft die Reife nad) 
Defiau und nad Wörlitz, mo fie fi) mit den Sauen herum: 
begten, und wo Goethe in dem Fürften Friedrich Leopold 
Franz einen der verehrungswürdigften Sterbliden kennen 
lernte. Der Fürft kam dann oft nad) Weimar und die Wei: 
marer waren oft bei ihm, bald feines Parkes und feiner Jag⸗ 
den wegen, bald zum Geburtötage der Fürftin, bald aus po: 
litiſchen Zwecken, da ſowohl der Herzog wie der Fürft das 
Vertrauen bes preußifchen Thronfolgers genoflen und in dem 
baierifchen Erbfolgekriege, ſowie bei den Vorbereitungen 
zum Fürftenbunde mit politifchen Sendungen beauftragt 
wurden. Goethe nahm an allen diefen Dingen den ver- 
trauteften Antheil, jo wenig Gewinn er für feinen Fürften 
auch dabei erkennen konnte, da er die Aufgabe deſſelben 
nicht im militärifhen Treiben, ſondern in der ftilleren 
Thätigleit des Friedens erblidte, in der genauen Kenntniß 
feiner Landesangelegenheiten und in der fräftigen Förberung 
derfelben. 

Er ftudierte Accis- und Leihhausorbnungen, die Lölch: 
anftalten und Ianbwirtbichaftliche Theorien, unterrichtete 
fich über die Zerfchlagung der Güter und wußte, als ber 





174 Goethes Leben. 


Herzog, zum großen Schaden der Bauern, am Hange bes 
Etteröberges Schwarzwild zu hegen begann, in ber ver: 
bindlichſten Weife ihm das jchlimme Vergnügen zu ver: 
leiden. Gleich Anfangs hatte er gegen die wühlenden Ber 
wohner des Berges proteftiert und erwähnte derjelben un« 
gern, weil es einer Rechthaberei ähnlich fehen könne, daß 
er nun wider fie zu Felde ziehe. Bon dem Schaben jelbit 
wolle er nichts jagen; er rede nur von dem Eindrud, den 
e3 auf die Menfchen made. Nach nichts habe er jo all« 
‚gemein mißbilligen ſehen. Gutöbefiter, Pächter, Untere 
thanen, Dienerfchaft, die Jägerei felbft. Alles vereinigte 
fih in dem Wunfche, die Gäfte vertilgt zu jehen. "Was 
mir dabei aufgefallen ift, und mas ich Ihnen gern fage, 
jchreibt er dem Herzoge, find die Gefinnungen der Menſchen 
gegen Sie, die fich daber offenbaren. Die meiſten find 
nur wie erjtaunt, ald wenn die Thiere wie Hagel vom 
Himmel fielen. Die Menge fchreibt Ihnen nicht dag Uebel 
zu, Andere gleihjam nur ungern und Alle vereinigen fich 
darinnen, daß die Schuld an denen liege, die, ftatt Bor: 
ftellungen dagegen zu machen, fie durch gefälliges Vor⸗ 
jpiegeln verhinderten, das Unheil, das dadurch angerichtet 
werde, einzufehben. Niemand Tann ſich denken, daß Sie 
durch eine Leidenschaft in einen ſolchen Irrthum geführt 
werben könnten, um etwas zu befchließen und vorzunehmen, 
was Ihrer übrigen Denkens- und Handels-Art, Ihren ber 
kannten Abſichten und Wünſchen geradezu widerſpricht. 
Könnten meine Wünſche erfüllt werden, ſo würden dieſe 
Erbfeinde der Cultur ohne Jagdgeräuſch, in der Stille 
nach und nach der Tafel aufgeopfert, daß mit der zurück⸗ 
kehrenden Frühlingsſonne die Umwohner des Ettersbergs 
wieder mit frohem Gemüth ihre Felder anſehen könnten. 
Man beſchreibt den Zuſtand des Landmanns kläglich, und 
er iſt's gewiß; mit welchen Uebeln hat er zu kämpfen! 
Ich mag nichts hinzuſetzen, was Sie ſelbſt wiſſen. Ich 
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habe Sie jo manchem entiagen feben und hoffe, Sie ter: 
den mit dieſer Leidenfchaft den Jhrigen ein Neujahrögeichent 
machen und halte mir für die Beunruhigung des Gemüths, 
die mir die Golonie feit ihrer Entftehung verurſacht, nur 
den Schädel der gemeinfamen Mutter des verhaßten Ge: 
ſchlechts aus, um ihn in meinem Gabinete mit doppelter 
Freude aufzuftellen. 

So behandelte Goethe feinem Fürften gegenüber die 
Dinge, die eng mit defien Neigungen und Leibenfchaften 
verwachſen und darum um jo behutfamer anzurühren waren. 
Das Schmwarzwild wurbe der Tafel geopfert. 

Bon einer Jagdpartie am Ettersberge brach Goethe 
einige Jahre früher, am 29. November 1777, niemand 
etwas von feinem Vorhaben verrathend, gegen Norden 
auf, um den Harz zu bejuchen, fich über den Bergbau ge: 
nauer zu unterrichten und nebenher den wunderlichen felbit- 
quäleriſchen Pleſſing in Wernigerode Tennen zu lernen. 
Goethe Hat über diefen Beſuch in der Darjtellung der 
Campagne in Frankreich Mittheilungen gemacht, die in 
Bezug auf Plefling nicht richtig find. Das Wahre geben 
die Briefe an Frau von Stein (1, 126 ff), die er von ber 
Reiſe felbft fchrieb, als er ſeine Beſteigung des Brockens 
ſchilderte. 

Die poetiſche Frucht dieſer Reiſe, von der er am 
16. December wieder zurückgekehrt war, bildet das ſchöne 
Gedicht Harzreiſe im Winter, das durch die erwähnten 
Briefe beſſer erläutert und in feiner unvergleichlichen Rea⸗ 
liſtik Schöner herausgehoben wird, als durch Goethes fpäter 
geichriebene Sommentierung. Mit Plefling blieb er in 
brieflihem Verkehr und fah ihn in der Folge einmal in 
Weimar und dann als Profeflor in Duisburg auf der 
Heimfehr aus der Sampagne vom Rhein. 

Eine befiere Nachahmung des Fürften von Defjau, als 
die, welche fih in ver Schwarzwilbeolonie am Etteröberge 
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fund gegeben, war ein Wetteifer mit feinen großartigen 
PBarlanlagen. Auf einer politifchen Reife nach Pots- 
dam und Berlin, die Goethe im Mai 1778 mit dem Her- 
zoge machte, hatte er in Wörlig den Parf in vollem 
Schmud des Frühlings gejeben und die fchon früher ge 
begte Abficht, etwas Aehnliches in der Nähe Weimars 
einzurichten, gebieh nun, als er in fein Thal zurückkehrte, 
das ihm lieber war, als die weite Welt, vajch zur Aus: 
führung. Zuerft wurde das fogennnte Klofter gejchaffen 
und am 9. Juli, dem ‘LZouifenfefte, eingeweiht. Die Park: 
anlagen fchritten fröhlich vorwärts. Er polfterte und pußte 
in feinem immer fchöner und genießbarer werdenden Thal 
die vernadläfligten Bläschen alle mit Händen ber Liebe 
und übergab jederzeit mit größter Sorgfalt die Fugen der 
Kunft der lieben immer bindenden Natur zu befeftigen und 
zu deden. Die Poeſien, meinte Wieland, die er auf beiden 
Ufern der Ilm gejchaffen, fofteten der hochlöblichen Kammer 
zivar ein tüchtiges Stüd Geld, machten dafür aber aud 
diefe Seite von Weimar zu einem Tempe und Elyfium. 
Goethe gab den Anlagen, die allmählich zu dem jeßigen 
mweitausgedehnten Parke heranwuchſen, damals mitunter 
einen zauberiſchen Reiz, indem er die Ufer der Ilm in 
Rembrandts Geſchmack beleuchten und dann die ganze 
Viſion in eine Menge kleiner Rembrandtſcher Nachtſtücke 
zerfallen ließ. Der Effect war ſo über allen Ausdruck 
zauberiſch, daß Wieland Goethen vor Liebe hätte freſſen 
mögen. 

Aber abſeits, wer iſt's? In Dunkel verliert ſich die 
Spur eines Unglüdlicden, deſſen Goethe, ohne je einer 
Seele zu vertrauen, was er that, fih in fchöner Menich: 
lichfeit erbarmte. Ein munderfamer, durch verwickelte 
Schickſale nit ohne feine Schuld verarmter Mann, an 
den er zuerft unter dem fremden Namen Kraft nad Gera 
Ichrieb (November 1778), lebte allein von jeiner Unter: 
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ftügung in IImenau, wo berfelbe ihm in Bergwerks- und 
Steuerfadhen durch unmittelbare Anſchauung als gewandter, 
obgleih bypochondrifcher Geſchäftsmann ſehr nützlich wurde 
und mehreres überlieferte, was er ſelbſt nicht hätte bie 
auf den Grab einjehen und. fich zu eigen machen können. 
So ftellt Goethe den Nuten dar, den er von jenem ge- 
geheimnißvollen Kraft gehabt habe, verſchweigt aber, wie 
er jelbft dem Unglüdlichen Alles war und ihn nur be- 
Tchäftigte, um ihm das Gefühl drüdender Unterftügung 
zu erfparen. “Sie find mir nicht Zur Laſt, jchrieb er an 
Kraft, vielmehr lehrt mich's wirthſchaften, ich vertändle 
viel von meinem Einlommen, das ih für den Nothleiden- 
den fparen könnte. Und glauben Sie denn, daß Ihre 
Thränen und Ihr Eegen nichts find? Der, der hat, darf 
nicht jegnen, er muß geben, aber wenn die Großen und 
Reichen diefer Welt Güter und Rangzeichen austheilen, fo 
bat das Schickſal dem Elenden zum Gleichgewicht den Segen 
gegeben, nach dem der Glüdliche zu geizen nicht veriteht. 
Die Briefe an ihn gehen bis in den Herbft 1783. Kraft 
ftarb im Auguft 1785 in Sena. Goethe hatte bis zulebt 
für ihn gejorgt und betritt auch die Koften feines Be: 
gräbnifles. Auch, dem Nachlakrichter in Jena hat er den 
wahren Namen des Unglüdlichen nicht verrathen, dem er 
gelegentlih aud die Sorge für einen andern Schüßling, 
Peter Imbaumgarten, ein Bermächtniß des Herrn v. Lindau 
(1777), anvertraut hatte, um ihn zu beichäftigen. Dieſen 
Scmweizerbuben, der Lindau in der Schweiz das Leben 
gerettet, ließ er zum Jäger erziehen; “denn der Menſch 
muß ein Handwerk haben, das ihn nähre. Auch der 
Künftler wird nie bezahlt, fondern der Handwerker. Was 
aus Peter geworben, ift unbelannt. 

Goethes Plan, dem Herzoge eine Erziehung zu geben, 
die ihn felbitftändig mache, war die ftete geräufchlofe Sorge 
feines Lebens. In freier Luft, auf Spaziergängen ohne 
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weitere Begleitung, ſprach er mit ihm über die wichtigften 
Angelegenheiten und klärte feine jugenblichen, meiftens auf 
das Gute und Rechte gewanbten, nur ungeorbneten been 
in Iuminofen Gefpräcdhen’ immer mehr: Er erfchien ihm an 
der Zeit, diefen Erziehungsplan auf einer größeren Reife 
weiter zu verfolgen und den jungen Fürften einmal auf 
längere Zeit von dem ganzen Hofweſen abzulöfen und auf 
ſich felbit hinzuweiſen. 

So traten der Herzog unter dem Namen des Ober⸗ 
hofmeiſters v. Wedel, Goethe und der Kammerherr v. Wedel 
mit wenig Dienerſchaft im September 1779 jene aben⸗ 
teuerlich erſcheinende Winterreiſe durch die Schweiz an, die 
fie zunächſt nach Kaſſel führte, mo G. Forſter, das In⸗ 
cognito zu Anfang nicht kennend, an dem jungen Herzoge 
einen Mann kennen lernte, “ver ſehr viel und doch kein⸗ 
mal albern fragte, einen artigen Heinen Mann, der jehr 
viel wußte, ſehr einfach war und für einen zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Herzog, der feit vier Jahren fein eigner Herr 
war, viel mehr bebeutete, als Forſter erwartet hatte. 
Goethe nennt er einen gefcheuten, vernünftigen ſchnell⸗ 
blidenden Mann, der wenig Worte macht und gutberzig, 
einfach in feinem Wefen ift. "Männer, die fih aus dem 
großen Haufen auszeichnen, find nicht zu befchreiben. Der 
Charakter eined Mannes von hohem Genius ift felten 
metterleuchtenb und übertrieben; er beiteht in einigen 
wenigen Schattierungen, die man fehben und hören muß, 
aber nicht bejchreiben Tann. 

Am 17. September verließen jie Kafjel und wurden 
zwei Tage darauf in Frankfurt mit viel freundlichen Ge: 
fihtern empfangen. Goethes Vater war gealtert, ftiller; 
fein Gedächtniß nahm ab; die Mutter zeigte noch die alte 
Kraft und Liebe; ihr Frohmuth war fich gleich geblieben. 
Bon bort giengs über Speyer (24.), wo fie mit dem Dom: 
herrn v. Beroldingen den Freitag “jehr gut faiteten. 
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Abends waren fie in Rheinzabern, am folgenden Mittag 
in ©elz, wo noch alles faftig grün und die Himmelgluft 
mei, warm, feuchtlih war. "Man wird auch wie bie 
Trauben reif und füß in der Seele) - 

Den 25. Abends ritt Goethe etwas feitwärts nad 
Seſenheim, indem die Andern ihre Reife grad fortfegten, 
fand dajelbft die Familie Brion, mie er fie vor acht Jahren 
verlafien hatte, beifammen und wurde gar freundlich und 
gut aufgenommen. Da er fo rein und ftill war, wie Die 
Zuft, jo war ihm der Athem guter und ftiller Menjchen 
fehr willkommen. Die zweite Tochter vom Haufe hatte 
ihn ehemals geliebt, jchöner als er's verdiente und mehr 
als andre, an die er jeitvem viel Leidenſchaft und Treue 
verſchwendet hatte. Er hatte fie in einem Augenblide ver- 
laſſen müfjen, wo es ihr faſt das Leben koſtete. Sie gieng 
leife drüber weg ihm zu jagen, was ihr von einer Kran: 
beit jener Zeit noch übergeblieben, betrug fich allerliebit, 
mit fo viel berzliher Freundichaft vom eriten Augenblid, 
da er ihr unerwartet auf der Schwelle ing Geficht trat. 
Auch nicht mit der leifeften Berührung unternahm fie ein 
altes Gefühl in jeiner Seele zu meden. Sie führte ihn 
in jede Zaube, und da mußte er fiben, und fo war's gut. 
Der ſchönſte Vollmond ftand am Himmel. Goethe er: 
Fundigte fih nad) Allem. Ein Nachbar, der fonft hatte 
fünfteln helfen, wurde herbeigerufen und bezeugte, daß er 
nod vor acht Tagen nad ihm gefragt hatte; der Barbier 
mußte auch fommen. Goethe fand alte Lieder, die er ge: 
ftiftet, eine Kutjche, die er gemalt hatte. Sie erinnerten 
ſich an manche Streiche jener guten Zeit, und er fand 
fein Andenken fo lebhaft unter ihnen, als ob er faum ein 
halb Jahr weggeweſen. Die Alten waren treuberzig, man 
fand, er war jünger geworden. Er blieb die Nacht und 
Tchied den andern Morgen bei Sonnenaufgang von freund- 
Iihen Gefichtern verabjchiedet, daß er nun auch wieder mit 
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Zufriedenheit an das Eckchen ver Welt hindenken und in 
Friede mit den Geiftern dieſer Ausgeföhnten in ſich leben 
fonnte. 

Am Sonntage (26.) traf er wieder mit der Gefellichaft 
zufammen; gegen Mittag waren fie in Straßburg. Goethe 
gieng zu Lili und fand den ſchönen „Grasaffen” mit einer 
Puppe von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bei 
ihr. Auch da wurde er mit Vermunderung und Freude 
empfangen. Sich erfundigend und in alle Eden jebend, 
fand er zu feinem Ergötzen, daß die gute Greatur recht 
glüdlich verheirathet war. Ihr Mann war abmweiend; er 
ſchien, nach Allem was Goethe hörte, brav, vernünftig 
und befchäftigt zu fein, er war mohlhabend, batte ein 
Ihönes Haus, anfehnlihe Familie, einen ftattlichen bür: 
gerlihen Rang, Alles was die Frau brauchte. Goethe 
aß bei ihr, auch Abends, und gieng in fchönem Monden⸗ 
ſcheine meg. 

Die ſchöne Empfindung (Schreibt er an Frau v. Stein), 
die mich begleitet, Tann ich nicht fagen. So profaiid 
als ih nun mit den Menſchen bin, fo ift doc in bem 
Gefühl von durchgehendem reinem Wohlmollen und tie 
ich diefen Weg her gleichfam einen Roſenkranz der treueften, 
bewährteften, unauslöfchlichften Freundfchaft abgebetet habe, 
eine vecht ätheriſche Wolluſt. Ungetrübt von einer be 
ſchränkten Leidenschaft treten nun in meine Seele die Ver: 
hältnifje zu den Menfchen, die bleibend find. 

Bon Straßburg, wo Goethe mit dem Herzoge den 
Münſter beftiegen, famen fie am 27. früh in Emmendingen 
an; “bier bin ich nun noch am Grabe meiner Schweſter, 
ihr Haushalt ift mir wie eine Tafel, worauf eine geliebte 
Geftalt ftand, die num weggelöſcht iſt. Die an ihre Stelle 
getretne Johanne Fahlmer, Schloſſer, einige Freundinnen 
waren ihm nahe wie ſonſt. Goethe ſprach ſich gegen 
Johanne über die Kreuzerhöhung Woldemars und den 
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Brief Jacobis, den er in Frankfurt erhalten, gleich nad) 
der Ankunft aus und Johanne berichtete darüber an Jacobi, 
der fi) dadurch freilich nicht verſöhnt finden konnte. 

Bon Emmendingen gieng’3 auf Bafel. 

Die Schweizerreife jelbit, die von dem fchönften Wetter 
begünftigt wurde, hat Goethe aus den Neifebriefen an 
Frau v. Stein (I, 252 ff.) faft unverändert in feine Werte 
aufgenommen. Die Einzelnheiten würden hier zu weit 
führen. Das Kühne der Reife beitand darin, daß der 
Ihmierigfte Theil im Winter gemacht wurde. Als fie von 
Genf aus die ſavoyiſchen Eisberge befteigen wollten, madıten 
die Frau Bafen, die vom Müßiggang mit dem Rechte 
belieben find, fih um andrer Leute Sachen zu befümmern’ 
dem Herzog bie ernfthaftejten Proteftationen und wollten 
eine Staats: und Gewiſſensſache Daraus maden. Der um 
feine Meinung befragte Profeffor de Sauſſüre entſchied, 
daß der Weg fo gut in biefer wie in einer früheren Sahres- 
zeit ohne Fahr nad) Sorge gemacht werben Tünne. Der 
Erfolg beftätigte feinen Ausſpruch. 

Einer der Hauptgefichtöpunfte der abenteuerlichen Reife 
war der, den Herzog mit Lavater zufammenzuführen. 
Die Befanntfchaft mit Lavater, fehrieb Goethe gegen Ende 
November, ift für den Herzog und mich, was ich gehofft 
habe, Siegel und oberjte Spige der ganzen Reife und eine 
Beide an Himmelsbrod, wovon man lange gute Folgen 
ſpüren wird. Die Trefflichkeit dieſes Menfchen fpricht kein 
Mund aus. Wenn durch Abweſenheit fich die Idee von 


ihm verfchmächt hat, wird man aufs Neue von feinem 


Weſen überrafht. Es ift der befte, größte, meifefte, 
innigfte aller ſterblich en und unſterblichen Menſchen, die ich 
kenne. "Mir find in und mit ihm glücklich, es iſt ung 
allen eine Kur, um einen Menſchen zu fein, der in der 


Hãuslichkeit der Liebe lebt und ſtrebt, der an dem, was 


er wirkt, Genuß im Wirken hat und ſeine Freunde mit 
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unglaublicher Aufmerkſamkeit trägt, nährt, leitet und 
erfreut. Wie gern möchte ich ein Vierteljahr neben ihm 
zubringen, freilich nicht müßig wie jeßt; etwas zu arbeiten 
haben und Abends wieder zufammenlaufen. Die Wahr: 
heit ift einem doch immer neu, und wenn man ivieber 
einmal fo einen ganz wahren Menjchen fieht, meint man, 
man käme erft auf die Welt. Aber auch iſts im Morali- 
fchen, wie mit einer Brunnentur; alle Uebel im Menfchen, 
tiefe und fladhe, fommen in Bewegung und das ganze 
Eingeweide arbeitet durcheinander. Erft bier geht mir recht 
Har auf, in was für einem fittlidhen Tod wir gewöhnlich 
zufammenleben und woher das Eintrodnen und Einfrieren 
eined Herzens kommt, das in fi nie Dürr und nie kalt 
:ift. Gebe Gott, daß unter mehr großen Vortheilen auch 
diefer und nach Haufe begleite, daß wir unfere Seelen 
offen behalten und mir die guten Seelen auch zu öffnen 
"vermögen. 

Schon unterwegs, von Thun, 8. October, hatte Gpethe 
an Lavater gefchrieben: Ich habe dir viel zu jagen und 
viel von dir zu hören; wir wollen mechjelmeis Rechnung 
von unjerm Haushalten ablegen. Mein Gott, dem ich 
immer treu geblieben bin, bat mich reichlich gefegnet im 
Geheimen, denn mein Schidfal ift den Menihen ganz 
verborgen, fie Lönnen nicht? davon fehen noch hören; mas 
fih daran offenbaren läßt, freu-ich mich, in dein Herz zu 
legen’ Unb von Genf, 28. October: "Nicht allein ver: 
gnüglih, fondern gejegnet ung beiden fol unfere Zufam- 
menkunft fein. Für ein paar Leute, die Gott auf fo 
unterjchiedene Art dienen, find wir vielleicht bie einzigen, 
und ich denke, wir wollen mehr zuſammen überlegen und 
ausmachen, als ein ganz Concilium. Eins aber. werben 
wir aber doch wohl thun, daß wir einander unfere Barti: 
- eularreligionen ungehubelt laſſen. Du bift gut darinnen, 
aber ich bin manchmal bart und unhold; da bitt’ ich Dich 


Ausflüge. Reifen. 133 


im Boraus um Geduld. Ach denfe auch aus der Wahr: 
beit zu fein, aber aus der Wahrheit der fünf Sinne! 

Da lag aber der Punkt, auf dem ich beide fchieden. 
Lavater mochte den Gaft nicht behelligen mollen mit feinem 
Credo, aber mas war der Wirth ohne diefes! In allen 
feinen Schriften mußte er Goethen, der fett Erſchaffung 
der Welt feine Confeflion gefunden und bis an jein Ende 
Xeine fand, zu der er fich völlig hätte befennen, auf das 
unerfreulichfte abftoßen. Als er einen Bogen von Lavaters 
Pilatus gelejen, konnte er nichts darüber jagen, als daß 
er die Gejchichte des guten Jeſus nun fo fatt hatte, daß 
er fie von Keinem, als allenfall3 von ihm jelbit hören 
möchte. 

An Lavater fchrieb er, da er zwar fein Widerchriſt, 
fein Unchriſt, aber doch ein becidierter Nichtehrift jei, babe 
defien Bilatus ihm mibrige Eindrüde gemacht, weil fich 
Lavater gar zu ungeberdig gegen den alten Gott und feine 
Kinder Stelle. Und noch entjchiedener fagt er am 9. Auguft 
1782: ‘Du bältft das Evangelium, wie es fteht, für die 
göttlichfte Wahrheit; mich würbe eine vernehmliche Stimme 
nicht überzeugen, daß das Waller brennt und das euer 
löfcht, daß ein Weib ohne Mann gebiert und daß ein 
Todter auferfteht; vielmehr halte ich dieſes für Läfterungen 
gegen den großen Gott und feine Offenbarung in der 
Natur. Du findeft nichts fchöner als das Evangelium; 
ich finde tauſend gejchriebene Blätter alter und neuer von 
Gott begnadigter Menfchen ebenjo ſchön und der Menſch— 
beit nützlich und unentbehrlich. 

Der Bruch mußte früher oder fpäter fommen. Als 
Lavater auf feinem apoftolifchen Zuge im Juli 1786 auch 
nad) Weimar kam, wäre Goethe ihm gern aus dem Wege 
gegangen. "Was habe ih mit dem Verfaſſer des Bontius 
Pilatus zu thun, feiner übrigen Qualitäten unbefchabet. 
"Die Götter wiſſen beiler, was und gut ift, als mir; .. 
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darum haben fie mich gezwungen, ihn zu ſehen. Er bat 
bei mir gewohnt. Kein herzlich vertraulih Wort ift unter 
ung gewechſelt worden, und ich bin Haß und Liebe auf 
ewig los. Er bat fi in den wenigen Stunden mit feinen 
Vollkommenheiten und Eigenheiten jo vor mir gezeigt, und 
meine Seele war wie ein Glas rein Wafler. ch habe 
auch unter feine Exiſtenz einen großen Strih gemadt 
und meiß, was mir per Saldo von ihm übrig bleibt. 
Als Goethe dann lange Jahre hernad) Zürich wieder jah, 
gieng er vor Lavaters Haufe auf und nieber, ohne ſich 
um ben Propheten zu Tümmern. Damals freilich, als er 
von Zürich nad) Schaffhaufen reiste, übertvog ber Eindrud 
des Menſchen noch den Propheten; aber es mar eine bittre 
Selbittäufchung Goethes, beide gefondert zu nehmen; als 
fie mehr und mehr verfchmolzen und auch vor feinem Geifte 
eins wurden, mußte er feines Irrthums inne werben, ohne 
zu verlieren, was er in feinem Umgange gewonnen hatte, 
bie tiefe innere Wahrheit und Uebereinitimmung zwiſchen 
Denten, Empfinden und Handeln, ein Gewinn, den er 
an Lavater, nit von ihm gemacht; denn es war feine 
Borjtelung über den Mann, mas ihn bildete, nicht ber 
Mann jelbft. Und daß diefe Vorftelung nicht mit dem 
Weſen übereinfam, mar freilich Fein fonderliches Zeichen 
ſcharfer Beurtheilung der Menfchen, aber ein fchönes für 
das Herz des jüngeren Mannes, das alle nad fih maß. 
Der Rückweg aus der Schweiz führte über Schafhaufen 
und den Rheinfall nad) Stuttgart, wo fie, wie Goethe 
der Frau dv. Stein berichtet, von dem Herzog Karl äußerft 
galant und artig behandelt wurden. Schubart? Frau 
wollte willen, der Herzog babe feinen Gelehrten den Ber: 
kehr mit Goethe verboten. Herzog Karl ieh feine Gäſte 
am 14. December der Stiftungsfeier der Militäralademie 
beiwohnen. Goethe, den der General Seeger begleitete, 
ſah den Eleven Schiller damals mit brei Preifen aus: 
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zeichnen, ein Begegnen, deflen weder Schiller noch Goethe 
fich jemals wieder erinnert zu haben ſcheinen, als fie in 
gemeinfchaftlichem Wirken nach den höchſten Preifen rangen. 

Am 13. Januar 1780 waren bie Reifenden wieder in 
Weimar. Wieland ftellte dieſe Schmweizerreife “unter Goethes 
meilterhaftefte Dramata. Der glüdlihe Ausgang, bes 
Herzogs Wohlbefinden und ungemein gute Stimmung, 
fein herzgewinnendes Betragen gegen all und jeden machten 
großen Effect und ftellten Goethen in ein jehr günftiges 
Licht, um fo mehr, da auch er fehr vortheilhaft verändert 
zurüdgelommen war und, um mit Wieland zu reden, in 
einem Ton zu mufizieren anfieng, in ben wir übrigen mit 
Freuden, und jeber jo gut als fein Inftrument und feine 
Zungenflügel verftatten, harmoniſch einzuftimmen nicht er» 
mangeln werben? Den Herzog freute es, daß der erfte 
Eindrud, die Leute, mit welchen er leben mußte, betref- 
fend, nit nur nicht unangenehm, fondern gut Mar. 
"Sogar die Iangnäfichte Oberhofmeifterin (Gräfin Gianini) 
war ung fiebzehn Minuten nicht tödtlich zumider; Klinkow⸗ 
ſtröm (der Oberhofmarſchall) hatte das Podagra, wie andre 
mehr, mwenigitens fchlichen fie unbemerkt durch.’ 

Daß der Herzog ein Andrer fein wollte, zeigte er äußer⸗ 
lih, indem er mit einer Mode brach; er ſchnitt fich das 
Haar ab und diefe Nouvelle du jour machte großen Lärm. 
Wieland und felbft Goethe berichteten den Freunden: Der 
Herzog trägt einen Schwedenkopf. Eine ganz neue Deco: 
ration. Den moraliichen Zopf hatte er ſchon lange nicht 
mehr getragen, aber es vergiengen viele Sabre, ehe er 
Nachfolger fand, mwenigftens in dieſem Städ, denn andre 
hat er nie gehabt. 

Das Jahr 1780 vergieng ziemlich einfürmig. Kleine 
Ausflüge zeritreuten; Defer fam um eine Decoration zu 
malen, Goethe bichtete die Vögel, wurde Freimaurer 
(was er ſchon nach feiner Heimkehr aus Straßburg in 
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Worms geiworben jein fol), ftattete Einſiedels Zigeuner 
mit neuen Liedern aus, fchrieb am 6. September auf dem 
Gidelhahn bei Ilmenau das flüchtige Abbild des Moments 
wie ein ewiges Abbild des Lebens an die Wände des 
Bretterhäuschens (‘ Ueber allen Gipfeln’), fang am 15. Sep: 
tember zu Oſtheim an der Nhön den fchönen Humnus an 
feine Göttin die Bhantafie “Welcher Unfterblihen’), nebſt 
vielen humoriftiichen Liedern, und beſah mit bem Herzoge 
die großartigen Wiefenwäflerungsanlagen, die der Durch 
Merk empfohlne Engländer Bäty in den fränfifchen Aem⸗ 
tern bes Herzogs angelegt hatte. Diejer treffliche Menfch, 
der als Landeommiflär mit einem Gehalte angeftellt war, 
über nichts klagte, wie niemand über ihn Hagte, griff 
feine Arbeiten mit fo fichrem Geſchick an, daß jeder gleich 
von der Trefflichleit feiner Abfichten überzeugt war, und 
daß fogar die Bauern, die fich gegen alle Neuerungen, 
auch die beilfamen, zu ftemmen pflegten, ihm willig dienten 
und ihn mehr liebten als ihren Amtmann. "Sp einen 
Menſchen zu haben, ift ein Glück über alles!’ rief Goethe 
und der. Herzog erklärte, nur ein unglaublides Glück 
könne einem einen ſolchen Menfchen zuführen. Er arbeitete 
erit ein Jahr, und fchon zeugten die Wiefen von dem 
Segen jeines Schaffens. | 

Wie es mit Goethe bamals ftand, gibt ein Brief vom 
20. September aus Dftheim an der Rhön zu erkennen: 
"Das Tagewerk, das mir aufgetragen tft, das mir täglich 
leichter und ſchwerer wird, erfordert machend und träumend 
meine Gegenwart, biefe Pflicht wird mir täglich theurer, 
und darin wünſcht' ich’3 den größten Menfchen gleich zu 
thun, und in nichts Größerm. Diele Begierde, die Pyra- 
mide meines Dafeins, deren Bafis mir angegeben und 
gegründet ift, jo hoch ala möglich in die Luft zu fpiken, 
überwiegt alles Andre und läßt Taum augenblidliches Ber- 
geflen zu. Ich darf mich nicht ſäumen, ich bin fchon weit: 
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in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schidfal in 
der Mitte und der babylonifche Thurm bleibt jtumpf un: 
vollendet. Wenigftens foll man jagen, e8 war kühn ent- 
worfen, und wenn ich lebe, follen, wills Gott, die Kräfte 
bi3 binauf reichen. Der Herzog ift jehr gut und brav. 
Wenn ich nur noch einigen Raum für ihn von den Gt: 
tern erhalten Tann! Die Fefleln, an denen ung die Geifter 
führen, liegen ihm an einigen Gliedern gar zu enge an, 
da er an andern bie fehönfte Freiheit hat. Herrichaft wird 
niemand angeboren und der fie ererbte, muß fie fo bitter 
gewinnen als ber Eroberer, wenn er fie haben will und 
bittrer. Es verfteht dies fein Menſch, der feinen Wirkungs⸗ 
kreis aus fich geichaffen und ausgetrieben hat. 

Ziemlich ruhig verlief das Jahr 1781. Die gewöhn⸗ 
lichen Ausflüge fehlten freilich nit. Auf einem ſolchen 
nach Neunbeiligen zum Grafen Werthern, deilen jchöne 
Frau den Herzog jchöner liebte als er fie, trat Goethen 
die Idee deflen, was man Welt, große Welt, Welthaben 
nannte, in ber ſchönen Gräfin deutlich vor Augen. “Sicher 
ihres Werthes, ihres Ranges, handelt fie zugleich mit 
einer Delicatefle und Aifance, die man ſehen muß, um 
fie zu denen. Sie fcheint Jedem das Seinige zu geben, 
wenn fie auch nichts gibt; fie ſpendet nicht, wie ich andre 
geliehen habe, nad) Standesgebühr und Würben jedem das 
eingefiegelte zugedachte Paketchen aus, fie lebt nur unter 
den Menjchen bin, und baraus entfteht eben die ſchöne 
Melodie, die fie fpielt, daß fie nicht jeden Ton, fondern 
nur die auserwählten berührt; fie traftiert'3 mit einer 
Leichtigkeit und einer anfcheinenden Sorglofigfeit, daß man 
fie für ein Sind halten follte, das nur auf dem Claviere, 
ohne auf die Noten zu ſehen, berumrujchelt, und doch 
weiß fie immer was und wem fte fpielt. Was in jeder 
Kunſt das Genie ift, bat fie. in der Kunft des Lebens. 
Die Narrheit' des Grafen nahm er als befannt an, doch 
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“führte er fich recht gut auf, fo daß der Herzog verficherte, 
er Tenne ihn gar nicht. 

Das gräfliche Baar wurde fpäter im Wilhelm Meifter 
diefen Eigenfchaften nach vorgeführt, mie denn Goethe in 
diefer Periode auf Schritt und Tritt Studien für feinen 
großen Roman madte und ihn mit den Refultaten feines 
raſch wechſelnden Denkens und Empfindens, Eehen? und 
Hörend überreich außsftattete. Gelegenheit bot fih dazu 
immer, bald im gejelligen Verkehr, balb auf Heinen Reifen 
und bei Bejuchen an den benachbarten Höfen. Im Sep- 
tember 3. B. reiste er zum Geburtstage der Fürftin von 
Deflau nad) Wörlitz, mo in der Nähe auf einem Wieſen⸗ 
plan die Fürftin die Preife des Wettreitend und Wett- 
rennen ſelbſt vertheilte und das gefammte Perſonal des 
Philanthropins, Profefjoren, Lehrer und Zöglinge unter 
Belten banfettierten, während ber Hof in dem Rundgebäude 
über dem Maufoleum fpeiste, oder unter dem Periſtyl bes 
Schloſſes fih zufammenfand. 

Einft faß die Fürftin mit einer Stiderei beichäftigt, 
der Fürft las etwas vor, Goethe zeichnete und ein Hof- 
cavalier überließ fich indeflen ohne Zwang der behaglichen 
Verführung des Nichtsthund. Da zog ein Bienenſchwarm 
vorüber. Goethe fagte: ‘Die Menfchen, an welchem ein 
Bienenſchwarm vorüberftreicht, treiben nad) einem alten 
Bollsglauben dasjenige, was gerade im Augenblid des 
Anfummens von ihnen getrieben wurde, noch fehr oft und 
fehr lange. Die Fürftin wird noch recht viel und recht 
föftlich ftiden, der Fürft noch unzähligemal interefjante 
Sachen vorlefen, ich ſelbſt werde gewiß unaufhörlic im 
Beichnen fortmadhen, und Sie, mein Herr Kammerherr, 
werben bis ind Unenbliche faulenzen. 

Eine andre “Scene, deren Goethe in den Briefen an 
Stau v. Stein (IL, 278, 281) obenhin gedenkt, erzählte 
der Fürſt. Er hatte einen Jagdwagen bereit zu halten 
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befohlen, um Goethe, ber zu einer genau beftimmten Stunde 
erwartet wurde, fofort von Defjau nad Wörlig zu bringen. 
Auch follte der Leibarzt Kretihmar benachrichtigt wer⸗ 
den, fid bei Zeiten auf dem Defjauer Schloffe einzufinden, 
um mitzufahren. Beide lannten fi nicht und der Hof 
marſchall hatte verfäumt, fie einander vorzuftellen. Cine 
Zeit lang faßen fie, Goethe gerade und feierlich wie ein 
Licht, Kretſchmar leicht und beweglich wie ein junger Reh 
bod, nebeneinander. Endlich drehte Goethe ein wenig den 
Kopf nad) Kretſchmar und fragte über die Schulter: ‘Wer 
iſt Er?! Schnell und barſch, Goethen den Rüden zuleh⸗ 
rend, erwiederte Kretjhmar: “Und wer ift Er?’ So famen 
fie an. Der Fürft jtand neben Louije am Eifenhart, wo 
er die Heine Anhöhe aufführen ließ: "Gib Acht, die beiden 
Haben fih unterwegs gezanft” Goethe ſtieg linls aus m 
Iam in fieifer Haltung auf das fürftlihe Baar zu; ber 


eilend. Der Fürft ididte ihm einen Diener nach, der ihm 


zur Tafel laden mußte. Allein er lieb iagen, er äße nicht 
mit dem Wenjden, erzählte jpäter ben Vorfall und wollte 
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Komödien ; bet denen mit dem Staatsrock auch das geiftige 
Staatslleib angezogen wurde, erluftigte fi Goethe in 
freier Gotteswelt auf der Steinjagd, denn Mineralogie 
und Anatomie, Zeichnen und Heben, Tufchen und Malen, 
Numismatif und Botanik mechjelten bunt bei ihm ab. 

Dieſe vermannigfaltigte Thätigfeit, über die bald etwas 
Genaueres gejagt werden muß, rechnete er fich wenig zum 
Verdienſt. Das Bebürfnig meiner Natur zwingt mich 
dazu, und ich würde in dem geringften Dorfe und auf einer 
wüften Inſel ebenfo betriebjam fein müflen, um. nur zu 
leben. Sind denn auch Dinge, die mir nicht anjtehen, 
fo fomme ich darüber gar leichte weg, meil es ein Artikel 
meines Glaubens ift, daß wir durch Stanbhaftigfeit und 
Treue in dem gegenwärtigen Buftande ganz allein der 
höheren Stufe eines folgenden werth und fie zu betreten 
fähig werben, es fei num bier zeitlich ober bort ewig.’ 

Aber neben der Fünftlerifchen und miflenfchaftlichen 
Beihäftigung und der eigentlichen amtlichen Thätigfeit 
fielen ihm, als vertrautem Freunde des Fürftenhaufes und 
weimarifcher Familien, eine Menge von Dingen zu, bie 
nicht eben erfreulicher Art waren. Die Reifenbenteuer des 
Prinzen Konftantin hatten allerlei für den Hof unerfreu: 
liche Folgen, die Goethe ind Gleiche bringen mußte. Ein 
anderes Gejchäft der Art betraf die Einſiedel'ſche Familie. 
Der Vater des wmeimarifchen Einſiedels hatte nahe an 
Tollheit grängende Handlungen vorgenommen, war zu 
Haufe durchgegangen und hatte feinen Sohn in Weimar 
aufgejucht. Goethes Beiftand murbe angerufen. Er be 
mächtigte fich des Alten, brachte ihn nad Jena in das 
Schloß und unterhielt ihn bort fo lange, bis feine Söhne 
ankamen, die indefien zu Haufe mit Mutter und Obeim 
negotiiert und die Sache auf einen andern Weg geleitet 
hatten. Weber dieſe Bejorgnifie vergieng ihm eine ganze 
Woche. 
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Angefichts jolcher Erfahrungen, die fich häufen ließen, 
durfte er wohl Klagen, es fei ein ſauer Stüd Brod, wenn 
man darauf angewiejen ſei die Disharmonie der Welt in 
Harmonie zu bringen ; er werde durch Noth und Ungeſchick 
ver Menſchen immer hin und mwibergezogen; er fei zu einem 
Trivatmenschen geboren und begreife nicht, wie ihn das 
Schickſal in eine Staatöverwaltung und eine fürftliche 
Familie habe einfliden mögen. 

Für folche Pladereien entſchädigte er fich dann in feiner 
Weiſe. Er batte immer einen Zug zu Kindern gehabt; 
it Umgang machte ihn jung und froh. In feinem Garten 
heß er fie DOftereier fuchen. Ein Augenzeuge erzählt: ‘Die 
muntere Jugend, mworunter auch kleine Herder und Wie: 
lande waren, zerſchlug ſich durch ven Garten und balgte 
fh nicht wenig beim endlichen Entdecken der fchlau ver: 
fedten Schäbe. Der ſchöne Mann im goldverbrämten 
blauen Reitkleive erfchien in biefer Quedfilbergruppe als 
ein twohlgewogner, aber ernjter Bater, der zugleich Ehr: 
furht und Liebe gebot. Ihre Spiele theilend und leitend, 
blieb er, bis e3 Abend ward, unter den Kindern und gab 
ihnen zum Schlufje noch eine Nafchpyramide preis (1783). 

Aus Liebe zu der Jugend nahm er in vemfelben Jahre 
den jüngften Sohn feiner Freundin, Fritz v. Stein, zu 
fh in? Haus, ‚unterrichtete, bejchäftigte, leitete ihn an 
und nahın ihn auf feine Ausflüge meifteng mit. Im 
September 1783 machten beide eine Reife nach Langenftein 
zu der fchönen Frau, der Markife Branconi, von da nad) 
ver Roßtrappe, Blantenburg und der Baumannshöhle und 
wieder über Langenftein nach Halberftadt, wo fie mit ber 
Herzogin Amalie, die von einem Beſuch aus Braunfchweig 
beimlebrte, und ber ganzen fürftlihen Familie zufammen: 
trafen. Gleim, der ihn dort jah, fand ihn gegen 1776, 
wo er ihn zuerſt in überfprudelndem Humor zu Weimar 
kennen gelernt, verwandelt, zu kalt, zu hofmänniſch. 
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Bon Halberftabt gieng es über Clausthal beim ſchönſten 
Wetter auf den Broden. Trebra begleitete fie. Oben 
wurde übernachtet, und dann der Weg über Zellerfeld und 
Ofterrode nach Göttingen genommen. Goethe wohnte beim 
Magiſter Grellmann und hatte die Abficht, alle Profefjoren 
zu befuchen. Da Fritz den Winterfaften auf Wilhelmshöhe 
bei Kaſſel zu ſehen wünſchte, millfahrte ihm Goethe, der 
aud) am Hofe war und gut aufgenommen wurde. Er 
befuchte Sömmering fleißig in ber Anatomie und bemühte 
fi mit ihm, mie es damals verfucht wurbe, einen Kleinen 
Ballon zu füllen; allein die Uebereilung machte den Ber 
ſuch mißlingen. 

Georg Forfter, der ihn freilich nur menig ſah, fand 
ihn ernfthafter, zurüdhaltender, verjchlofiener, Fälter, 
magrer, bläfler als fonft und doch mit Freundichaft und 
einem Etwas, welches zu jagen fchien, er wolle nicht ver: 
ändert fcheinen. Sein Dichten und Traditen war Wiflen: 
Schaft und Kenntniß. Ueber Naturgefchichte wußte er vieles 
zu jagen; er fchien fie neuerlich fehr fleißig ſtudiert zu 
haben. Den gleichgültigen Menfchen begegnete er nad) der 
Melt Sitte, den guten offen und freundlich und fie be 
hanbelten ihn dagegen, als wenn ihn der Verſtand mit 
der Neblichfeit erzeugt babe und diefe AbEunft etwas 
Weltbelanntes ei. 

Sein Heiner Reifegefährte plagte ibn und that alles, 
ibn zu bereven, nach Frankfurt zu gehen. Wenn Goethe 
ihm fagte, feine Mutter ſei allein, fo verficherte der Knabe: 
Die Deinige würde ein großes Vergnügen haben uns zu 
ſehen. Doc Goethe widerftand und war am 6. October, 
nad vierwöchiger Abweſenheit, wieder in Weimar. 

Nach feiner Heimkehr ſammelte ſich noch viel phyſiſche 
und politiihe Materie um ihn, die er gegen Ende des 
Jahrs durchgearbeitet hatte. Das nächte bot ihm einen 
anmutbigeren Anblid, al$ irgend ein frühere. Es ftand 
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die Eröffnung des Ilmenauer Bergwerk (24. Febr. 1784) 
bevor und eine, wie es fchien, mehr gelicherte Muße für 
wiflenfchaftliche Unterfuchungen. Doc darin täufchte. fich 
Goethe. Nicht nur nahm im Juni und Juli die Ver- 
fammlung der Lanbftände in Eifenach und ber dortige 
Aufenthalt des Hofes viel Zeit und gute Laune weg, auch 
die politifchen Dinge, die drohenden Abfichten Deſterreichs 
auf Bayern, verwidelten Goethe tiefer in bie Welthändel 
als ihm erwünfcht war. . Wie fchon erwähnt, brauchte 
Preußen den Herzog von Weimar zu politifchen Unter: 
bandlungen an den Zleineren Höfen. Eine foldhe Sendung 
führte den Herzog, und Goethe mit ihm, im Auguft 1784 
nah Braunfchweig.. Den Weg dahin nahm er über ben 
Harz (Zellerfeld) und vichtete auf der Reife die Geheim- 
nilje, die mit der Zueignung, die jebt vor den Ge— 
dichten eine Stelle gefunden bat, an Frau von Stein 
begannen und dann, läflig fortgejett, ing Stoden geriethen 
und Fragmente geblieben find. 

Sn Braunfchweig fand ſich Gvethe auf dem Parquet 
des Hofes ganz gut, er amüfirte fich fogar, weil er weder 
Anſprüche noch Wünfche hatte und ihm die neuen Gegen: 
fände zu taufend Betrachtungen Anlaß boten. Er war 
ſehr zufrieden mit der Behandlung, die man ihm tiber: 
fahren ließ, beobachtete die Leute, ohne es merken zu 
laſſen, und ſuchte dieß Talent täglich mehr zu vervoll: 
fommnen. Er übte feine Hand in franzöfiichen Briefen 
nad ſchönen englischen Schreibmuftern. Der Herzog bin: 
gegen hatte die fchredlichite Langeweile und märe lieber, 
als in dem Schloſſe, in einer Köhlerhütte geweſen, wo er 
doch feine Pfeife rauchen konnte. Uebrigens machte er 
feine Sachen fehr gut. Anfangs trat er fachte auf, und das 
Publiftum, das immer Wunder zu jehen wünfcht, ohne 
jemals welche zu thun, erklärte ihn für einen bornierten 
Fürſten. "Allmählich haben fie ihn verftändig, unterrichtet 
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und geiftreich gefimden, und wenn er noch einige Contre⸗ 
tänze tanzt, wenn er fortfährt den Damen auf den Bällen 
den Hof zu machen, werben fie ihn fchlieklih aborabel 
finden. Bor allen ift die Großmama von ihm entzüdt 
und bat mir das hundertmal gejagt. 

Der Obeim, ber Herzog von Braunfchweig , theilte fich 
wenig mit, er hatte die beiten Manieren, aber eben nur 
Manieren; er zog mit großer Klugheit reiche Leute an ben 
Hof, jchmeichelte ihrer Eitelfeit, befchäftigte die Männer, 
amüfierte Die Frauen und die, welche die größte Eigenliebe 
hatten, fchienen ihm bie liebſten. 

Der Zweck der Reife wurde vollftändig erreicht, mie 
‚Goethe berichtet, Tief aber auf nichts hinaus, da der 
Fürſtenbund im nächften Jahre auf ganz neuen Grundlagen 
geichlofien und damit die alten Projecte befeitigt wurden. 


Unbefriedigung. 


Goethe freute fih, aus den langweiligen Luſtbarkeiten 
des Hofes wieder in die ſchönen Berge und die lehrreichen 
Schachte fteigen zu Tünnen. Anfang September gieng er 
nah Goslar, bejuchte den Broden (4. September) und 
wandte ſich nad) Halberftabt. Er hatte den Maler Kraus 
Thon auf der Hinreife mit fich genommen und auf dem 
Harze gelafjen, um die Berge und Felſen zu zeichnen. 
Während der Herzog ſich nach Defjau begab, machte Goethe 
mit Kraus einen Ausflug nach den Felfen der Roßtrappe, 
und beſuchte dann “die Fee' in Langenſtein, bei ber er zwei 
Tage vermweilte. Am 15. September war er wieder in 
Meimar, mo er Oeſer fand und bald auch ben jchon er 
mwähnten Beſuch von Jacobi (und Claudius) erhielt. Im 
Detober gieng er über Kochberg, wo feine Freundin ver: 
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weilte, nad) IImenau und wurde bort jo von dem Minerals 
geifte wieder angezogen, fo daß er ſich mit diefen Studien 
einen guten Winter verfprach und wie bie Schnede eine 
Krufte über feine Thür ziehen wollte. 

Der Verkehr mit Herder wurde befonbers traulich. 
Goethe las feine neueften Arbeiten vor: “Die Arbeiten 
und die Stunden, fchrieb Herder an Sacobi, find mohl 
bie einzigen, bie den trefflichen Menfchen ibm ſelbſt zus 
rüdgeben, wiewohl er auch in der kleinſten und fogar ges 
bäfligften anderweiten Beichäftigung mit einer Ruhe wohnt, 
ala ob fie die einzige und eigenfte für ihn wäre. 

Der Herzog, der in Sübbeutichland für die Berliner 
Projecte zu wirken geſucht, verlangte, Goethe folle nach 
Frankfurt fommen und mit ihm zurüdreifen. Die böfen 
Erinnerungen an 79, wo fie auf ver Heimkehr aus der 
Schweiz an den Höfen herumgezogen, ſchreckten ihn ab. 
Er entſchuldigte fih. Ihn heiße das Herz das Ende des 
Sahres in Sammlung zubringen; er vollende mancherlei 
im Thun und Lernen und bereite ſich die Folge einer 
ſtillen Thätigkeit aufs nächſte Jahr vor; er fürchte fich 
vor neuen Ideen, die außer dem Kreife feiner Beitimmung 
gelegen jeien, da er deren genug und zubiel habe. ‘Der 
Haushalt ift eng und die Seele unerfättlih” Es koſte 
ihn mehr, fich zufammenzuhalten, als es fcheine, und nur 
die Neberzeugung ber Nothwendigkeit und bes unfehlbaren 
Nutzens habe ihn zu der pafliven Diät bringen können, 
an ber er jetzt fo feit hänge. 

Die Hauptbefhäftigung war jeine oftenlogische Abs 
handlung und die Arbeit an feiner Oper Scherz, Lift und 
Rache. Er hatte damals noch nicht den dürren Etat der 
deutſchen Thentermifere, wie ihn Reichards Kalender bot, 
iennen gelernt und bebauerte beshalb auch noch nicht feine 
Arbeit wie ein Kind, das von einem Negerweibe in ber 
Sklaverei geboren werben ſolle. Das Jahr 85 aber trat 
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er mit guten Vorbebeutungen an, war in der Stille 
fleißig und wurde nur mandmal ftußig über die An- 
ſchauungen der Zeitgenofien. Als er Leopold Stolbergs 
Timoleon gelefen, erklärte er fich fo weit verborben, 
daß er gar nicht begreifen fünne, was diefem guten Manne 
und Freunde Freiheit heiße; was es in Griechenland und 
Nom geheißen, begreife er eher. Erfreulicher waren ihm 
Herders Ideen', die mit den feinigen vielfach zulammen- 
trafen, Er prüfte die mifroflopifchen Entbedungen Gleichen⸗ 
Rußwurms nah, Fehrte wohl noch ein paarmal zu Der 
Sortfegung der Geheimniſſe' zurüd und tröjtete fich mit 
der Conſequenz der Natur über die Inconſequenz Der 
Menihen. Dann erſchütterten ihn rafch folgende Todesfälle. 

Sigmund v. Sedendorf, ter in preußifche Dienite ge- 
gangen, war am 26. April, der Prinz Leopold v. Braun- 
ſchweig am Tage darauf geftorben. Der Tod jenes gab 
“Stoff zu nachdenklichen Betrachtungen’ , diefer mar rühren, 
da der Prinz, um Andre aus den Fluten zu retten, jelbft 
darin untergegangen war. 

Im Juni murbe mit Frit Stein, den Alles intereflirte 
und der Alles auf eine gute Weiſe ſah, eine Reife nach 
Ilmenau gemadht, Wilhelm Meifter geförvert, Spinoza 
tractiert und Botanik nebſt Mineralogie getrieben. In 
demselben Monat reiste er mit Knebel ins Karlsbad. 
“Der Herzog, der, wie befannt, ein großer Yreund von 
Gewiſſensreinigungen war, hatte ihm eine Beſoldungszu⸗ 
lage von 200 Thlen. gemacht und 40 Louisdor auf Die 
Karlsbader Reife geſchickt. Es war das erfte Mal, da 
Goethe die Reife machte. Sie fieng mit Krankheit in 
Neuftadt a. d. Orla an, verlief dann um fo angenehmer 
und dauerte bis über die Mitte des Auguftmonats hinaus. 
Er fand dort von Weimar den Herzog und die Herzogin, 
Herder und Frau, die Gräfin Bernftorff mit Bode und 
die ihn vor allen anzog, die Frau v. Stein; außerdem 
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die ſchöne Tina (Gräfin Brühl) mit ihrem Gemahl; den 
badiſchen Minifter v. Edelsheim und bie ſchöne Fürftin 
Lubomirska. Man mar den ganzen Tag beichäftigt, ob 
man glei) eigentlich nicht? that. Die Waſſer befamen 
ihm mohl und aud die Nothivenbigfeit, immer unter 
Menſchen zu fein, befam ihm gut. Manche Roftfleden, 
die eine zu bartnädige Einſamkeit anfegte, ſchliffen fich da 
am bejten ab. Bom Granit dur die ganze Schöpfung 
durch bis zu den Weibern, alles trug bei, ihm den Aufent- 
halt angenehm und interefjant zu machen. Er gieng über 
Joachimsthal, Johanngeorgenftabt und Schneeberg, mine: 
ralogiſche Studien madend, wieber zu Haus, mit dem 
feften Vorſatz, nächſtens eine noch weitere Reife anzutreten. 
In Weimar war er wieder gebunden, fühlte aber die 
Wirkung des Babes fehr heilfam; fein Gemüth war viel 
freier, er konnte mehr thun und las viel neben feinen 
Arbeiten. Neder und feine Antagoniften beſchäftigten ihn. 
Er fand viel Vergnügen daran, obgleich dieſes Stubium 
wegen ber vielen fremden Details beſchwerlich und im 
Ganzen höchſt abftract und fein mar. Lieber kehrte er 
zum Wilhelm Meifter zurüd, von dem die Hälfte bes 
(damaligen) festen Buches geichrieben, die anbre ge: 
orbnet war. 
Zwiſchendurch machte er ſich einer Sun Mähren 
Herder in Karlabab fehr geehrt und be 
war, beilagte fih die Frau dort uni 
in ſehr hypochondriſcher Weife über 
Karlsbad Unangenehmes begegnet fei. 
alles erzählen und beichten, frembe 1 
Fehler, mit den Heinften Umſtänden 
zuletzt abfolvierte er fie und machte 
dieſer Formel begreiflih, daß diefe D 
und in bie Tiefe des Meeres geworfen 
jelbft Tuftig darüber und war wirklich 
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Im September kam Forfter auf feiner Reife zur 
Profeflur in Wilna durch Weimar und aß bei Goethe mit 
feinem jungen Weibchen (der befannten Therefe), mit 
Herders, Wieland und Amalie Seibler, die von Gotha 
ber eine Bertraute der Forfter war. Ihnen folgte Edels- 
heim, ber in Staats: und Wirthichaftsfachen zu Haufe 
und in der Stille auch geſprächig und ausführlich war. 
Sein Umgang macht mir mehr Freude als jemals; ich 
Tenne Teinen Tlügeren Menſchen. Er bat mir mandhes zur 
Charakteriftif der Stände geholfen, worauf ich jo ausgehe. 
Da er fiebt, wie ich bie Sache nehme, fo rudt er auch 
heraus; er ift höchſt fein; ich habe aber nur wenig vor ihm 
zu verbergen und das fol er auch nicht vermuthen’ Die 
Summe diefer Geſpräche findet fich im dritten Capitel des 
fünften Buches im Wilbelm Meifter wieder und ift in 
einen Brief Wilhelms an Werner eingefleibet. 

Der Reſt des jahres gehörte der Fortſetzung des 
Romans, der Operette und politifchen Negotiationen, die 
ihn im December mit dem ‚Herzog nach Gotha und ben 
legteren im Januar mit Klinlomftröm und Wedel nad 
Berlin führten. ‘Der abgelebte Löme mag ihn mit feinem 
legten Athem fegnen. 

Das Jahr 1786 machte in Goethes Leben ein ent: 
ſchiedene Epoche. Bei einer Prüfung feiner Zuftände 
mußte ihm deutlich werden, daß die zehn Jahre, die er 
in Weimar verbradit, ihn wohl in vielen menfchlichen 
Dingen, in ber Kenntniß und Behandlung der Welt, in 
Erwerbung innerer Schäge, in der Durchbildung feiner 
Natur unendlich gefördert hatten, aber nach ber Seite 
feines künſtleriſchen Weſens ohne fonderlichen Gewinn ge: 
blieben waren, ja als faft verloren gelten konnten. 

Bon feiner Poeſie ift biöher nicht viel die Rede ges 
weſen. Für kleine lyriſche Productionen, bie meiftens 
außerhalb Weimars entftanden, hatte fi) Raum und Zeit 
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gefunden. Die Lyrik dieſer Periode, vorzugsweiſe auf 
das Verhältniß zu Frau v. Etein ober ben Herzog be: 
züglich, flieht auf einer hohen Stufe der inneren und 
äußeren Vollendung, fo einfach fie erſcheinen mag. Sie 
gibt das Leben, den Augenblid mit ber reinften Wahr: 
heit wieder, ift ganz inbivibuell und bennod von ber 
allgemeinften umfafjendften Wirkung. Aber ein großer 
Dichter findet in ber Lyrik allein kein genügenves Gefäß, 
um feinen Gehalt barzubieten. Goethe griff auch nad 
andern Formen, aber nichts von allem, was er in diefen 
sehen Jahren geihaffen, genügte ihm. 

Bon Frankfurt hatte er Fauft und Egmont mitge 
bracht. An jenen wurde nicht gerührt, diefer zwar wieder 
vorgenommen, aber nicht vollendet; im Arbeiten felbft 
tam erft dad Stubium ber Quellen, und der Charakter 
des Ganzen wurde weder damals noch fpäter zur einheit- 
lien Haltung gebradt. Die für das weimariſche Lieb: 
habertheater gefchriebenen Stüde, deren ſchon flüchtig ge- 
dacht wurde, Gelegenheitöftüde,. deren Hauptreiz in Lokal⸗ 
begiehungen lag, fonnten Goethe nicht genügen und ger 
nügten ihm nicht, wie fein Umarbeiten berjelben genugſam 
anzeigt. Die für Geburtätage und Redouten nedichteten 
Gelegenbeitsftüde würden ohne Goethes Name 
anberieitigen früheren und fpäteren Zeiftur 
jenen Poſſen, melovramatifchen Situationen ur 
längft vergefien fein, tie fie denn in Weimar 
bergefien wurden. Man könnte von biefen H 
die Vögel ausnehmen wollen; fie find jedoch E 
ment, bloße. Expofition; der Staat; den bie 
Bewohner der Luft bilden, ift von Goethe 
worden; die meientliche Aufgabe blieb ungel 
berührt. 

Glüdlicher ſchienen zwei andre Arbeiter 
zu gehen: Iphigenie und Taſſo. Jene 
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ſtens in fich abgerundet;. aber fie war, in einer rhyth⸗ 
miſchen Profa, an ſich zwar höchſt beveutend und das 
Bedeutendfte, was Goethe in diefer Periode jchuf, Doch 
darf man fie nur gegen die vollendete Sphigenie halten, um 
zu begreifen, wie unzufrieden Goethe mit diefer Schöpfung 
fein mußte. Taffo blieb gänzlich iteden; nur zwei Acte 
wurden vollendet, gleihfall8 in Proſa, die für den Bühnen- 
gebrauch bequem und willkommen fein mag, für den Poe⸗ 
“ten aber nur ein mangelhafter Ausdruck bleibt. Gern 
griff Goethe zu der Proſa, in der er Wilhelm Meifter 
ganz charaktergemäß behandelte und behandeln mußte, wenn 
es auch nicht auf einen Roman abgefehen wäre. Doch 
auch diefe Arbeit genügte nicht und blieb unvollendet. 
Wieland jagte Schon nach dem erften Jahre über Goethe: 
Es tft, ala ob. in den fatalen Berhältniffen, worin er 
ftecft, ihn fein Genius ganz verlafien hätte! Das war 
freilich nicht der Fall, aber tief entichlummert war er und 
fonnte fich im einwiegenden Geräufch ber Welt, unter dem 
Drud der Gejchäfte nicht. recht ermuntern. Man darf 
Goethe nur hören, wie er Hagt, daß er faſt zuviel auf 
fih lade, daß ihm manchmal die Kniee zufammenbrechen 
möchten, jo ſchwer werde das Kreuz, das er falt ganz 
allein trage, daß fein Geift Eleinlich werde und an nichts 
Zuft habe, bald Sorgen, bald Unmuth die Oberhand ge: 
winnen; man darf nur die vielen übellaunigen, berben 
Heußerungen über die Gejellichaft, den Hof, den Herzog 
jogar und über diefen ganz beſonders, von Jahr zu Jahr 
in den Briefen an Frau v. Stein verfolgen, um zu er 
fonnen, daß fein Zuftand Fein glüdlicher war. Und wenn 
die Stimmung einfehrte, die Störung ließ nicht auf fid 
warten. Die Unrube, in ber er lebte, ließ ihn nicht über 
ber vergnüglichen Arbeit am Tafjo bleiben; die Geheim⸗ 
niffe” Maren ein zu ungeheures Unternehmen für feine 
Lage; um den eriten Theil des Wilhelm Meifter -menig- 
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ftenö zur Probe zu liefern, jehnte er ſich nur nach vier 
ruhigen Wochen; feine Reime konnte er nicht liefern, fein 
profaifches Leben verſchlang biefe Büchlein. Ein Jahr in 
der Welt würde ihn jehr weit führen; feine Seele war 
durch Acten eingefchnürt; die viele Berftreuung und das 
Vertrödeln der Zeit war ihm unangenehm, erjchien ihm 
aber nothwendig. 

Daß nicht in ihm, fondern in den Dingen um ihn die 
Schuld lag, leugnete er fich niemals hinweg. Die Rube, 
die Entfernung von aller gewohnten Plage that ihm wohl, 
wenn er draußen war; er fühlte, daß er noch immer bei 
jih felbft zu Haufe war und daß er von dem Grundftod 
feines Bermögens nichts zugejebt hatte. Er tröjtete fich 
wohl mit dem innern täglich wachſenden Gewinn. ‘Wäre 
es Geld, jo wollt’ ich bald eine Million zufammen haben. 
Golbreich werde ich nie, defto reicher an Vertrauen, gutem 
Namen, Einfluß auf die Gemüthr! — 

Das war der Menfch, nicht der Dichter, der Forfcher, 
der Denfer, der ohne Wirkung blieb und fein Publikum 
auf Knebel, Herders, die Stein beichräntt ſah. Sein 
menjchlicher Reichthum war groß; aber was ift der Dichter, 
der von feinem menjchlichen Reichthum nichts gibt? Nicht 
daß er alljährlih Neues hätte ſchenken follen; aber er 
hatte zehn Jahre hingehen laſſen, ohne auch nur mit einem 
einzigen Werke felbititändig an die Deffentlichleit zu treten. 
Wäre der jo widerwärtige Himburg, ber Goethes Werke 
eigenmächtig gefammelt hatte und immer neu auflegte, 
ſammt den Nachdruckern nicht gewejen, Goethe wäre 
außerhalb Weimars, ficher beim großen Publitum ver: 
geflen worden, ba-er fein Zeichen des Lebens gab. Und 
doch befannte er von ſich, er ſei eigentlich zum Schrift: 
iteller geboren; e8 würde ihm viel wohler fein, wenn er, 
bon dem Streite der polstifchen Elemente abgefonvert, in 
der Nähe der geliebten Freundin, den Wiffenfchaften und 
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Künften, für die er gefchaffen, feinen Geift zumenben 
könne. 

Aber ſelbſt dieſe Freundin! Ihr, der er all ſein Den⸗ 
ken und Empfinden zuwandte, die all ſeine Liebe zu Mutter, 
Schweſter und den übrigen Frauen allmählich geerbt, was 
war fie — die Frau eines Andern. Auf Augenblicke 
fonnte das vergeflen werden, aber der Gedanke, die Frau 
eine Andern zu lieben, von ihr miedergeliebt zu werden, 
mußte immer wieder herantreten. Und wie wirkte er, wenn 
er einmal ausgeſprochen wurde! So tief die Liebe drang, 
fo tief fand der Schmerz die Wege. In der gährenden 
Jugend ließ ſich das Alles tragen; aber als die Dreikig 
überfchritten waren, als das Leben fich den Vierzigen zu: 
neigte und jeder Jahresabſchluß die Rechnung unbefrie: 
digender zeigte, mußte Abhülfe geſchehen; um jo mehr da 
fih, außer den poetifchen Anforderungen, auch künſtleriſche 
Wünſche und willenichaftlicde Triebe geltend machten. 

Schon feit frühen Jahren batte Goethe fich in den 
Künften geübt, gezeichnet, getufcht, filhouettiert, in Del 
gemalt, rabiert und geäßt, in Holz gejchnitten und alle 
diefe Uebungen fette er in Weimar fort, bradyte aber 
feine zu einer feinen Anforderungen entfprechenden Fertig: 
feit. ‘Sch ſehe täglich mehr, bemerkt er im April 1782, 
wie eine anhaltende mechanische Hebung endlih uns das 
Geiftige auszubrüden fähig macht, und mo jene nicht ift, 
bleibt es eine hohle Begierde, dieſes im Fluge fchießen 
zu wollen’ Da ihm die anhaltende mechanifche Uebung 
nicht geftattet war, geſtand er fih dann wohl felbit: ‘Ich 
werde nie ein Künftler werben’, fchrieb aber den Grund 
mehr feinen Umſtünden als feinen Anlagen zu und glaubte, 
an der Hand bildender Lehrer, in der Nähe großer Mus 
fter e8 dennoch dahin bringen zu können, ein Künſtler zu 
werden. 

Auch in feinen wiflenichaftlichen Beitrebungen fühlte 
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er fich beengt. Eine Biographie des Herzogs Bern: 
bard von Weimar, zu der er felbft vieles gejammelt 
und durch jenen rätbfelbaften Kraft hatte ſammeln laſſen, 
gab er zwar nicht aus diefem Grunde auf, fondern wegen 
ber für eine künſtleriſche Darftellung wenig geeigneten Be: 
Ihaffenheit des Stoffes. Doch hinderte ihn auch hier die 
Zeritreuung und Zerſplitterung. Auch die Gefpräde 
über deutſche Literatur, die “er wider des Teufels 
Lit und Gewalt’ durchzuſetzen wünfchte, mußte er ab- 
brechen und darüber verrauchte die Luft. 

Faft ebenfo ſchlimm ergieng es ihm mit feinen natur: 
wifienichaftlihen Studien, die er freilich, weil fie ihm 
neue Gebiete erſchloſſen und weil feine über dem Ganzen 
ſchwebenden Ideen fich leicht entwidelten und aus der 
Zotalität in das Einzelne führen ließen, mit größerer 
Energie förderte, als die übrigen. Doch mußte ihm auch 
bier deutlich werden, daß ohne das Studium bes Ein: 
zelnen, Kleinften und Geringiten, bis zur mikroſkopiſchen 
Erforſchung der faſt unfihtbaren Organismen und zur 
chemiſchen Unterfuhbung der anorganischen Stoffe, die 
großen Ideen doch immer nur in ber Luft ſchwebten oder 
auf fremden Forfchungen weiterbauend, eine große Un: 
jelbftftänbigfeit und Unficherheit behielten. Die Phyſiog⸗ 
nomik hatte ihn auf das Fefte im animalifhen Bau, auf 
die Knochen geführt, beſonders auf die Schäbelbildung 
und von biefer auf die übrige Structur, der er jedoch 
immer nur gelegentliche Aufmerkſamkeit widmete. Die 
Straßburger Studien hatten ihm nicht viel genüßt, aber 
boch einige Yingerzeige gegeben, denen er weiter nachgeben 
konnte. Galen follte nah Veſalius nur nad Thier- 
und nicht nach Menfchenkörpern feine Anatomie geichrieben 
haben, weil er dem Menjchen einen Knochen zufchreibe,, der 
nur bei Thieren vorfomme. Darüber hatte fich zwiſchen 
Veſalius und J. Sylvius, dem Bertheiviger Galens, ein 
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hitziger Streit entfponnen, aber e8 war nichts enjchieben. 
Die Unficherheit dauerte fort, bis Peter Camper, der be 
rühmtefte Anatom zur Zeit Goethes, den weſentlichen 
ofteologifchen Unterſchied zwiſchen Menfchen und Affen 
darin aufitellte, daß ver Affe jenen Knochen habe, ber 
Menſch aber entbehre. Das mußte Goethe nach feiner 
Idee über den allgemeinen ofteologifchen Typus unbe 
greiflich erfcheinen, da der Menſch doch Schneidezähne habe, 
deren Grundlage und Baſis diefer Knochen ift. Er fuchte 
nad) Spuren defjelben und fand fie gar leicht in frühefter 
Jugend und oft auch noch im höheren Alter. 

E3 wurden Zeichnungen dieſes Knochens, des os inter- 
maxillare, beim Menfchen und verjchiedenen Thieren ent: 
worfen, mit Beihülfe Loders eine entfprechende Termino: 
Iogie angefertigt, eine kurze Befchreibung davon gemadt 
(durch fremde Hand eine lateinifche Ueberſetzung geliefert) 
und an Männer der Wiffenfchaft und Freunde mitgetheilt. 
Die erfteren wollten von der Entvedung nichts wiſſen; 
fie war ja von einem unzünftigen Dilettanten ausge 
gangen. In der Folge haben fich. die Gelehrten freilid 
bequemen müfjen, Goethe Recht zu geben, und gegen 
wärtig zweifelt niemand mehr an der Thatjache, die Goethen, 
als er fie fand, deshalb fo freute, daß fich alle feine Ein⸗ 
geweibe bewegten’, weil fie feine Idee beftätigte, daß ein 
gemeinfamer Typus aller oſteologiſchen Structur zum 
Grunde liegen und bie einzelne fein Mufter des Ganzen, 
vielmehr nur aus der Kenntniß und ver Vergleichung 
aller vorfommenden, auf allen Stufen der Entwicklung 
erforichten Bildungen zu verftehen ſei. Denn jener Ano 
chen findet fich regelmäßig nur bei Kindern und verwächst 
im höheren Alter, weshalb die Anatomen ihn da, too fie 
ihn gejucht, nicht gefunden oder nicht erfannt hatten. 

Die Idee der Einfachheit der Natur leitete ihn auch 
bei feinen botanifhen Studien, die weſentlich erft 
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begannen, als er die Entdedungen Gleichen-Rußwurms 
im Frühjahr 1785 mit dem Mikroffope nadhzuprüfen be: 
gann und im Winter John Hille Abhandlung über die 
Blumen gelefen hatte, die wieder neue Blumen aus ihrer 
Mitte herbortreiben. Das Pflanzenweſen ‘raste in feinem 
Gemüthe, er konnte es nicht einen Augenblid los werden, 
machte aber auch jchöne Yortfchritte. Es zwingt ſich mir 
alles auf, fchreibt er im Juli 1786, ich finne nicht mehr 
barüber; es fommt mir alles entgegen und das ungeheure 
Reich fimplificiert fi mir in ber Seele, daß ich bald die 
ſchwerſte Aufgabe gleich wegleſen Tann. Wenn ich nur 
jemanden den Blid und die Freude mittheilen Tünnte; 
e3 ift aber nicht möglich. Und es ift fein Traum, feine 
Phantaſie, es ift ein Gewahrwerden der weſentlichen Form, 
mit der die Natur gleichſam nur immer fpielt und fpielend - 
das mannigfaltige Leben hervorbringt. Hätt’ ich Zeit in 
dem kurzen Lebensraum, fo getraut’ ich mich, es auf alle 
Reiche der Natur, auf ihr ganzes Reich auszudehnen! 

Hier war alſo bie leitende dee der Metamorphoje 
der Bilanzen ſchon ausgejprochen,. die, weil die Ber: 
iplitterung des Lebens es nicht geitattete, nicht entwidelt 
und dargelegt werden Tonnte. 

Daflelbe Ungemach beeinträchtigte feine mineralo: 
gifch:geologifhen Studien, die aus dem Praftifchen 
ber Bergbauwiſſenſchaft bervorgiengen, auf dem Harze 
theoretifch erweitert wurden und ſich dann ideell fortent: 
widelten. Obwohl er wußte, daß er ohne Chemie nicht 
weiterfomme, wurde er doch immer wieder in das Etu: 
dium bineingeriflen. . 

Schon 1780 hatte er dur Voigt eine mineralogifche 
Beichreibung von Weimar, Eiſenach und Jena auffeten 
laflen und ein intereſſantes Cabinet gefammelt. Es war 
dabei das Syitem Werners in Freiberg das maßgebende 
geweſen. Die Befchreibung wurde dann ausgebehnt. Voie 
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der eine reine Nomenclatur und eine auögebreitete Kennt 
niß des Details mitgebracht, woran es Goethe gerab 
fehlte, trieb theils allein, theild mit Goethe, von de 
Spite des Inſelberges bis ins Würzburgifche, Fuldiſche 
Heſſiſche, Kurſächſiſche, bis über die Saale hinüber uml 
wieder jo meiter bis Saalfeld und Koburg herum fein 
Ausflüge und brachte die Stein: und Gebirgsarten voı 
allen diefen Gegenden zufammen. Das bischen Metallifche 
das den möühfeligen Menfchen in die Tiefe hineinlodh 
war für Goethe, nad feiner Art zu ſehen, immer da 
Geringſte. Er hatte (Herbft 1780) die allgemeinfter 
Ideen und gewiß einen reinen Begriff, wie alles au 
einander fteht und liegt, obne Prätenfion, auszuführen, 
wie e3 auf einander gelommen iſt. Er hatte die Charpen: 
tteriche mineralogiſche Karte erweitern laſſen, jo daß fü 
vom Harze bi3 an ben Fichtelberg, von dem Riejengebirgt 
bi3 an die Rhön reichte; trug auch große Luft, eine mine 
ralogiſche Karte von ganz Europa zu veranftalten. 
Buffond Epochen der Natur, bei denen er fid) anfäng 
lich beruhigt hatte, fchienen ihm dann nicht mehr aus 
reichend, obwohl auf feinem Wege fortzugehen jei. De: 
Granit war ihm die Bafis unfrer befannten Oberfläche 
Ueber dieſen zu ſchreiben, war ſchon im Herbit 1783 jein 
Abfiht. Im Januar des folgenden Jahres dictierte e 
davon. Einige Blätter diefer Zeit haben fich erhalten 
“Auf einem hohen nadten (Granit) Felſen fitend, beißt ei 
darin, und eine weite Gegend überjchauend, kann ich mt 
jagen, bier ruhſt du unmittelbar auf einem Grunde, de 
bis zu den tiefften Orten ber Erbe hinreicht, Feine neuer 
Schicht, feine aufgehäufte zufammengejchmemmte Trümme 
haben fich zwiſchen bich und den feiten Boden der Vorwel 
gelegt, du gehſt nicht mie in jenen fruchtbaren fchönen 
Thälern über ein anhaltenves Grab, dieſe Gipfel babeı 
nichts Lebendige erzeugt und nichts Lebendiges ver 
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ſchlungen, fie find vor allem Leben und über alles Leben. 
In diefem Augenblide, da die inneren anziehenben und be: 
wegenden Kräfte der Erbe gleichfam unmittelbar auf mich 
wirlen, da die Einflüfle des Himmels mich näher um- 
ſchweben, werde ich zu höheren Betrachtungen der Natur 
binaufgeftimmt. So einfam, fage ich zu mir felber, in- 
dem ich diefe ganz nadten Gipfel binabjehe und kaum 
in ber Gerne am Fuße ein geringwachſendes Moos erblide, 
jo einfam, fage ich, wird es dem Menſchen zu Muthe, 
der nur den älteften, erften, tiefiten Gefühlen der Wahr: 
beit feine Seele öffnen will. Ja er kann zu ſich jagen: 
bier auf dem älteften ewigen Altare, der unmittelbar auf 
die Ziefe der Schöpfung gebaut tft, bring’ ich dem Weſen 
aller Weſen ein Opfer. Ich fühle die erften feſteſten An- 
finge unferes Dafeins, ich überfchaue die Welt, ihre 
Ihrofferen und gelinderen Thäler und ihre fernen frucht- 
baren Weiden, meine Seele wird über fich jelbft und über 
Mes erhaben und fehnt ſich nach dem näheren Himmel. 
Auch diefe Arbeit blieb unter dem Drange der Umſtände 
liegen. 

Die wiſſenſchaftlichen Anfichten Goethes follen hier 
niht genauer entwidelt werden; e3 fommt nur darauf 
an, die Richtungen zu bezeichnen, in denen er fich bewegte, 
und anzubeuten, wie dieſe umfafiende Gejammtthätigfeit 
das Maß feiner Kräfte überftieg, beſonders feine poetifche 
Trobuctivität beeinträchtigte, auf bie er fich doch immer 
wieder zurückverwieſen ſah. Als er der Herzogin Amalie 
u ihrem Geburtstage, am 24. Detober 1782, mit bem 
eriten Heft feiner ungebrudten Sachen ein Gefchenf machte, 
Im ihm der Gedanke, diefelben zu fammeln und mit den 
bei Himburg nachgedrudten gemeinfam auch dem Publi—⸗ 
fum vorzulegen. Erſt einige Jahre ſpäter jchloß er mit 
J. G. Göfchen einen Vertrag. Er wollte feine Werfe in 
acht Bänden herausgeben; die erſten vier follten bie 
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der eine reine Romenclatur und eine auögebreitete Kennt: 
niß des Details mitgebradyt, woran es Goethe gerabe 
fehlte, trieb theils allein, theils mit Goethe, von der 
Spige des Inſelberges bis ind Würzburgiſche, Fuldiſche, 
Heflifche, Kurſächſiſche, bis über die Saale hinüber und 
wieder jo weiter bis Saalfeld und Koburg herum feine 
Ausflüge und brachte die Stein und Gebirgsarten von 
allen diefen Gegenden zufammen. Das bischen Metalliſche, 
das den mühfeligen Menſchen in die Tiefe bineinlodt, 
war für Goethe, nad feiner Art zu fehen, immer das 
Geringfte. Er hatte (Herbft 1780) die allgemeiniten 
Ideen und gewiß einen reinen Begriff, wie alles auf 
einander ſteht und liegt, ohne Prätenfion, auszuführen, 
wie es auf einander gelommen iſt. Er hatte die Charpen⸗ 
tierfche mineralogiſche Karte erweitern laflen, jo daß fie 
vom Harze bis an den Fichtelberg, von dem Riefengebirge 
bis an die Rhön reichte; trug auch große Luft, eine mine 
ralogifche Karte von ganz Europa zu veranftalten. 
Buffons Epochen der Natur, bei denen er fich anfäng- 
lich beruhigt hatte, fchienen ihm dann nicht mehr aus⸗ 
veichend, obwohl auf feinem Wege fortzugehen fei. Der 
Granit war ihm die Bafis unfrer befannten Oberfläche. 
Ueber diefen zu fchreiben, mar fchon im Herbft 1783 jeine 
Abfiht. Im Januar des folgenden Jahres dictierte er 
davon. Einige Blätter diefer Zeit haben fich erhalten: 
"Auf einem hohen nadten (Granit) Felſen fitend, heikt es 
darin, und eine weite Gegend überfchauend, Tann ich mir 
fagen, bier rubft du unmittelbar auf einem Grunde, der 
bis zu den tiefften Orten der Erbe binreicht, Feine neuere 
Schicht, feine aufgehäufte zufammengefchwemmte Trümmer 
haben fich zwifchen dich und ben feiten Boden ber Vorwelt 
gelegt, du gehft nicht wie in jenen fruchtbaren fchönen 
Thälern über ein anhaltendes Grab, diefe Gipfel haben 
nichts Lebendiges erzeugt und nichts Lebenbiges ver: 
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ſchlungen, fie find vor allen Leben und über alles Leben. 
In dieſem Augenblide, da die inneren anziebenden und ber 
- mwegenben Sträfte der Erde gleihfam unmittelbar auf mid 
wirfen, da die Einflüffe des Himmels mich näher ums 
ſchweben, werde ich zu höheren Betrachtungen der Natur 


bier auf dem älteften ewigen Altare, ber i 

bie Tiefe der Schöpfung gebaut iſt, bring’ ich dem Weſen 
aller Weſen ein Dpfer. Ich fühle die erſten feftefien Aus 
fänge unferes Dafeins, ich überſchaue Die Welt, ihre 
ſchrofferen und gefinderen Thäler und ihre fernen frucht⸗ 
baren Weiben, meine Seele wird fiber ſich ſelbſt und über 
Alles erhaben und ſehnt ſich nach bem näheren Dimsmed! 
Auch dieſe Arbeit blieb unter dem Drauge ber IUmflänbe 
liegen. 


Die willeuiheitligen Außchnen Goethes ſollen hier 
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gebrudten, die andern ungebrudte Fragmente und die Iyri- 
ſchen Gedichte enthalten. Da er fih an bie Reviſion be- 


gab, fah er ſich in eine ganz neue Arbeit vertoidelt und ' 


der alte Gedanke fam ihm lebhaft wieber, ſich von allen 
bisherigen Berhältnifien gänzlich zu befreien. 

Als er fih am 23. Juli 1786 von der Herzogin Zouife 
verabfchiedete, um am nächſten Tage nach Karlsbad ab: 
aureifen, mußte er unausfprechliche Gewalt anwenden, ein 
weiteres Vorhaben zu verfchweigen‘ Vom Herzoge, ber 
den Herzog von Braunſchweig eine Strede begleitet hatte 
und erſt eine Biertelftunde nad Goethes Abreife wieder 
in Weimar eintraf, nahm er jchriftlich Abfchieb: “Sch gebe 
allerlei Mängel zu verbeflern und allerlei Lücken auszu- 
füllen; ftebe mir der geſunde Geift der Welt bei!’ Auch 
in Karlsbad vertraute er ihm nichts von feinem Vorhaben. 
Doc deutet er am 13. Auguft in einem Briefe an Ainebel 
an, er werbe nach dem Babe noch eine Zeitlang der freiem 
Luft und Welt genießen, fich geiſtig und leiblich zu ſtärken. 
Wills Gott, fomme ich nicht zurüd, ala mit gutem Ge: 
winnft! An feinen Zögling Fritz Stem jchrieb er am 
3. September aus Karlöbad, die vier eriten Bände feiner 
Schriften jeien in Ordnung; er wollte, er hätte den jungen 
Freund bei fich gehabt; 'auch jetzt, da ich meinen Weg 
weiter made. Am felben Tage reiste er von Karlsbad 
ab; feiner feiner Freunde Tannte das Ziel feiner Reife. 
Er ſelbſt wußte nicht, was aus ihm werden jolle. 

Am Tage vor feiner Abreife fchrieb er dem Herzog 
ber ein preußifches Militärcommando erhalten und dem er 
beim Abfchiede von feinem Reifen und Ausbleiben nur 
unbeitimmt gefprocdhen: "Sie find glüdlid. Sie geben 
einer gewünſchten -und gewählten Beſtimmung entgegen. 
Ihre häuslichen Angelegenheiten find in guter Ordnung, 
auf gutem Wege, und ich weiß, Sie erlauben mir aud, 
daß ich nun an mich denke; ja Sie haben mich felbit oft 
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dazu aufgefordert. Im Allgemeinen bin ich in. dieſem 
Hugenblid gewiß entbehrlih, und mas die befonberen 
Geſchäfte betrifft, die mir aufgetragen find, dieje habe 
ich fo geftellt, daß fie eine Zeitlang bequem ohne mich 
fortgehen gehen fünnen; ja ich dürfte fterben und es würde 
Teinen Rud tbun. Noch viele Zufammenftellungen dieſer 
Gonftelation übergehe ih und bitte Sie nur um einen 
unbeftimmien Urlaub. Durch den zweijährigen Gebraud 
des Babes hat meine Gefundheit viel gewonnen, und ich 
hoffe auch für die Elafticität meines Geiftes das Belte, 
wenn er eine Beitlang, fich felbft gelafien, der freien Welt 
genießen Tann. Es dringt und zwingt mich, in Gegenden 
mich zu verlieren, wo ich ganz unbefannt bin. Ich gebe 
ganz allein unter einem fremden Namen und hoffe von 
dieſer etwas fonderbar jcheinenden Unternehmung das Beſte. 
Nur bitt ich, laflen Sie Niemanden nichts merken, daß 
ih außenbleibe.. Alle die mir mit: und untergeordnet 
find, oder fonft mit mir in Verhältniß ſtehen, erwarten 
mich von Woche zu Woche, und es tft gut, daß das alfo 
bleibe und ich auch abweſend als ein immer Erwarteter 
wirke. Dann ‘noch ein freundliches frohes Wort aus der 
Ferne, ohne Ort und Zeit’, und wieder "Aus der Ein- 
famfeit und Entfernung einen Gruß und gutes Wort’, 
wobei er noch eine Beine Zeit verſchweigt, wo er jet. Am 
27. October wendet er aus Terni fein Gebet zu feinem 
lieben Schußgeift, zu Frau v. Stein: "Nur die höchite 
Nothwendigkeit Tonnte mich zwingen, den Entichluß zu‘ 
faflen’, in einer fremden Welt zu leben. Er war in 
Italien. 


Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 14 
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Dichtungen. 


Goethe hatte ſich, wie aus ber bisherigen Erzählung 
erhellen wird, nicht aus Laune, vielmehr aus einer ftrengen 
Noth zur Flucht entjchloffen. Bei aller Freiheit der früben 
Selbitbeitimmung und Selbftbilbung batte er feine Jugend: 
jahre doch nicht von einem gewiſſen Drud entlaften können. 
Es wurden Anforderungen an ihn gemacht, denen er ſich 
nicht völlig entziehen durfte und zu deren Erfüllung er 
doch nicht den geringiten innern Trieb fühlte. Er batte 
fih zu einem beitimmten feiten Wirkungstreife im praf: 
tifchen Leben entſchloſſen; aber er fand feinen, der ihm 
behagte. Eröffnete fich einmal von weitem eine Ausficht, 
die ihn zu der Gebundenheit eines Dienjtes hätte führen 
fönnen, jo wich er Icheu zurüd und befannte, wie ir 
das in den Briefen an SKeftner gejehen haben, unum: 
wunden, er wolle ſich nicht binden, er wolle nur fich leben. 
In allen Künften batte er fi umgethan, in mander 
ausgezeichnet. Stets war er auf die Dichtung zurück⸗ 
gefommen. Mit feinen jugendlichen Schöpfungen hatte er 
Erfolge erzielt, die auch die Fühnften Erwartungen und 
feine eigenen übertreffen mußten. Er ſah ſich zum Dichter 
feines Volles ausgerufen, früher als er felbft gewiß war, 
ob feine Lebensaufgabe die Dichtung fein könne. 

Was er ftet3 abgelehnt hatte, das überrajchte ihn 
dennoch. Er war in die Dienfte eines Fürſten getreten. 
Über er war nicht mit der ausgeiprochenen Abficht nad 
Weimar gegangen, dort fein Leben zu befchließen. Ex 
war gekommen als Gajt eines Yürften, der ihn feiner 
felbft willen lieb getwonnen. Aus dem Gafte war ber 
Freund geworben. Freundichaft hatte ihm aufgebrungen, 
was er in der dargebotenen Form. nicht mehr hatte ab: 
weilen können. Er war von Stufe zu Stufe gefchritten, 
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bis zur höchſten erreichbaren. Der Fürſt, deſſen Freund: 
ſchaft und Vertrauen ihm Würden und Aemter auf: 
gebrungen, hatte e3 geradezu ausgefprochen, daß der 
Freund feine volle Freiheit behalte, Urlaub zu nehmen 
oder den Dienft zu verlafien, mann es ihm beliebe. _ 
Goethe felbft war der Anficht, er brauche nur Boftpferde 
zu beftellen, um Weimar und alle übernommenen Aemter 
hinter ſich zu laſſen. 

Aber mit den Aemtern, welche die Freundichaft auf: 
gedrungen, waren doch vorläufig wenigſtens Pflichten 
verbunden und die Erfüllung berjelben machte fie, wenn 
nicht lieb und angenehm, doch zur verantiortlichen Ehren- 
ſache und brachte ganz unvermerft und ganz von felbft 
ein. Himeinleben in den Dienft mit fih, das aud den 
unangenehmen Geichäften ihr Befchwerliches nahm. 

Ep war Goethe, der feinen Fünftlerifchen, feinen 
wiſſenſchaftlichen Beruf nur in Augenbliden der Verſtim⸗ 
mung in Frage geftellt, ein Gefchäftsmann geworben und 
durch das Vertrauen feines Fürften der wichtigite in dem 
kleinen, aber nicht unwichtigen Staate. Allein die Ber 
dürfniſſe feines Lebens waren damit keineswegs befriedigt, 
die ihm zugedachten Aufgaben nicht erichöpft. Er wollte 
die Zalente, mit denen ihn die Natur verjchwenberijch 
ausgeftattet, nicht vergraben. . Die große Welt außerhalb 
Weimars und die Heine innerhalb dieſes Zwitterdinges 
von Hof und Dorf hielt ihren Blif auf ihn gerichtet 
und forderte bichterifche Leiftungen von ihm. Sie war 
mit. allem zufrieden, mas er gab; felbit das Höchſte, was 
er geben Tonnte, Fauſt und Iphigenie, waren ihr nicht 
zu hoch; aber lieber nahm fie das Bequemere, Bunte, 
das, was die Seelenfräfte nicht zu hoch anfpannte. 
Der Fürſt felbft, um den fich doch im Grunde alles drehte, 
jo .anfpruchslos er auftreten mochte, jchäßte zwar die 
deutfche Dichtung und ohne Frage die feines Freundes, 
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wenn ihm die franzöſiſche eigentlich auch die liebere war. 
So batte Goethe für die Vergnügungen des Hofes unter 
zeritveuenden und zeriplitternden Geſchäften Werle ge 
Schaffen, die nicht untergegangen find, weil fie feinen Namen 
tragen und diejer durch frühere und ſpätere Schöpfungen 
der glänzendfte der Nation geworben ift. 

Betrachten wir und diefe im Dienfte der Geſellſchaft 
und des Fürftenhaufes gebichteten Stüde näher — von 
den kleineren Gelegenheitsgedichten ift ſchon früher die 
Rede geweſen — fo ift zwar auf den erften Blick erfichtlich, 
daß fie, der Gattung nad, einen ſtarken Abfall von der 
Höhe der Werte bezeichnen, die den Ruf begründeten, 
welcher dem Dichter nad Weimar voraudgegangen war; 
zugleich aber ift faum geleugnet worden und könnte auch 
faum geleugnet werden, daß fte innerhalb ihrer unter: 
geordneteren Sphäre wie Meifterwerfe daftehen. Bei 
gerechter Würdigung derjelben wird man nie vergeflen, 
daß der wahre Dichter, weit entfernt auf eine beftimmte 
Gattung angewiejen zu fein, nur dann feinen Namen 
mit Necht führt, wenn er jedem ergriffenen Stoffe bie 
weſentlichen Momente abgewinnt und fie mit einer fo 
überzeugenben Kraft ausführt, als jet dies die nothwendige 
Geftaltungsform. 

Um den Anforderungen, die das weimariſche Liebhaber: 
theater machte, einigermaßen zu genügen, griff Goethe 
zu einem älteren Stüde, den Mitfchuldigen, deſſen 
Abfaſſungszeit er in das Jahr 1767 jet, während doch 
die Ausarbeitung wenigſtens nicht früher fallen Tann, 
als in den Winter von 1768 auf 1769, als Goethe 
bereits wieder in das elterliche Haus in Frankfurt zurüd: 
gelehrt war. Es fcheint dafielbe Stüd zu fein, das früher 
als „Luftipiel in Leipzig” erwähnt wurde. Eine Abfchrift, 
die fih erhalten bat, aber noch nicht genauer befannt 
gemacht ift, hatte er Friederike Brion in GSefenbeim 
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geſchenkt. Als dies Stück, ſchon im April 1776, auf 
das weimariſche Liebhabertheater geführt wurde, ſpielte 
Goethe darin den Alceſt. Die Bearbeitung, wie ſie jetzt 
vorliegt, kann früheſtens aus jener Zeit ſein, wie die 
Frage des Wirthes beweist, ob es dabei bleibe, daß wieder 
Leute aus Heſſen nach Nordamerika gehen. Denn die 
heſſiſchen Truppenverläufe fingen 1776 an. Auch ver⸗ 
lautet, daß jene Abfchrift nur aus zwei Acten beftand 
und mit dem zeiten der gegenmärtigen brei begann. 
Daraus ergibt fih, daß man fehlgreifen würde, wenn 
man bei einem fo beveutend abgeänderten Werke, das 
vielleicht noch ſpäter einer Ueberarbeitung unterzogen 
wurde, in der jetigen Geftalt ein Probuft ber Kunft 
des Stubenten Goethe und der Leipziger Zeit erbliden 
wollte. 

Einen Fehlgriff diefer Art fcheinen die Beurtheiler 
nicht ganz vermieden zu haben, welche durch den Stoff 
von jeher in Verlegenheit geſetzt wurden. Sie haben mit 
der Unſittlichkeit deſſelben nicht anders fertig zu werden 
gewußt, als daß fie aus dem Ganzen erläutern, mie offen 
und Har Goethe jchon in feinen jungen Jahren das 
gemeine Getriebe der Welt durchſchaut habe. Goethe jelbft 
räumte in fpäteren Sahren ein, daß wenn das Stück 
auch im Einzelnen ergöße, doch durch das burleske Weſen 
auf dem büftern Familiengrunde als von etwas Bäng-« 
lichem begleitet erfcheine, fo daß es bei der Vorftellung 
im Ganzen ängftige. Als er es dichtete und als er es 
der Welt darbot, gieng er nicht von äſthetiſch-moraliſchen 
Anfichten diefer Art aus, . jegte wielmehr beim Publitum 
fo viel gefunde Natur und Kraft voraus, um das objeltiv 
wahre Bild, das er vorführte, ohne fein Zuthun zu richten. 
Die Aefthetil hatte damals noch den Grunbfag, daß dem 
Dichter fein Stoff verwehrt fer, falls.er ihn nur kunſtvoll 
behandle, und die Kunft der Behandlung wurde darın 
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gefunden, daß ber Dichter alle i im Stoff liegende Momente 
ent|prechend zu geftalten vermöge. Aus diefen Gefichts- 
punkten ift das Stüd ein vollendetes Kunftwerf, ſowohl 
nad der Anlage der Charaktere, als nad) der Verwicklung 
und Löſung der daraus fließenden Handlung. 

Der ältere Liebhaber einer Frau, die mit einem mehr 
als leichtſinnigen Manne verheirathet iſt, ſucht das Haus 
ihres Vaters, eines neugierigen Wirthes, nach Jahren 
wieder auf, um ſeine frühere Liebe wieder zu ſehen. Er 
verabredet mit ihr, da fie ſich auf andre Weiſe nicht un- 
geitört ſprechen können, eine Zuſammenkunft auf feinem 
Zimmer zu nächtlicher Zeit. Ehe Sophie auf Alceſts Zimmer 
fommt, bat ſich ihr von Spielfhulden gedrängter Mann 
dort eingefunden, Alceſts Chatoufe beraubt und, als er 
fommen gehört, in den Alkoven verborgen. Dort ift er 
Zeuge, wie der Kommende, fein neugieriger Schwieger: 
vater, der Wirth, einen am Tage vorher eingelaufenen 
Brief, nah deſſen vermutheten interefjanten politiichen 
Neuigkeiten er brennt und deſſen er in feiner andern Weije 
habhaft werden kann, zu entwenden ſucht. Während der 
fruchtlofen Nachforſchungen Hört er Tritte und indem er 
durch eine Nebenthür entweicht, läßt er feinen Leuchter 
fallen. Die Tochter kommt und beklagt fich gegen Alceit 
über ihren Mann, der alles mit anhört und mit feinen 
feurrilen Gloſſen begleitet. Sophie, die nur ihr Herz hat 
ausfchütten wollen, wird von Alceft vol Mitgefühl ent- 
laſſen. Als dieſer den Diebftahl entbedt, räth er ohne 
feften Anhalt auf diefen und jenen als Thäter. Die Tochter 
bält den Vater, der Vater die Tochter für fchuldig ; zweifel⸗ 
bafte Aeußerungen beftätigen beide in ihren Meinungen. 

Gegen das Verſprechen, den fraglichen Brief auszuhän- 
digen, erhält Alceft das Geſtändniß des Wirthes, daß 
Sophie die That verübt habe. Exft jetzt, da Alceft fie für 
ſchuldig bält, fteigen böfe Abfichten auf Sophie in ihm 
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auf. Sie aber weist ihn entrüſtet zurück und nennt, als 
fie hört, daß der eigne Vater fie angegeben, dieſen als 
den wahren Thäter. Alceſt, der nun feinem von beiden 
den Diebftahl zufchieben mag, ſchöpft Verbacht gegen Söller, 
den Mann Sophiens. Als er ihm fcharf zujegt, hält 
Söller ihm feinerfeit3 das nächtliche Zufammentreffen vor. 
Da fih nun alle ſchuldig erweiſen, halten es alle für das 
Beſte, zu ſchweigen. 

Das Komiſche liegt in den Verwicklungen, das „Bäng- 
liche“ in Söllers Charakter und deflen Wirkungen. Wenn 
das moraliihde Gefühl ſich auch von diefer lebendig 
geftalteten Perfon und den Folgen ihrer Sittenlofigfeit 
unwillig und entrüftet abwendet — wo bat ber Dichter 
nur mit der leifeften Anbeutung gejagt, daß dies nicht in 
feiner Abficht liege! Im Gegentheil, da er, als Alceft den 
unverbeflerlihen Schuft bedroht, falls er fich noch einmal 
anzufangen unterftehbe, den Bedrohten jagen läßt, für 
diesmal würden fie wohl alle ungehangen bleiben, ftei- 
gert er die moralifche Entrüftung, da er Söller die Per: 
fpective eröffnen läßt, daß nach wie vor wohl alles beim 
Alten bleiben werde. Was dann folgen mag, läßt fi 
leicht divinieren. Gerabe darin, daß bier nicht eine mo- 
ralifche Wiedergeburt, an die nach der Eigenart der Per: 
fonen außerhalb ver Bühne doch nicht leicht Jemand glauben 
würde, verfucht, oder zur PVerfühnung der entrüfteten 
Moral ale Thatjache Bingeftellt, vielmehr nur ein an 
Blicken nad) rückwärts und vorwärts reiches Bild aus der 
Breite des gemeinen Alltagslebens herausgegriffen wird, 
zeigt der Dichter, wie viel er dem unverborbenen Sinn 
des ſchauenden ober lefenden Publilums glaubt zutrauen 
zu dürfen und wie hoch er das fittliche Urtheil ftellt, da 
er fi jo wenig anftrengt, es leiten zu tollen. 1 


1 Die komiſche Kraft der Mitfhuldigen lud den bühnenkundigen 
Shaufpieler Albreht ein, den Gtoff aufs Theater zu bringen. Er 
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Hatte Goethe in ber alten Stella, die noch friih und 
neu war, als er nah Weimar fam, aber den Weg auf 
das fürftliche Liebhabertheater nicht gefunden zu haben 
ſcheint, ein fittliches Problem nicht eben glüdlich behandelt, 
jo war er in der Behandlung einer anbern zarten Ver: 
wicklung Tünftlicher und doch einfacher Verhältnifle, ſowohl 
durch die Wahl des Stoffes, wie durch bie Herausarbei- 
tung deflelben zu feiter Geftalt, um jo glücklicher. Es 
find die Geſchwiſter, die vom 26. bis 31. October 1776 
entftanden und am 21. November gefpielt wurden, aber 
erit elf Jahre fpäter in den Schriften. erfchienen. 
Marianne, die ſich für die Schweiter Wilhelms halten 
muß, und aber gleich in den erſten Worten beflelben als 
bie übernommene Tochter einer verjtorbnen eblen Frau 
(Charlottes) befannt wird, hat das Kleine Stüd hindurch 
feine andere Aufgabe zu erfüllen, als eine wirkliche Ge: 
ichlechtsliebe, die fie für bloße Geſchwiſterliebe anſehen muß, 
in ihren herzlichften und zarteften Aeußerungen anfchaulid) 
zu machen. Das Berhältniß, in welchem fie vor Wilhelms 
Augen auf der Bühne erjcheint, ift dafjelbe, in welchem 
fie der Zufchauer erblidt, nur dadurch unterjchieden, daß 
Wilhelm fich über den Charakter feiner Liebe von Anfang 
an Kar geweſen ift und Mariannens Seele doch in voller 
naiver Unbefangenbeit erhalten hat. Zum Ausbruch feiner 
Leidenichaft gelangt er erit, als er fieht, daß ihm Ma: 
rianne, troß der behutfamjten Borlicht, dennoch entrifien 


wählte anftatt der Alerandriner Profa und juchte daB „Bängliche“ zu be= 
feitigen.. Was auf diefe Weiſe herausfam, jagt und der Herzog Karl 
Auguft in jeiner launigen Weife. Er jhrieb im Juni 1797 aus Teplitz 
an Goethe: „Einftweilen habe ich hier deine Mitſchuldigen, in deutſche 
Brofa überjeßt und unter dem Titel Alle firafbar, aufführen fehen. 
Für dein Stillſchweigen hätteft du wohl die Strafe verdient, dieſes Gtüd 
anhören zu müflen. Söller wird jo und dermaßen don der Tugend 
feiner Frau gerührt, daß er das Geld heimlih dem Fremden wieder 
unter da3 Bett ſetzet.“ 
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werben lünnte. Sie dagegen erkennt erft, als Fabrice, ein 
guter, achtungswerther Menfch, fie zur Frau begehrt, den 
Unterſchied zwifchen Neigung aus wohlwollender Achtung 
und zivifchen Liebe, die fie auch jetzt noch als Geſchwiſter⸗ 
liebe anfiebt. In ihrer Charafteriftil beruht das Stück; 
aber Wilhelm ift nicht ohne tieferen Grundton angelegt. 
Er bat die Neigung einer eblen Frau gehabt, die feinet- 
wegen bas Leben wieder lieb gewonnen hatte; aber er’ hat 
aud zu lieben gejchienen, zu lieben geglaubt und Herzen 
mit leichtfinnigen Gefälligleiten aufgeichloflen und dann 
elend gemadt. In dem drohenden Berluft Mariannens 
erkennt er deßhalb die Gerechtigkeit eines vergeltenden 
Schickſals. Selbſt Fabrice, der nur als Hebel der Ent- 
wicklung dient, ift anmuthig⸗behaglich belebt. 

Das Leine Stück wurde fehr bald, nachdem es ent- 
ftanden, auf dem Liebhabertheater in Weimar gejpielt, 
Goethe gab ven Wilhelm, Amalie Kogebue, eine Schweiter 
des Luftipieldichters, die Marianne. Die Tradition hat 
daraus erdichtet, in dem Schaufpiele ſei eine Neigung zwi⸗ 
fchen den beiden baritellenden Perſonen behandelt, was ſich 
durch fich felbft widerlegt. Goethe konnte ein ſolches Ver: 
hältniß nicht als Acteur profanieren, wohl aber unter der 
dramatifchen Hülle ein anberes berühren, feine halb ge: 
ſchwiſterliche, halb Mirkliche Liebe zu Frau v. Stein, nur 
daß dann bie Gefühle, die den Grundzug in Mariannens 
Seelenleben bilden, mehr aus Goethes als aus dem Herzen 
der Frau dv. Stein geihöpft wurden. Er fchrieb dieſer, 
welche die Hanbfchrift der. Herzogin gegeben, fie möge das 
Stüd zurüdfordern: „Es muß uns bleiben!" Eine daraus 
zu folgernde "individuelle Beziehung liegt auch deutlich in - 
Wilhelms Verhältniß zu jener Charlotte, die mit der Stein 
denfelben Namen führt, wie denn auch die brieflichen 
Heußerungen, daß Wilhelm ihr die Welt wieder lieb ge- 
macht habe, die Gefinnungen ber Stein gegen Goethe aus: 
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drüden, der mit bem fteten Zobe der Frau Weimar ebenfo 
fehr ermüden machte, wie Wilhelm den Fabrice. Was 
durch ſolche Anfpielungen und Bezüge verratben wurde, 
war fein Verrath, da ganz Weimar mehr wußte, als bier 
angerührt war, und in der Streifung folcher Verhältniſſe 
außerhalb der Bühne durch die Reden auf der Bühne ein 
befondrer Reiz diefer Hof: und Gefjellihaftsbichtungen ge: 
ſucht wurde. Gleich unmittelbar darauf begegnet ein ähn⸗ 
licher ſchlagender Zug. 

Der Geburtstag der Herzogin Louife, der auf den 
30. Januar fiel, pflegte, wie es fcheint, auf Goethes 
Beranlafiung und Vorgang als ein hoher Feſttag der 
. Hofgefellichaft gefeiert zu werben, für den immer etwas 
Neues und Bejonderes ausgefuht wurde. Schon vom 
Herbft an waren die Gedanken auf diefen Tag gerichtet 
und Goethe bielt es für eine Art von Ehrenpflicht, durch 
eigene Erfindung zur Erhöhung bes Feites beizutragen. 
Im Winter 1776 auf 1777 dichtete er zu dieſem Zwecke 
das Feine Singipiel Lila in vier Aufzügen. Den Anlaß 
dazu gab ein Stüd des franzöſiſchen Dramatilers Sean 
Rotrou, der Hypochondriſche (Paris 1631), eine Tragi- 
fomödie, in welcher der Liebhaber bei dem falſchen Gerücht 
vom Tode feiner Geliebten jo erjchridt, daß er fich felbft 
für geftorben hält. Um ihn zu beilen, werden ihm Lebende 
als todt gezeigt, die durch Muſik wieder belebt werden. 
Endlih hält er fich felbit für wieder erweckt und jtürzt 
der geliebten Perfive in die Arme. In ähnlicher Weife 
fcheint die. gute Frau, wie Goethes Stüd urfprünglich 
hieß, angelegt geweſen zu fein. Erft in ber Folge wurde 
die Rolle der Frau gemwechlelt. Diefe Redaction dictierte - 
Goethe im Februar 1778. Zehn Jahr fpäter arbeitete 
er das Singfpiel in Rom.nochmals durch. 

Dennoch find darin, mehr vielleicht- ald in «einem 
andern Goetheſchen Stüde, lbokale und perſönliche Be: 
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ziehungen vorſichtig geſchont worden. Wem fällt die 
Verleumdung, unter der Goethe und der Herzog zu leiden 
hatten, nicht ein, wenn man den Baron über die politiſchen 
alten Weiber ſchelten hört, die weitläufige Correſpondenzen 
unterhalten und immer etwas Neues brauchen, woher es 
auch kommen möge; wenn der großen Menge favorabler 
Neuigkeiten gedacht wird, die ſich ſelbſt erzeugen, weil 
jedermann ſich einen großen Spaß daraus macht, etwas 
Böſes zu erfinden und zu glauben. Bei dem im übrigen 
als gut und brav geſchilderten Grafen Altenſtein, der 
nach Pferdemärkten rechnet und um den Schimmel beinahe 
ſo beſorgt iſt, wie um die Kranke, wird man, wenn auch 
der Name nicht ſchon genügend hindeutete, nothwendig 
an den Oberſtallmeiſter v. Stein denken müſſen, ber viel⸗ 
leicht die Rolle ſelbſt ſpielte. Die kurze Unterredung 
zwiſchen Friedrich und Almaide zu Anfang des letzten 
Aufzuges, beide ſelbſtverſtändlich von Goethe und der Stein 
dargeſtellt, iſt geradezu wie aus dem Briefwechſel beider 
abgeſchrieben und die offene Erklärung vom Theater herab, 
daß ihre Gemüther auf ewig verbunden ſeien, mußte auf 
Darſteller, Mitſpieler und Zuſchauer eine lebendige zün- 
vende Wirkung üben, mährend gegenwärtig dieſer Reiz 
verloren gebt. Ya die Namen der Gefangenen, der frobe 
Karl, der fchelmifche Heinrich, der treue Franz, der dienft: 
fertige Ludwig find unbedenklich als wirkliche Namen und 
Eigenfchaften der Darfteller diefer Rollen aufzufaflen. 
Vieles andere muß uns nad) fo langer Zeit unverftändlich 
bleiben. 

Klar und unleugbar aber tritt berbor, daß Stücke, 
in diefer Weife behandelt, ihren Blick nicht auf einen 
großen unbetheiligten Leſerkreis gerichtet bieften, ſondern 
auf den’ Heinen lebensvollen, aus dem fie hervorwuchſen 
und den fie heranzuziehen. und zu befchäftigen beitimmt 
waren. Vielleicht gieng der Dichter in der engen 
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Anlehnung an gegebene Berhältnifje mitunter zu meit, fo 
daß die Spiegelbilder der Wirklichkeit troß der verhüllenden- 
Schleier, welche die Poefie darüber breitete, noch zu ſcharf 
und jchroff berbortreten mochten und zu einer andern 
Gruppirung aufforderten. 

In der früheften Geltalt, die man aus den übrig 
gebliebenen Gefängen kümmerlich erräth, wurde nicht Lila, 
fondern ihr Gemahl durch Feerei von einer Seelenftörung 
geheilt. Neben der Fee Almaibe erſchien noch eine Fee 
Sonna, der eine bedeutende Rolle Scheint zugetbeilt geweſen 
zu fein. Die Wahl eines faft mehr der Seelenarzneifunde 
als der Poefie angehörigen Gegenftandes gerabe zur Feier 
des Geburtöfeftes der regierenden Fürftin hat etwas 
Befremdendes und muß Gründe gehabt haben, die vielleicht 
erklärlich werden, wenn man fich erinnert, daß bie Her: 
zogin Louiſe das jugendlich ungebundene Treiben ihres 
Gemahls nicht ohne Bekümmerniß anjah. Indem der 
Dichter auf diefe Vorftellungen eingieng und das Leben 
des Mannes in den Augen der Frau als eine Art von 
Seelenftörung erfcheinen ließ, gieng er, gewiß nicht im 
Sinne des Herzogs, deflen Zuftimmung er verfichert fein 
durfte, zumal beide ſich über die gutmüthig ironifche 
Behandlung klar fein mußten, wohl aber dem eigenen 
Gefühl nach und vielleicht im Sinne der Fürftin und des 
Hofes ſelbſt zu weit. Bet der Umarbeitung im Jahre 1778 
drehte er die Sache um und ließ Lila, die, durch eine 
grundlofe Nachricht vom Tode ihres Gemahls geängftigt, 
in Schwermuth verfunfen ift, durch falfche Heilverfuche 
in die Geiftesftörung verfallen, in der fich bei der früheren 
Bearbeitung der Gemahl befunden. Sie hält alle ihre 
Freunde und Liebften, jogar ihren Mann für Schatten: 
bilder und von ben Geiftern untergejchobene Geftalten. 
Dann ‚geht ihre geftörte Anfchauung in die Vorftellung 
über, daß ihr Mann von midrigen Dämonen gefangen 
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gehalten werde. Von dieſem Punkte aus bekämpft ein 
Arzt, auf ihre Ideen eingehend, ihre Krankheit. Ihre 
Familie tritt ihr ala Schatten und Geifter entgegen, fie 
“ beftegt den Zauberer Dger und kommt durch Tanz, Muſik 
und das Erkennen ihrer Lieben wieder zur Geifteöflarbeit, 
wie in der Wirklichkeit die Herzogin bald zu der Einficht 
gelangte, daß es mit dem Dger und ben Dämonen, bie 
ihren Gemahl gefangen gehalten, nicht fo arg war, wie 
fie es, durch eigene Einbilvung und die favorabeln Reuig: 
keiten der politifchen alten Weiber verleitet, fich gebacht 
hatte. Gegen den Schluß des Stüdes, wie es jet vor: 
liegt, gewinnt das theatralifche Beiwerk die Oberhand und 
die ganze Anordnung des vierten Akts wird ausdrüdlich 
völlig dem Geſchmack des Balletmeifters überlafien. 

Sm September 1777 fchrieb Goethe von der Wartburg 
an Yrau v. Stein, er babe eine Zollbeit erfunden, eine 
komiſche Oper: die Empfindfamen, fo grob und toll als 
möglich, die er gleich zu Dictieren angefangen; wenn Seden: 
dorf fie componieren wolle, ſei es möglich, fie den Winter 
noch zu fpielen. Die Arbeit des Dichters und Componiften 
gieng jo munter von ftatten, daß die Oper’ wirklich am 
30. Januar 1778, dem Geburtötage der Herzogin, auf: 
geführt werden fonnte und zwar unter dem Titel: die 
geflidte Braut. Bei der Aufnahme in feine Schriften 
gab ihr Goethe den Namen: Der Triumph der 
Empfindfamleit, eine dramatifche Grille (1787). Er 
felbft hatte bei der Darftellung die Holle des humoriſtiſchen 
Königs Anbrafon übernommen. 

Als Gelegenbeitsftüd, als Tollheit erfüllte die Operette 
ihren Zwed. Nur hätte man nie etwas Tiefered darin 
furchen ſollen, als die übermüthige Verſpottung der Empfind⸗ 
ſamen im Publikum, die den Aufwand von Empfindungen, 
wie ſie damals im ang aren, im Leben wie in 
der Literatur, ui | yeitzi Y 
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durch die Dinge ſelbſt, ſondern aus zweiter Hand durch 
Bücher an⸗ und aufgeregt wurden. 

Prinz Oronaro führt eine gemachte Natur von Wald, 
Mondſchein; Vogelſang und zugleich die Figur einer 
Geliebten mit ſich herum, die mit allerlei Schriften der 
empfindſamen Zeitliteratur ausgeſtopft iſt. Den‘ Empfind⸗ 
ſamen', dem Siegwart', dem guten Jüngling', der 
“neuen Heloiſe' und andern Büchern, die das Eingeweide 
der Puppe bilden, hat Goethe, ob fchon urfprünglich oder 
erit bei der Ueberarbeitung im Jahr 1779, bleibt ungewiß, 
auch die eigenen Leiden des jungen Werther’ hinzugefügt 
und dieſe wie jene übrigen Bücher dem Spotte preisgegeben. 
Aber es Fam ihm nicht auf die Verwerfung der Erzeugnifle 
diefer empfindfamen Literatur an, fondern auf eine Aus: 
einanderjegung mit dem getriebenen Mißbrauch. 
Uebrigens war das Stüd, wofür ed Goethe ausgab, 
toll und grob; toll, weil es die ausfchweifendfte Carifatur 
überbot ; grob nicht allein durch Angriffe auf die Empfinb- 
famen, jonbern weil die Zufchauer mit dem amüftert 
wurden, worüber fih der Spott ergoß: Decorationen 
und Mafchinerien. Viele Lofal: und Zeitbeziehungen mögen 
getilgt oder ung jetzt unveritändlich geworben fein. 

Goethe fchaltete das, nach Art der Ariadne oder Medea 
gearbeitete Monodrama Proſerpina ein, frevelmüthig, 
wie er ſpäter jagte, damals aber mohl in dem richtigen 
Gefühl, daß dem allzu Iuftigen Ballon etwas Schiver- 
wiegenderes beigegeben werben müſſe, um ihn vor ber 
BVerflüchtigung zu bewahren. Denn e3 läßt fih nidt 
leugnen, die literarifche Poſſe bat an fich etwas Nichtiges, 
dem felbft der frei waltende Humor und die Anlehnungen 
an kleine gefellige Schwächen und Eigenheiten Teinen 
befondern Werth geben Tonnten. Aber gerade dieſes 
Unförperlihe, Schattenhafte machte den "Triumpp’ 
fommenden Generation der Romantiker -" 
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in diefem Stüde und einigen Verrüdtbeiten von Lenz, - 
Goué u. a. Ausgangspuntte und Anhalte für die verrüdte 
Phantaſterei ihrer Dramatik fanden. 

Das herrliche Monobrama Proferpina ftammt noch 
aus der Frankfurter Zeit, da es ſchon am 30. Januar 
1776, dem erften Geburtätage der Herzogin, ben Goethe 
in Weimar mitfeierte, dargeftellt wurde. Die hohe Frau 
fühlte fih jelbit in Weimar wie in eimer Art von Ber 
bannung, konnte fih nur mühſam und nicht ohne ernite 
Kämpfe ihres Innern in die frembartigen Berhältnifle 
und das unruhige Jugendtreiben ihres Gemahls und ber 
ihn gefangen haltenden Dämonen finden. Sie mußte in 
der klagenden Göttin ein ibealifirtes Bild ihrer felbit 
erbliden. Daß folde Stoffe für diefe Hoffefte gewählt 
werden konnten, hat etwas Auffälliges. Niemand nahm 
Anftoß daran, aber auch niemand unter ben weimarifchen 
Beitcorrefpondenten erwähnt des Vorganges. Erft einige 
Sabre nachher wurde das Monodrama in Wielands Merkur 
(1778. I., 97—103) als rhythmiſche Profa veröffentlicht 
und in der Folge, im Mai 1815, aus dem ‘Triumph’ 
wieder ausgelöst und in Weimar auf die Bühne gebracht. 

Gedanken wie die, melde die Aufführung der Pros 
jerpina zur Folge hatten, befchäftigten den Dichter unter 
den Zeritreuungen bes Welttreibena fortvauernd; das Bild 
der Fürftin, die faft vereinfamt daftand und doch bei 
etwas mehr Aufgefchloffenheit und mildem Entgegenlommen 
die bildende Geftalterin ihrer Umgebung hätte werben 
Tünnen, trat ihm in einer andern Erſcheinung bes Alters 
thums- entgegen, an der fich nicht allein die fchmerzliche 
Empfindung der Bereinfamung, fondern auch die Hoheit 
der Aufgabe entfalten ließ, welche dem reinen Sinn des 
reinen Weibes zugetheilt iſt. Dies Bild hoher Weiblichkeit 
war Sphinenie, die freilich, bis Goethe fie vein in ihrer 

auf behen konnte, noch eine 
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Reihe von Jahren in Anfprud nahm und dann als das 
ebelfte Bild des griechifhen Alterthums und doch, dem 
Geifte der Griechen geradezu entgegengefegt, ala vollfom: 
menite Blüte des deutfchen Geiftes erfcheint. Wenn wir den 
Dichter bei der Vollendung treffen, wird auch ein Nüdblid 
auf die Geſchichte dieſer Dichtung, die zuerft am 6. April 
1779 gejpielt wurde, geitattet fein. Hier fam es nur darauf 
an, zu erinnern, daß unter den Arbeiten für dag Vergnügen 
des Hofes die hoben Ideale nicht verleugnet murben. 
Jene freilich Ienkten ftet3 von neuem ab, da immer etwas 
Neues begehrt mwurbe, immer eine friſche Anregung der 
leicht ermattenden Theilnahme geboten werden mußte. 

Unter ſolchen Umftänden wurden die älteren Arbeiten 
durchgemuftert und die Laune des VBerliebten aus: 
gewählt, die am 20. Mai 1779 auf die Bühne Fam. 
Goethe ſetzt die Entftehungszeit in das Jahr 1767, mas 
ein Bericht der Hofdame v. Göchhaufen beftätigt, die, 
auf Goethes damaligen Angaben gejtügt, das Stüd in 
fein achtzehntes Lebensjahr fett. Gedrudt erfchien es zu: 
erft im vierten Bande der Werfe 1806 und kann bis dahin 
noch vielfach nachgebeflert fein, jo daß die außerorbent: 
liche Zierlichleit und Yeinbeit der Ausführung weniger 
auffällig ericheint, ald wenn man darin Goethes erfte 
erbaltne Arbeit auf dem dramatifchen Gebiete in urfprüng: 
licher Form erlennen müßte. In der Anlage feldft aber 
wird, bei der ftrengen Geſchloſſenheit derſelben, wenig 
geändert ein. 

Der eiferfüchtige Erivon quält, wie wir hören und 
ſehen, feine Amine, deren überftrömende Liebe durch nichts 
zu erfchüttern ift, mit eigenfüchtigen Zaunen und mag ihr 
die Freuden des Tanzes nicht gönnen, da ihm das Hände 
drüden und Blicken dabei fchon zuwider iſt. Aminens 


Freundin Egle trägt Mitleid mit dem armen Kinde und 


treibt den Launifchen fo mweit, daß er fie füflen muß, nur 
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damit fie ihm an feinem Selbftvergefien die Augen über 
feine Fehler öffnen fann und ihn mit Aminen verföhnt, 
die er zum Tanz begleitet. 

Der Inhalt, wie man fieht, ftimmt wenig mit Goethes 
Angabe, das leichte Schäferfpiel fei durch die Launen ver: 
anlaßt, mit benen er Käthchen Schönkopf in Leipzig ge 
plagt. Es fcheint dem Stüde vielmehr ein Wetteifer mit 
den damals noch üblihen Schäferfpielen den Anlaf ge: 
geben zu haben, in denen das einzig bewegende Moment 
geundlofe Eiferſucht war, da die vorausgeſetzte Unfchulbs- 
welt der Gattung jede andre Leidenschaft von ftärferer 
Färbung ausſchloß. Es ift das Seitenſtück zu Gellerts 
Schäferfpiele: das Band’, in welchem Galathee ein Band, 
das fie ihrem Montan geſchenkt hat, im Beſitz einer ver: 
meinten Nebenbuhlerin fieht und deshalb, von ihren Feb: 
lern, Hitze und Eiferſucht, übermannt, ihn megweist und 
mit ihm brechen will, bis fie erkennt, daß fie durch eine 
bloße Aehnlichleit des Bandes getäufcht ift. Es verfteht 
ſich, daß fie fih reuig bekehrt. 

Goethes Schäferfpiel, eines ber legten in Deutfchland, 
ift das einzige geweſen, daß ſich in unfrer Literatur Ieben- 
dig erhalten bat, und zugleich das reinfte Mufter biefer 
ſonſt verſchollenen Dichtungsart. 

Die Operette Jery und Bätely, eine Frucht der 
Reife, welche Goethe mit dem Herzoge und Wedel 1779 
in die Schweiz gemacht hatte, war urſprünglich für bie 
nächte Geburtsfeier der Herzogin (1780) beftimmt. Kayſer 
fol fie componieren, fehrieb Goethe, und wenn ers trifft, 
wird ſich's gut fpielen laflen; es ift eingerichtet, daß es 
ſich in ber Ferne bei Licht gı 
becorative Geſichtspunkte ſchon 
Dieſe ſelbſt gieng ziemlich raſch 
die Muſik nicht lieferte, die ſpätt 
ſchob fi die Aufführung um { 
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Singfpiel eine Ueberarbeitung, bei ber. vielleicht einige 
Localzüge geopfert wurden. Denn obwohl Goethe wäh: 
rend des Entwerfen ſchrieb: "Die Ecene ift in der Schweiz, 
es find aber und bleiben Leute aus meiner Fabrik', fällt 
e3 doch ſchwer, anzunehmen, daß ein in der Schweiz ent: 
Iprungenes, auf Schweizerboben verlegtes Stüd von Haus 
aus fo wenig Hauch der Schmweizeralpenmatten’, den man 
nah des Dichterd Meinung darin fpüren follte, babe 
empfinden laſſen; kaum die eingeftreuten Lieber können 
daran gemahnen. Und der Stoff jelbit Tünnte in jebe 
andre Scenerie verlegt fein, ohne mejentliche Aenderungen 
zu erfordern: Ein trogiges Mädchen, das die Freier ab: 
meist, vericheucht auch den letzten, bis biejer, ihr kleines 
Eigenthum vertheidigend, fie zur Dankbarkeit und durd 
biefe zur Liebe veranlaßt. — Der gegenwärtige Schluß 
ftammt aus dem Jahr 1825. 

Auh die Vögel (nah dem Xriftopbanes), die im 
Sommer 1780 verfaßt und am 18. Auguft in Etteräburg 
geſpielt wurden, hatten ihre Beranlafjung in den Luft: 
barfeiten des Hofes. Die Herzogin Amalie hatte Defer 
aus Leipzig mitgebracht, der eine Decoration malen wollte, 
während Goethe ein Stüd machen ſollte. Er meinte in 
Einem Sommertage damit fertig zu werden, aber Oeſer 
überholte ihn um Wochen. Der Dichter hatte das arifto: 
phaniſche Stüd ausgewählt, um eigentlich nur die oberften 
Spiten oder den Rahm abzufhöpfen, da er fich kurz fafjen 
follte. Dabei lag noch eine andre Abjicht vor. Der Prinz 
Conftantin, der auf Reifen gehen wollte, war mit jeinem 
Mentor, dem empfindlichen Knebel, nicht auf dem beften 
Fuße und follte von Tiefurt, wo er wohnte, für eine 
Zeit entfernt werden. Ihm war die Rolle des Hoffegut 
zugedacht, während Goethe den ZTreufreund übernahm 
und mit dem Chor der Vögel eine Reihe von Perſonen 
aus der Gejellihaft beichäftigtee Die Proben, Haupt: 
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proben, Brivatproben . waren in dieſer Weiſe wichtiger, 
ald das was eingeübt wurde, obgleich Goethe, als er fich 
einmal in diefe Plattheiten' eingelafien, eine wahre 
freude daran batte und wünſchte, daß auch andre herz 
Ih darüber lachen könnten. In der That. war die Auf 
nahme des Stüdes die heiterfte, obwohl es nicht über 
die Exrpofition des Ariftophanes hinausgekommen und ba, 
wo die Vögel ihren Staat zwifchen Himmel und Erde, 
zwiſchen Göttern und Menſchen ftiften follen, ins Stoden 
geratben war. Denn die im Epilog angebotene Fortſetzung 
it niemal3 auch nur verfucht worden. Gedrudt wurden 
bie Vögel zuerft in den Werfen 1787. 
EGs iſt wahrjcheinlich, daß bei der Nedaction mancherlei 
unterdrückt wurde, was urjprünglich mit Bezug auf die 
Umftände, unter denen das Spiel entjtanden, darin ge: 
ſagt war, da kaum einige verblaßte Züge in ver Rolle 
des Hoffegut übrig geblieben find, der mäufefangende 
teeenfierende Schuhu aber ohne jede Individualfarbe da: 
fieht; ebenfo der Papagei, der Nachtigallen und Lerchen 
fingen läßt, und vortrefflich wäre, eine Ode auf eine 
mittelmäßige Actrice zu machen. Eine der Hauptbelufti- 
gungen waren die Vogelmasken, in denen das Stück ge- 
fpielt wurde, eine theatraliiche Maske ganz neuer Art. 
Die Geftalten der hellenifchen Welt, die fich mitunter 
lebendig rührten, michen vor dem bunten Flitter der 
Tagesluſtbarkeiten fcheu zurüd oder rangen ſich aus ſchat⸗ 
tenhafter Ferne nur mühſam durch zur hellen Gegenwart. 
Im Auguft 1781 hatte Goethe den Elpenor begonnen 
und bis zur dritten Scene ausgearbeitet. Erſt im März 
1783 nahm er den Gegenitand wieder auf und hatte am 
5.0. M. die beiden erften Acte vollendet. Das Ganze 
follte zur Feier des Kirchgangs (9. März) der Herzogin 
Zouife von Weimar nad) der Geburt des Erbprinzen 
fertig werben, blieb aber völlig liegen. Erſt im Jahr 1798 
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zog Goethe die beiden Acte wieder hervor, um fie Schiller 
als Beifpiel eines unglaublichen Bergreifens im Stoffe 
mitzutbeilen. Schiller, dem der Verfaſſer nicht genannt 
var, fand fih an eine gute Schule erinnert, ob es gleich 
nur ein dilettantifches Product fei und fein Kunfturtheil 
zulafie. Das Fragment zeuge von einer fittlich gebilbeten 
Seele, einem jchönen und gemäßigten Sinn und von 
einer Vertrautheit mit guten Muftern; e3 erinnere an 
eine gewifje Weiblichfeit der Empfindung, auch infofern 
ein Mann dieſe haben könne. Da das Fragment zuerft 
1806 im vierten Bande von Goethes Werken gebrudt 
erichien, bleibt es fraglich, ob Schiller jemals erfahren, 
wie ſchalkhaft ihn der Freund auf glattem Boden geführt. 

In dem Singfpiele die Fifcherin, dag am 16. Juli 
1782 fertig war und am 22. deilelben Monats in Tie: 
furt an der Ilm unter freiem Himmel, nicht zu Goethes 
Zufriedenheit gefpielt wurde, faßte er früher gebichtete 
Lieder und Romanzen zufammen, die zum Theil auf Volle: 
liedern beruhen. Mit dem Erlfönig eröffnet die File 
rin das Spiel. Für die geringe Beachtung, die ihr der 
Liebhaber und ber Vater ſchenken, rächte fie ſich, indem 
fie fich verftecft und die beiden auf den Glauben bringt, 
fie fei im Fluſſe verunglüdt. Als der Angft genug ge 
than, tritt fie hervor und erhält von den Erfreuten auf 
ihre Bitte Verzeihbung für den nicht feinen Spaß. Auch 
bier waren die Fünftlerifchen Kräfte des Dichters, wenn 
auch freiwillig, rein becorativen von der Natur gegebenen 
Rüdfichten völlig untergeorbnet. "Die Neuheit unterhielt, 
bemerft Fritz v. Stein, der Effect war zu zerftreut. Goethe 
{hob die Schuld auf die Darftellenden, Corona Schröter 
ala Dortchen, Oberconfiltorialfecretär Seibler als Niklas 
und Hoftanzmeifter Aulborn als alten Fiſcher, während 
ihm felbft, der die Anordnung geleitet und das für Fadel: 
beleuchtung am Ufer und den Gebüfchen der Ilm gebachte 
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Stück vieleiht nur bei Tageslicht probiert hatte, ein 
größerer Theil des nicht entiprechenden Erfolges beizu- 
meflen war. Am Abend nach der Borftellung machte er 
in einem Billet an Frau v. Stein feinem Unmuth in der- 
ben Worten Luft: ‘fie haben hundert Schmweinereien ge: 
macht; am Ende war freilihd das Stüd vorüber, wie 
wenn einer nach einem Rehe jchöße und fehlte und durch 
ein Ohngefähr einen Hafen träfe. So ift3 mit dem Effect !”. 
Der Haupteffect war wohl der, daß Goethe eg müde wurde, 
der Großmeiſter der Affen’ zu jen. Mit der Filcherin 
Ihloß fürs erfte die Reihe der Dichtungen und Erfindun- 
gen, die ihn zur Beluftigung des Hofes befchäftigt hatten. 
Nur einmal nach zwei Jahren, verſuchte er ſich noch in 
biefem Face, und diesmal mit noch geringerem Erfolge. 

Scherz, Lift und Race, eine Operette im italie- 
niihen Geihmad, murde im Sommer 1784 begonnen. 
Goethe machte daran, wie er an rau v. Stein fehrieb, 
eine Arte oder ein Stüf Dialog, wenn er fonft zu gar 
nichts taugte. Herder fand fie allerliebſt. Mit Kayſers 
Sompofition wurde fie im December 1785 aufgeführt. 
Das befiere Publifum, fchrieb der Herzog, werde durch 
die Muſik etwas erfrifcht; von der Dichtung felbft rühmt 
weder er noch fonft irgend jemand etwas Aehnliches. 
Goethe ſelbſt ſucht fih damit zu tröften, daß ihn ein 
dunkler Begriff des Intermezzos verführt habe und zugleich 
die Luft, mit Sparfamteit und Kargheit in einem engen 
Raume viel zu wirken. Bon der Ausführung weiß er 
faum Entfchuldigendes zu fagen. Scapin und Scapine 
betrügen den Dottore um hundert Ducaten, die er als 
Erbichaftägut einer Muhme erſchlichen bat. Für einen 
rechtlichen Deutſchen, bemerft Goethe, habe der fredje 
Betrug einen Reiz, wenn Staliener und Franzofen ſich 
daran wohl ergeben möchten. Aber es ift nicht bloß das 
Verlangen des Publikums, die Gerechtigkeit, die es über 
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bie Perfonen des Stücks verhängen follte, bereit3 vom 
Dichter auf der Bühne gehandhabt zu fehen, was dem 
Glüde ungünftigen Erfolg bereitet; der Betrug ſelbſt er- 
Icheint weder des Intereſſes mwerth, noch erjcheinen die 
dabei in Bewegung gejebten geiftigen Ränfe der Betrüger 
fonderlich unterhaltend. Und was Goethe die größte 
Sorgfalt gefoftet hatte, die Beichränfung, macht das 
Ganze eintönig. Auch mißfiel, daß der Dichter fremde 
Masten gewählt hatte; aber gerade auf die Form der 
italienifchen Komödie Tam es ihm an, der damals alle 
feine Gedanken und Wünfche nad) Italien gerichtet hatte. 

Denn was er in Weimar praftifch, in thätiger Liebe, 
in ernftem Streben, oder äfthetifchegefellig auch geleiftet 
haben mochte, bei jeder Umfchau mußte er fi fagen, daß 
er das Tieflte, was er mit fich herumtrug, nicht zu der 
Geftalt zu erheben vermochte, die ihm die lebte und höchſte 
war. Dazu kam, daß die Wirkungen feiner eigenen frühe: 
ven Leiftungen wie die wilden Wogen entfeflelter Gewäſſer 
über ihm zufammenzufchlagen drohten. Es war die Pe 
riode des Genieweſens und der empfindfamen Literatur. 
Die Straßburger und Frankfurter Iiterarifchen Freunde 
waren zwar bald ohne Sang und Klang zurüdgetreten, 
aber die Literatur bewölferte Jich mit den Baltarden von 
Götz und Werther, und mährend fie mit jenen ind Rohe 
und Ungeheuerliche auszuarten drohte, lief fie Gefahr, 
mit diefen im Schwädlichen und Mattherzigen unterzu 
geben. Die Beitrebungen Winkelmann? und Leſſings 
ſchienen verloren; die ſchöne Geftalt des clafjiihen Alter: 
thums, die man ſchon fo meit gehoben wähnte, daß fie 
von ber Verſchüttung gereinigt wieder glänzend auf ben 
Sodel treten werde, war wiederum verfunfen. Die Ar: 
beit mußte von neuem anheben. Wohin der Blick ftreifte, 
fand Goethe feinen Punkt der Befriedigung ; felbit das Herz 
hatte fein Genügen. Die fchöne Liebe einer edlen Frau 
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atte anfangs wie ein Talisman gewirkt, aber auch dies 
wſtliche Gut gewährt kein volles Glück; die geliebte Frau 

war die Frau eines Andern. Was blieb übrig, als Poft- 
zierbe zu beftellen, um bie Scene zu wechſeln, und wo— 
ein Tonnte zunächft die Reife gehen als nad Jtalien, von 
deſſen Wunbern der Vater dem Knaben erzählt, deſſen 
Werth der Jüngling veiner erfannt hatte, nad dem er 
ii ſchon auf den Weg gemacht und das nun feit Jahren 
die Sehnfucht feiner Tage, der Traum feiner Nächte ge: 
weſen war. Es zog ihn dorthin, als könne er nur bort 
das Götterbilb in feiner Seele retten. 


Stalienifche Reife. 


Auf die Einzelheiten der italieniſchen Reiſe kann hier 
nicht eingegangen werben. Goethe felbft hat darüber, 
wenn auch erſt ſpät, doch aus gleichzeitigen Nieberfchriften 
berichtet. Hier Tann nur leicht angebeutet werben, wie 
er in Stalien fein Leben führte; weshalb er äußerlich Er- 
lennbares weniger leiftete, al3 man von einem durchaus 
unabhängigen faft zweijährigen Aufenthalte in dem ge: 
Iobten Lande der Kunft erwarten möchte; wie er bie Reife 
felbft darftellte, und was er als Ergebnif feiner Seelen- 
läuterung auftweifen Tonnte, als er über die Alpen heim: 
kehrte zur getvohnten und doch weſentlich geänderten Lebens: 
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genommen, da wenigſtens die Künftler ihn alle als Goethe 
fannten und behandelten und auch der preußiſche Geſandte, 
der ihn freilich jehr vernadhläfligte, ihn als den Vertrauten 
Karl Augufts Tannte. Mit feinem Gehalte, den er fort- 
erhob, und den taufend Thalern Honorar, die er für die 
vier erſten Bände feiner Schriften erhalten hatte, beftritt 
er bie Reife, und da er felbft wenig bedurfte, auch für 
Ankäufe nur Geringes ausgab, war er in der Lage, id) 
gegen Zandleute mit einer gewillen Freigebigkeit hülfreich 
zu erweiſen. 

Tiſchbein, dem er ſchon früher von Gotha aus eine 
Beiſteuer zu den Koſten ſeiner Ausbildung in Italien 
verſchafft, war ſein Hausgenoß. An ſie ſchloß ſich Moritz 
aus Berlin, der einige Tage vor Goethe in Rom ange 
fommen war. Er war durd feinen Roman ‘Anton Reifer’ 
und feine "Wanderung nach England’ befannt geworben, 
wurde für Goethe aber durch feine profobifchen Theorien 
von Bedeutung. Sie machten Ausflüge durch Rom und 
die Umgegend. Bei der Rückkehr von einem Spazierritt 
nach der Tibermündung bei Fiumicino hatte Morit das 
Unglüf mit dem Pferde zu ftürzen und den linken Arm 
zu brechen. Goethe erwies ſich ihm als treuer Pfleger 
und Unterftüger und erhielt von ihm Aufllärungen über 
das Rhythmiſch⸗Metriſche des deutſchen Berfes, die ihm für 
feine Arbeiten zu Statten famen. Ein Dritter im Bunde 
war Heinrih Meyer aus Stäfa, ein Maler, ganz nad 
dem Sinne Goethes; an Kunftfertigfeit unter Tifchbein, 
aber an Tüchtigfeit des Charakters ihm gleich, wenn nicht 
überlegen. Gegen Goethe, der ihn gleich zu fich nahm, 
bezeigte er große Anhänlichleit; er nahm an deſſen poeti- 
ſchen Probuctionen lebhaften Antbeil und fchrieb ihm feine 
Manufcripte ind Reine. 

Auh Maler Müller, dem Goethe gleichfalls von 
Deutihland aus die Mittel zur Ausbildung in Italien 
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verichafft oder doch anfehnlich vermehrt hatte, gehörte dem 
näheren Freundeskreiſe an, wie denn auch ein Freund 
Meyers, der Bilbhauer Chriften aus der Schweiz, ein 
derbe naives Naturkind, daflelbe Haus mit Goethe und 


den Seinen bewohnte und der früh (am 21. Sept. 1787) - 


verſtorbne Maler Auguft Kirch mit ihnen verlehrte. Beim 
Ipätern Aufenthalt in Rom gefellte fi Fritz Bury, ein 
junger Maler aus Hanau, zu dem engeren Kreife ber 
Hausgenofien, den Goethe gleichfall® unterſtützte; er zeich⸗ 
nete damals nad) Michel Angelos Gemälden in der Sir: 
tina. Auch eines Malers Schütz aus Frankfurt wird 
gedacht, jo wie des Bildhauers Trippel und des Com- 
poniften Kayſer, den Goethe auf Reifen geſchickt Hatte. 
Auf Tiſchbeins Empfehlung nahm Goethe den Maler 
Heinrih Kniep aus Hildesheim (geb. 1748, geft. 9. Juli 
1825 in Neapel) mit nad) Sicilien, eine wahre Wohlthat 
für den Unglüdlichen, der einen Gönner nach dem andern 
verloren hatte und fi damals in troftlos peinlicher Lage 
fab. Auch für diefen forgte Goethe. 

Rechnet man hinzu, daß Goethe außerhalb viefes 
engeren Kreifes faft nur mit Künftlern verkehrte, da er 
in dem griechifchen Kaffeehaufe in der Strada Condotti, 
nahe beim ſpaniſchen Plate dem Sammelpunft der Künft- 
ler aller Nationen, aus und eingieng, daß er Angelika 
Kaufmann oft befuchte, mit Rath NReifenftein, dem 
Protector der Maler und Bildhauer, vielfach zufammen- 
kam; jo wird man jchon auf feine Liehlingsneigungen 
Tchließen können und ihn in Stalien etwa in berjelben 
Richtung thätig jehen, die ihn in Deutichland fo oft von 
feiner eigentlichen Beftimmung abgeleitet hatte. Und in 
der That finden wir den Dichter in Italien bartnädiger 
als je bemüht, bildender Künſtler zu erben. 

Schon während feines eriten Aufenthalts in Rom 
(29. October 1786 bis 22. Februar 1787) nahm er das 
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Zeichnen wieder vor, doch wurde er von dem ungeheuren 
Eindrud der ewigen Stadt noch zu fehr bewältigt, badte 
auch noch zu ernithaft an feine dichteriſchen Aufgaben, 
als daß er ſich jenem Triebe ganz hätte überlafien ſollen. 
Auf der Reife nach Neapel, wo er am 25. Februar an⸗ 
kam, war die Natur anziehender für ihn, als die Kunft. 
Auf der Fahrt nad Sieilien, in Balermo, auf den Zügen 
durch die Inſel, wo Kniep für ihn zeichnete, erwachte der 
poetifche Genius wieder. Er las Homer, dadıte eine Nau⸗ 
fifaa aus und beichäftigte fh am Tafio, dem er auch 
nad) jeiner Rückkehr nach Neapel (16. Mai 1787) noch 
einigen Antheil widmete. Als er aber Neapel am 3. Juni 
verließ (Kniep blieb dort zurüd) und feit er am 6. Juni 
wieder in Nom wie zu Haufe war, gab er fich der Kunſt 
mit fo ausfchließlicher Leidenfchaft hin, daß er feine dich⸗ 
teriihen Aufgaben wie Läftige Pflichtarbeiten mehr abzu- 
ſchütteln juchte, als daß er mit liebevoller Sorge fich 
ihnen bingegeben hätte. 

Mit Hadert war er vierzehn Tage in Tivoli, voll- 
endete dann während ber heißen Wochen den Egmont, 
verlebte einige Zeit in Frascati und Caftel Gandolfo und 
fehrte nach Rom zurüf um zu zeichnen, die Berjpective 
zu erlernen, ſich über die Baufunft zu unterrichten, fich 
in der Compofition der Landichaft zu üben und die menſch⸗ 
liche Geſtalt Stüd für Stüd zu modellieren. 

Er faßte gute Vorſätze, zwei Grunbdfehler feiner Natur 
zu verbejlern, die ihn fein Leben hindurch gepeinigt und 
gehemmt hatten. Den einen erfannte er darin, daß er 
das Handwerk einer Sache, die er treiben tollte ober 
ſollte, nicht erlernen mochte, woher es denn gelommen, 
daß er bei fo viel natürlicher Anlage jo wenig gemadt 
und gethban. “Der zweite beftand darin, daß er auf eine 
Arbeit oder ein Gefchäft nie fo viel Zeit verwenden mochte, 
als dazu erfordert wird. Er genoß die Glüdfeligleit, in 
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furzer Beit ſehr viel denken und combinieren zu können; 
die Tchrittweife Aufführung wurde ihm unerträglid. Aber 
jene Grundfehler erfannte er nur für feine künſtleriſche 
Natur an, die er jet mit allen Kräften auszubilben be: 
müht war, und deshalb mehr bemüht ala genießend. 
Zwar wollte er nicht Künftler werben, um mit andern 
zu ietteifern, oder zur Schau zu ftellen, aber er glaubte 
ed jo weit bringen zu müflen, daß Alles anfchauende 
Kenntniß werde, nichts Tradition oder Name bleibe. 
Alle Künftler balfen ihm darin. Aber er Tonnte mit: 
unter die Erkenntniß nicht abweiſen, dat jeine Wege 
Irrwege feien, daß ihn die Natur nicht zur Kunft, ſon⸗ 
dern zur Dichtkunft beftimmt habe. Leider drängten ſich 
auch Geſpenſter zwiſchen ihn und die Dichtkunſt. Die 
alten botanischen Grillen wachten wieder auf; er war auf 
dem Wege, ‘neue fchöne Verhältniſſe zu entdeden, mie 
die Natur, ſolch ein Ungeheured, das wie nicht? aus: 
fieht, aus dem Einfachen das Mannigfaltige enttwidelt. 
Er fuchte die Urpflanze zu entbeden; eine joldhe muß es 
denn doch geben: moran würde ich fonft erfennen, daß 
diefes oder jenes Gebilde eine Pflanze fei, wenn fie nicht 
alle nah Einem Mufter gebildet wären? Warum find 
wir Neueren doch fo zerftreut! warum gereizt zu Forde⸗ 
rungen, bie wir nicht erreichen, noch erfüllen können!’ 
Goethe war zum Schaden feiner bichterifchen Kräfte 
wieder in bie Zerftreuung und Berjplitterung des Lebens 
gefallen, das er in Deutfchland verlaffen. Dilettantifche 
Studien und Uebung der Kunft hatten ihn ein halbes 
Menfchenalter verfolgt. Neben den phufifch-moralifchen 
Uebeln, die ihn gequält und zulegt unbraudbar gemacht, 
war es vorzugsweiſe der ungeftillte Durft nad) wahrer 
Kunft geweien, was ihn nach Stalien getrieben. Als er 
zuerft nad Rom kam, bemerkte er bald, daß er von Kunft 
eigentlich gar nichts verftand und daß er bis dahin nur 
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den allgemeinen Abglanz der Ratur in den Kunſtwerken 
bewundert und genofien hatte. Hier that fidh eine andere 
Natur, ein weiteres Feld der Kunft vor ihm auf. Er 
überließ fih ruhig den finnliden Eindrüden. So ſah er 
Rom, Neapel, Sicilien und kam wieder nad Rom zurüd. 

Die großen Scenen der Natur hatten jein Gemüth 
ausgeweitet und alle Falten hinausgeglättet. Er fühlte 
ſich Heinlichen Borftellungen entriffen, falſchen Wünschen 
enthoben; an die Stelle ver Sehnfuht nach dem Lande 
der Künfte ſetzte fih die Sehnſucht nach der Kunft felbft. 
Er wollte fein Künftler werben, was er früher nicht für 
unmöglich gehalten, aber er wünſchte die Kunft zu durch⸗ 
dringen. ‘Das Studium derjelben, fügt er diefen Bekennt⸗ 
nifien hinzu, mie das Studium der alten Schriftfteller 
gibt uns einen gewiſſen Halt, eine Befriedigung in uns 
felbft: indem fie unfer Inneres mit großen Gegenftänden 
und Gefinnungen füllt, bemächtigt fie fih aller Wünſche, 
bie nad) außen firebten, begt aber jedes Verlangen im 
ftilen Buſen. Zwar fürderte Goethe von feinen poetifchen 
Arbeiten nur die, welche Pflihtaufgaben waren, da er 
jenem vor der Abreife gejchloflenen Bertrage zufolge feine 
Werke zur Herausgabe durchzuarbeiten hatte, und ließ 
neue Pläne unausgeführt liegen. Kaum daß er mit feinen 
älteren größeren Aufgaben fertig wurde. Manche Iegte 
er noch zurüd, um fie nad) der Heimkehr wieder aufzu: 
nehmen. 

Die Ausbeute, die fih dem Publikum vorlegen ließ, 
war nicht umfangreich; defto größer der innere Reichthum. 
Goethe hatte fich felbft gefunden und erfannt, er felbft | 
fagt: als Künftler. Nicht, daß er nun wieder mit bem 
alten Irrthum heimgekehrt wäre, in der bildenden Kunft | 
etwas zu leiften; er war durch die gründliche Verſenkung | 
in die Technik weiter als je davon zurückgekommen: aber 
er hatte ein völliges Verſtändniß der bildenden Kunft 
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erworben und aus diefem die Nefultate auf jeine ihm 
gemäßen Aufgaben anzuwenden gelernt. Er brachte aus 
Stalien die feitbegrünbete Ueberzeugung mit, daß e3 bie 
Aufgabe aller Kunft jei, den Idealismus des clafliichen 
Altertbums3 zu verwirtlihen, in ibealen Formen ent: 
Tprechenden idealen Gehalt auszubilden. 

Um die daraus erwachlende Aufgabe zu löſen ober 
der Löſung nahe zu bringen, genügte es aber nicht, eine 
vorwiegende Kraft durch⸗ und auszubilden, ſondern ed war 
erforderlich, alle Kräfte, melche die Natur in das Indivi— 
duum gelegt, harmonisch zu entwideln und den Mangel 
der verfagten unfühlbar zu machen. Das Leben felbit 
wurde dadurch zu einer Aufgabe der Kunſt; feirte bild: 
famen Elemente mußten geläutert, verebelt, bisharmonifche 
aufgelöst werden; die individuelle Bildung mußte zum 
Zeitalter in ein Berhältniß treten, der ganze künſtleriſche 
Menſch eine erhöhte Stufe einnehmen, eine ermeiterte 
Exiſtenz ausfüllen und im Vollenden des Individuums 
eine Bollendung der Menfchheit eritreben. 

Sn diefem Geifte faßt Goethe feit der Rückkehr aus 
Stalien die Lebensaufgabe, die ihm zugefallen. Seine 
Wirkſamkeit ift daher auch nur in ihrer Gefammtbeit zu 
würdigen, die einzelnen Aeußerungen derſelben gelten nur 
unter dieſen Gefichtspunften, aber in jeder einzelnen muß 
auch ein Reflee der Geſammtheit Tenntlich fein. Die Ent- 
faltung Tonnte nur langjam vorjchreiten, wie der Bil: 
dungsweg felbit ein langfamer war. Es erfcheint daher 
nicht auffallend, daß die dichteriſche Production in ben 
erften Jahren nicht fehr ergiebig var und fich auf Fleinere 
Werke oder Berfuche beſchränkte; denn manches, mas mir 
jest in ber Reihenfolge feiner Werke vor uns haben, 
Ausgeführtes und Fragmentariſches, ift wie das Vorfpiel 
der wirklichen Bewältigung des Gegenjtandes zu betrachten 
und die innere Vollendung kann nur ftufenmweife barin 
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gefucht werben: ber Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
Hermann und Dorothea find Stufen diefer Akt. 

Eine natürliche Folge diefer neuen Kunftform mar die 
Bergeiftigung auf der einen und die entſchiedenſte Realiftif 
auf der andern Seite. Während ber dichterifche Stil fich 
dem Symboliſchen und Allegorifchen zuneigte, ftrebten die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten nach der größten Beitimmtbeit 
und Klarheit des Details, und beide mußten fich wechſel⸗ 
jeitig tragen und durchdringen. 

Die Wirkungen auf die Nation, mie mwiberfpenitig fie 
jih auch bezeigte, konnten nicht ausbleiben und blieben um 
jo weniger aus, je glüdlicher Goethe war, fich von Mit- 
Iteebenden unterftüßt zu fehen. Der Kreis, den er um fich 
bilbete, gehörte auch zu den Mitteln, die Aufgabe zu löſen. 
Die treueiten und wirkſamſten Genoflen waren ihm der in 
Italien geivonnene Freund H. Meyer und der im rechten 
Augenblick binzutretende Schiller. Für feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterfuchungen einen gleich tüchtigen Freund zu finden, 
war ihm nicht bejchieden; aber Schillers Theilnahmsfähig« 
feit gab einigen Erſatz auf diefen Gebieten. Er hatte fich, 
zum Theil im fteten Verfehr mit Goethe, ſelbſt in ähnlicher 
Weiſe durchgebilvet, jo daß beide auf venfelben Grundlagen 
ftanden und nun vereint die Richtung in ber Literatur durch⸗ 
führen fonnten, die aller Verdunflung ungeachtet, melde 
vorübergehende Lehren und Schulen mit ſich führten, zu 
dem hellen Ideal leitete, das fie in ihren Werfen aufftellten. 

Die Beichreibung der italienischen Reife, ſowohl des 
eriten Aufenthalts in Rom, als die des zweiten, arbeitete 
Goethe erit 1813 und in den folgenden Jahren für den 
Drud aus, doch waren bie angehängten Fragmente eines 
Reifejournals gleich nad) der Rückkehr in Wielands Merkur 
(1788—89) und die Schilderung des römischen Carnevals 
Ihon 1789 einzeln mit den Abbildungen der Masten in 
Gotha erfchienen. 
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Für die Ausarbeitung der Reifebefchreibung hatte Goethe 
fih die aus Stalien an die Freunde und Freundinnen 
gerichteten Briefe gleich nach der Heimlehr zurüdgeben 
laſſen. Zu diefen Hülfsmitteln konnte er hingeworfene 
Heifebemerfungen und forgfältig geführte Tagebücher binzu- 
fügen, jo daß er einen vollfommenen Kalender mit allen 
Rechnungen, Trinigeldern u. |. w. zu Stande brachte, 
der ihm als Grundlage diente und mit dem er, wie er 
gegen Zelter äußert, zugleich völlig wahrhaft und ein 
anmutbiges Märchen chreiben fonnte. Den Hauptbeftand 
der Briefe bilveten die an Herder und an Frau v. Stein. 
Zebtere mwurben theil3 ausgezogen, theils überarbeitet. 
Zum größten Theile, bemerkt A. Schöll, der die Originale 
vergleichen Tonnte, ift der Inhalt wörtlich derjelbe, nur 
häufig in den befondern Stüden umgeftellt und anbers 
vertheilt. Manches ift binzugegeben, vieles weggeſchnitten, 
da die Briefe an die Freundin fortwährend mit eben 
folchen Ausdrüden unverbrüchlicher warmer Anhänglichkeit 
wie in den veröffentlichten durchflochten find. Auch iſt 
die Darftelung und Erörterung von Naturbeobarhtungen 
in ben Originalen bie und da viel ausführlicher und in 
der Befprehung von Gebäuden, Kunftmwerfen mehr Erguß. 
Die refumierenden und paraphrafierenden “Berichte” wurden 
erft bei ber letzten Redaction eingefchoben. Diejelben 
ftehen von den unmittelbar aus ben Dingen heraus 
gejchriebenen Briefen frembartig ab. Das Ganze aber 
gibt ein anfchauliches Bild der Umwandlung, bie auf 
diefer Reife mit dem Dichter vorgieng. 

Als Ergänzung fann man noch einige ausführliche 
gedrudte Briefe an den Herzog Karl Auguft hinzunehmen, 
da fie das ſchöne Verhältniß des Dichters zu dem Fürften 
in das mwohlthuendite Licht ftellen und manches berichtigen, 
fürzer und kräftig zufammenziehen oder auch meiter aus⸗ 
führen. Aus diefen Briefen an den fürftlichen Freund 
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erfennt man exit, daß, wenn Goethes Reife auch eine 
fürmliche Flucht war, er doch mit völliger Ruhe heimdenken 
durfte, da er alles, was ihm obgelegen, mohlgeorbnet 
hinterlafien hatte, und daß ihm auch der Gebanfe an bie 
Rückkehr Feine Unruhe machen fonnte, da er die Gewißheit 
batte, nur in jolde Berhältniffe einzutreten, die der 
Löſung feiner Lebensaufgabe fein Hinderniß bereiteten. 

Daraus erklärt fih denn auch, mie Goethe von dem 
Augenblide, wo er Rom erreicht, aljo den Boden ge: 
wonnen hatte, auf dem er feine Wiedergeburt zu beginnen 
hoffte, ſich mit der vollften Unbefangenbeit den Gegen: 
ftänden bingeben und fie jo rein in fih aufnehmen konnte, 
wie er fie in diefen naiven lebensvollen Briefen feinen 
heimiſchen Sreunden vor Augen ftellt. In diefer hellen 
Haren Darfjtelung, die mie reine Luft des Südens alle 
Objecte rein und deutlich erkennen läßt, liegt der Reiz 
und der Werth des Werkes, nicht in der Vollſtändigkeit 
des Gejehenen oder gar in der Gelehrſamkeit, welche hier 
dem ſpätern Neifenden nützlich zu werben beabjichtigt. 
Man darf nur eine der fchwerfälligen Reifebefchreibungen 
durchblättern, welche Deutjche des vorigen Jahrhunderts 
über Italien geliefert haben, ja man hat nicht einmal 
Riedeſel (den Goethe jtet3 zur Hand hatte) ober Bartels 
oder Münter zu vergleichen, man darf die eleganten Dar- 
ftellungen der Franzoſen, bei denen ſich damals Dupaty 
einen glänzenden Namen erworben, mit in die Reihe ftellen, 
um Goethe vor diefen Schriftitellern,, die ſich ein bejchiwer: 
liches Geſchäft aus ihrem Vergnügen machen und vor ber 
Maſſe des aufgehäuften Stoffes, der alles erſchöpfen foll, 
den Ueberblick, ja den Blid überhaupt verlieren, unbebingt 
den Vorzug einzuräumen und ihn lehrhafter zu finden, 
als ſie alle. 

Er forſcht und ſammelt nicht, aber er hat das Be— 
dürfniß zu ſehen und weiß es ſo einzurichten, daß ſeine 
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Genüfle und Anfhauungen geben und Ideen hinterlaſſen, 
an benen es jenen fehlt. Er ift immer nur mit fich felbft 
befgäftigt, mit feinen Dichtungen, feinen Naturbetrad: 
tungen, feinen Runftbeftrebungen; aber er fehilbert fich 
im Kreife der mitftrebenden Freunde, auf dem buftigen 
Hintergrunbe ber füblichen Natur, vor den Werken der 
Meifter oder mitten in dem farbenreichen Leben des Volles, 
das die übrigen Neifenden der Zeit unbeachtet ließen. 
Bei ihm ift Himmel und Erbe, Geſchichte und Volk, Sitte 
und Kunft im Einklange und erft an feiner Hand lernt 
man, wie biefer Garten Gottes dieſe göttlichen Blüten 
treiben konnte, entfalten mußte. 

Selbft die Einfeitigfeit, deren er ſich bewußt ſchuldig 
macht, gibt dem Were einen Reiz für feine beutfchen 
Lefer mehr. Er ift ungerecht gegen alles, was nicht 
klaſſiſch-ideal ift; aber er war nicht nad) Italien gereist, 
um bort als Gegenftand feiner Bewunderung aufzufuchen, 
was er baheim inter ſich gelaffen; er wollte fi bavon 
befreien, und biefen Reinigungsproceß ftellen dieſe Schil- 
derungen bar, die auch im Großen ber Gompofition, troß 
des ſcheinbar Bufälligen der Form, einen Zünftlerifchen 
Eindrud machen, von der haftigen Eile in das gelobte 
Land der Kunft zu kommen, bis zu der zögernden Lang: 
ſamkeit, mit der er fi wehmüthig losreißt. 

Es hatte nit an Mahnungen aus der Heimath zur 
Ruckkehr gefehlt. Goethe Iehnte fie, der Buftimmung bes 
Herzogs ficher, mit Stanbhaftigeit ab, bis ſich ih 
Hare Ueberzeugung aufbrang, daß er den Bived 
längeren Aufenthaltes, ein Künftler zu werben, niı 
reichen könne. Dazu Fam, daß e3 ihm unbequem er 
in Begleitung der Herzogin Amalie, die eine Reife 
Stalien beabfichtigte, das Land und feine Schäge 
mals zu durchſtreichen. Als der Herzog ihm einen 
tigen Reiſemarſchallsdienſt in Ausſicht ftellte, war € 

Goedete, Goethes Leben und Siriften, 16 


242 Goethes Leben, 


zwar bereit, das Amt zu übernehmen, twußte aber das 
Nachtheilige, Unbequeme und Koftipielige jo geſchickt her- 
vorzubeben, daß der Herzog jelbft davon abſtand. 

Goethes Berhältnifie in Weimar waren feinen, auf 
der Reife mitgetheilten Wünfchen gemäß georbnet. Schmidt 
hatte feine Gejchäfte übernommen und mar dem Herzoge 
dadurd) näher gebracht. Goethe hatte von jeher den Wunſch 
gehabt, den Herzog Herrn von dem Seinigen zu willen, 
und in dieſe Art der autofratifchen Geſchäftsbehandlung 
gieng Schmidt trefflich ein. 

Als Goethe enblih im März 1788 mit Ernft an bie 
Rückkehr dachte, mwiderftrebte ihm der Gedanke, fich mieber 
in das Geſchäftsjoch eingefpannt zu fehen. ‘Mein Wunſch, 
Ichrieb er dem Herzoge, “ift: bei einer fonderbaren und 
unbezwingliden Gemüthsart, die mich, fogar in völliger 
Freiheit und im Genuß bes erflehteften Glücks, Manches 
bat leiden machen, mid) an Ihrer Seite, mit den hrigen, 
in dem Ihrigen twieberzufinden, die Summe meiner Reiſe 
zu ziehen und die Maſſe mancher Lebenserinnerungen und 
Kunftüberlegungen in die brei legten Bänbe meiner Schrif- 
ten [befonders Tafjo und Fauft] zu jchließen... Nehmen 
Sie mid als Gaft auf, laffen fie mich an Ihrer Seite 
das ganze Map meiner Eriftenz ausfüllen und bes Le 
beng genießen, jo wird meine Kraft, ie eine neu gedff- 
nete, gefammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe, nad 
Ihrem Willen leicht dahin oder dorthin zu leiten fein. 

Der Herzog ernannte den Aſſiſtenzrath Schmibt zum 
Geheimen Rath und Kammerpräfidenten und in demfelben 
Refeript (vom 11. April 1788) erfannte er Goethe, um 
in bejtändiger Connerion mit der Kammer zu bleiben, bie 
Berechtigung zu, den Seflionen des Gollegii von Zeit zu 
Zeit, jo wie es feine Gefchäfte erlauben mwürben, beizu- 
wohnen und dabei feinen Sit auf dem für den Herzog 
felbft beitimmten Stuhle zu nehmen. 
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Goethe wäre geneigt geweſen, auch biefe vorzügliche 
Gunſt' abzulehnen. Aber er konnte in Wahrheit keine 
Stellung finden, die ſeinen Neigungen beſſer entſprochen 
hätte, wenn er überhaupt in Weimar bleiben wollte. Er 
hatte bie freie Stellung eines Freundes des Herzoges, ohne 
andre Pflichten ala die, welche er fich ſelbſt auferlegen 
mochte. So fand er, ala er die Reife durch Oberitalien 
über Florenz und Mailand gemacht und am 18. Juni 
1788 beim Vollmond wieder in Weimar eingetroffen war, 
von biefer Seite ein neues Lebensverhältniß fertig vor 
und es drängte ihn, fi aud von allen andern Seiten, 
wenn nicht frei, doch felbftftändig zu machen, wobei er 
fih dann um die Heine Welt in der Nähe fehr wenig 
kümmerte. 

Bevor die Erzählung zu dieſer Neugeſtaltung ſeines 
Lebens vorſchreitet, iſt über die Dichtungen Rechenſchaft 
zu geben, die Goethe in Italien vollendete. 


Iphigenie. 


Die Früchte der italieniſchen Reife, die Goethe äufer- 
lich vorlegen konnte, waren an Zahl gering, defto voll- 
wichtiger an uf Gehalt. Es darf nyr_an 
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einer gefchäftlichen Rundreife durch Sachſen⸗-Weimar-⸗Eiſenach 
in Proſa zu entwerfen und förderte fie mitten unter Stö⸗ 
rungen und Hemmungen aller Art. Straßenbefichtigungen 
und Recrutenausbebungen forderten feine perjönliche Auf- 
merkſamkeit. So ganz ohne Sammlung nannte er fih am 
14. Februar 1779, dem Tage als er fie begann, nur den 
einen Fuß im Steigriemen des Hippogrupben, daß es 
ſchwer fiel, etwas zu bringen, das nicht ganz mit Glanz- 
leinwandlumpen gelleibet ſei. Er ließ fih Muſik Tommen, 
die Seele zu lindern und die Geifter zu entbinden. Nadı 
und nad löste fich durch die lieblichen Töne die Seele 
aus den Banden der Protofolle und Acten. Er ſaß, im 
Nebenzimmer ein Quarto, und rief die fernen Geftalten 
leife herüber. Ein gar guter Brief von feiner Mutter war 
gefommen; er hatte die glüdliche Hoffnung, daß fich eine 
Scene abfondern werde (22. Februar). Als er mit ber 
„Menſchenklauberei“ fertig war, rückte fein Stüd (1. März) 
und formte ſich und Triegte Glieder. Nach der Auslefung 
der Recruten (3. März) fperrte er fich einige Tage in das 
neue Schloß zu Dornburg, um an feinen Figuren zu 
pofieln, und ſchon am nächiten Tage Tonnte er dort hof— 
fen, wenn er am 11. ober 12. zu Haufe komme, daß fein 
Stück fertig fein folle; “immer nur Sfigge! man muß 
eben, mas ihm für Farben aufzulegen’ Aber im böfen 
lärmigen Neſt Apolda war er (5. März) aus aller Stim- 
mung; das Drama wollte nicht fort, und der Dichter 
fand es verzweifelt, daß der König von Tauris folle 
reden, als wenn Fein Strumpfwirker in Apolda hungerte. 
Es war fein gut Heil, und doch quälte ihne eine Scene 
gar zu ſehr (5. März). Nach der Rückkehr am 11. März 
jchrieb er glüdlich weiter und hoffte immer mehr und mehr 
zu Stande zu fommen. Am 19. fchrieb er den vierten 
Act auf dem Schwalbenftein bei Slmenau, two ihm ber 
24. ohne viel dramatiſches Glück bingieng. - Aber ſchon 
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am 28. März war Iphigenie in erſter Geſtalt vollendet. 
Mit größter Haſt wurde das Stück ſofort eingelernt, und 
ſchon am 6. April konnte es bei der Herzogin Amalie in 
Gegenwart des Prinzen von Coburg geſpielt, am 12. 

wiederholt werben. 
.Als Merd den Sommer in Etteröburg zu Gafte war, 
fand am 12. Sr abermals eine Darftellung ſtatt. Wethe 
ICH u 
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gejeben, War von ber — —— entzückt. 
Noch in —*— Jahren erinnerte ſich Hufeland derſelben 
mit erſter Friſche. Goethe in griechiſcher Tracht war 
ein Apoll, herniedergeſtiegen, um die Schönheit Griechen⸗ 
lands zu verkörpern und im Worte zu beleben; nie war 
eine gleiche Vereinigung geiſtiger und phyſiſcher Vollkom⸗ 
menheit geſehen. | 

Im Sommer des folgenden Jahres waren Abichriften 
ſchon verbreitet. Die Freunde hatten reine hohe Freude 
daran, aber Goethe genügte fein Wert nicht. Zwar wurde 
die Sphigenie noch am 30. Januar 1781 zum Geburtötage 
der Herzogin mefentlich unverändert dargeftellt, aber ſchon 
im October 1780 war der Dichter befchäftigt, ihr mehr 
Harmonie im Stil zu geben, es geſchah aber, “leiver 
nad feinen Umftänden nur flüchtig. 

Aus_der erfien prpfgiihen Forw rang fih bie Dich: 

ng langlamen Schrittes durd hie kreis tbuthmilche Form 

b18 zu harmonttchen Bollendung, au ber Te, unter 
Mori 7 Tiesennder Veellnahme- Tr St ten gelangte. Am 
d. „sanuar 1787 Tonnte Goethe von Rom den Freunden 
mittheilen, daß Iphigenie endlich fertig getvorden. Das 
Schaufpiel erfhien zuerft im dritten Bande der Schriften 
(Leipzig, Göſchen 1787), die ältere Profaform erft nad 
Goethes Tode mit den nachgelafjenen Werken 1842 im 
fiebenunbfünfzigften Bande der Gotta’fchen Ausgabe 
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Euripides hat eing Irhigenie in Aulis und eine zweite 
in Tauri3 gevichtet,, bie lebte ipar e8, dur melche Goethe 
‚u_jeiner_phigenie in_Zauriz angeregt Sehen 
dir Das Wert des Wriehen genauer an. Der ihm bilbet 
die Entführung ber heiligen Statue der Artemis aus dem 
taurifchen Tempel den Stoff. Iphigenie war von Mykene 
unter dem Vorwande meggelodt, fie folle mit dem Achill 
vermählt werden. Der eigne Bater hatte fie der Artemis 
dargebracht. Ihre Opferung follte die von der Göttin 
gebemmte Fahrt der Griechen zur Wiebergewinnung ber 
Helena möglich machen. Die Göttin hatte eine Hirſchkuh 
untergefehoben und Iphigenie nach Tauris geführt, mo fie 
den Dienft einer Priefterin der Artemis verfieht. Unwiſſend, 
wie e3 daheim um die Helden und im Vaterhauſe ftebt, 
verivaltet fie ihr Amt, die Blutopfer der Göttin zu weihen, 
voll grimmiger Erbitterung gegen den Bater und mit dem 
brennenden Verlangen, daß unter den Gefangenen einft 
Menelaus und Helena, um die fie geopfert worden, ihrer 
zum Tode mweihenden Hand verfallen möchten. 

Nächtlihe Träume auf den Untergang ihres Bruders 
Oreſt deutend tritt fie heraus. und verhärtet ſich in ihren 
Rachegedanken gegen die Hellenen, von deren Blute die 
Seiten des Opferfteines kleben. Als fie die Bühne ver 
lafien, treten Oreſt und Pylades auf und befchauen den 
Tempel, aus dem fie dem Orakelſpruch gemäß das vom 
Himmel gefallene Bild der Göttin entführen follen. Da 
die Thorflügel feſt find, beichließen fie, im Dunkel der 
Nacht einzufteigen, um das Geheiß des Gottes zu erfüllen. 
Beide werben von Rinverhirten am Geftabe entdeckt, ber 
eine, von den Erinyen verfolgt, ruft den andern bei dem 
Namen Pylades. Beide werden nad langem Kampfe 
und Ringen gefangen genommen, und einer der Hirten, 
der den ganzen Hergang erzählt, Tommt, um der Priefte: 
rin das bevoritehende Opfer zu melden. 
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Iphigenie befragt die Yremblinge, die fie als Hellenen 
erkennt, nad den Schidjalen ihres Volles und vernimmt 
mit gefteigerter Erbitterung, daß Helena mit Menelaus 
nach Sparta heimgelebrt ift; mit Freuden, daß Kaldas, 
der ihr Opfer angerathen, und Achill, durch defien Namen 
fie verlocdt morben, beide tobt find, Odyſſeus aber ver: 
Tchollen ift. Der Mord des Vaters und der Mutter preßt 
ihr einen Seufzer aus. Mit Freuden hört fie von Oreft, 
ber fich für Pylades ausgiebt, ihr Bruder Oreſt fei noch 
am Leben. Sie verfpricht dem vermeinten Pylades das 
Leben, wenn er ihr einen Brief nach Mykene befördern 
wolle. Dreft verzichtet zu Gunſten feines Freundes auf 
das Gejchen? des Lebens, und Iphigenie, mit dem Taujche 
zufrieden, übergibt dem Ungenannten den Brief. Er 
muß jchwören, denfelben getreu zu bejtellen, fie dagegen, 
ihn lebend zu entlaffen. Als der Doppelſchwur geleiftet, 
macht der erforne Bote die Bedingung, wenn er im Falle 
eines Schiffbruches ſich etwa rette, den Brief aber ver: 
Itere, jo müſſe er feines Schwures ledig fein. Iphigenie 
hält es, die Möglichkeit dieſes Falles einräumend, für 
geratben, ihm den Inhalt des Briefes vorzulefen, mobei 
fih findet, daß er an Oreſt gerichtet iſt und diefen auf: 
fordert, Iphigenie aus Tauris zu befreien. Pylades 
nimmt den Brief, den er, wie er jagt, glei an Dreft 
beftellen Tönne, denn der Frembling fei Oreſt. Die Ge: 
fchwifter erkennen ſich durch Erinnerungen an Gewebe, 
die Sphigenie gewirkt, und an dem Wahrzeichen eines im 
Frauengemad zu Müyfene verftedten Speeres. 

Als die Priefterin den Zweck der Fahrt kennen gelernt, 
erfinnen alle drei die Lift, das Bilbnif der Göttin unter 
dem Vorwande, daß e3 durch die Berührung ber Blut: 
ſchuldigen entweiht fei und im Meere entfühnt werben 
müfle, zu entführen und mit demjelben nach Hellas zu 
fliehen. Iphigenie beredet den König Thoas, der ihr in 
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allem willig glaubt und Recht gibt, die Thore der Stabt 
zu Schließen und ben entweihten Tempel mit beiliger 
Flamme felbft zu reinigen, während fie in geheimer Stille 
die Entfühnung des Bildes und der Opfer vollbringe. 

Bald fommt ein lärmender Bote, einer von den mit 
gefandten QTempeldienern, der berichtet, wie die Sühne 
nur ald Vorwand habe dienen follen, das heilige Bild 
und die Opfer über dag Meer zu entführen; der Betrug 
jei zeitig entvedt, das Schiff, dem das Meer feinvlich und 
hindernd entgegen geweſen, fei angehalten und in ber 
Bucht des königlichen Urtheild gewärtig. Der erzürnte 
Thoas gebietet, die trügerifche Genoflenfchaft zur Strafe 
zu ziehen, worauf Pallas erfcheint, ihm Einhalt thut und 
bie Hellenen in die Heimath entläßt. Der König fügt 
fih dem Göttergeheiß und gelobt, auch den Chor der Hel: 
lenen in die Heimath zu entjenden. 

Das Stüd des Euripides gehört zwar nicht zu denen, 
welche von der traditionellen Bewunderung des griechifchen 
Dramas am höchſten geftellt worden; es zählt aber aud 
nicht zu feinen geringiten Leiftungen, bildet vielmehr den 
Durchſchnitt feiner Kunft und kann im Allgemeinen als 
Vertreter des Schaufpield gelten, wie es feine Beitge 
noffen gern hatten. Denn es iſt im bellenifchen Sinne 
national. Es bringt die Befreiung gefangener Griechen 
aus dem Lande der Barbaren vor Augen und bewirkt 
diefe Erlöfung mit einem nationalen Mittel, der Lift, die, 
als fie im Hafen zu fcheitern droht, durch einen Götter: 
ſpruch gebilligt und zum Ziele geführt wird. Wie mögen 
‘die Schwäter des Markt’ ſich der Caſuiſtik gefreut 
haben, die Pylabes und Iphigenie in ber Brieffcene auf- 
führen! Der bloße Auftrag, den Brief zu beforgen, ge 
nügte nit. Dem attifhen Scarffinn mußte auch ber 
Zweifel gelöst werben, mie es, jenen oder diefen Unfall 
vorausgefegt, mit dem Schwure und beffen Erfüllung zu 
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halten ſei. Iſt ein Schwur bindend, den Unglücksfälle 
zu halten verhindern? Aber Iphigenie weiß Rath; ſie 
prägt, was ſie auch ohne Brief konnte, den Inhalt dem 
Gedächtniß ein, ſo daß nun keine Advocatencaſuiſtik übrig 
bleibt, fo lange der Bote lebt. 

Menigftens für den atbenifchen Dichter nicht. Die 
Scholaftiler würden die Frage noch weit ſpitzfindiger in 
ihre verſchiedenen Möglichleiten verfolgt, allenfalls ertwogen 
haben, ob der Schwur bindend bleibe, wenn der Beauf- 
tragte auf der See gefangen werde oder durch ein unglück⸗ 
liches Ereigniß den Berftand verliere. Doc Euripides 
hatte nicht nöthig, alle feine Künfte auf einmal Spielen 
zu laflen. Der Klugheit Iphigeniens, der Zweck der Bot- 
Ichaft, jelbit beim Verluſte bes Briefes, doch zu erreichen, 
begegnet Pylaves, zur Genugthuung der Zufchauer, mit 
der Verweifung an die gegenwärtige Adreſſe. Das geht 
alles Schlag auf Schlag und reißt den Eugen Athenienfer, 
für den doch alles beredinet ift, von Ueberraſchung zu 
Ueberrafhung, von Verwunderung zum Entzüden fort, 
und weiſe Thebaner des modernen Böotiens find von 
diefer armfeligen Kunft einer fpisfindigen Dramatik, die 
fie mit Recht als Ausfluß des hellenifchen Geiftes aner- 
Iennen, fo fehr erbaut, daß fie ganz unbefangen meinen, 
‚Goethes Wetterfer mit dem Hellenen fei ein unglüdlicher 
geblieben, weil der deutiche Dichter etwas gefchaffen, zu 
dem fich Fein Grieche befennen werde. Gerade meil der 
Geiſt, aus dem Goethes Iphigenie erwachſen, nichts vom 
griedhifchen an ſich bat, ift die Kunſt des Dichters eine 
der hellenifchen mindeftens gleiche; beide find national 
und beide jind bedingt durch den Stoff und die darin ge: 
fundenen und herausgehobenen Motive. 

Der Grieche hatte allerdings den Vorzug, einen hei 
mifchen Stoff im Geiſte feiner Nation zu behandeln; dem 
Deutichen fiel die ſchwerere Aufgabe zu, einen fremden 
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Stoff im Geifte feines Volkes zu beleben. Dazu konnte 
er feine ber Künfte feines Vorgängers gebrauchen, weder 
tie Vertauſchung der Namen und bie darauf gebaute 
Intrigue, noch die Lift der geriebenen Hellenen über die 


fpieles, ein dem Stoffe entſprechendes Kunſtwerk fchaffen 
wollte, wenn e3 ihm darum zu thun war, bie-in dem er- 
faßten Stoffe liegenden Motive ernfthaft aufzufuchen und 
im Geifte feines Volles zu behandeln. Sehen wir auch 
bei ihm nach, wie er feine Aufgabe gefaßt und gelöst hat. 

Goethes Iphigenie hat mit der des Griechen Taum mehr 
als den Namen gemein. Die tiefe innerlide Durcharbei⸗ 
tung des Stoffes verhält fich faft gegenfäglich zu der ganz 
äußerlichen Dialogifterung einer Begebenheit bei Euripibes. 
Aus der Falten fremden Ferne find die erftarrten Mythen: 
bilber in die warme vertraute Nähe lebendiger Menſchlich- 


Fluch fortwüthen, in Tauris vein geblieben, hat bie bar 
barifchen Scythen der blutigen Sitte des Menfchenopfers 
entwöhnt und im milden Walten Segen über bie raube 
Küfte verbreitet. Der König Thoas, der in ihr bald bie 
Liebe einer Tochter, bald die Neigung einer Braut zu 
fehen meinte, wirbt um fie. Die Hoffnung, einft zur 
Heimath zurüdzufehren, bat Iphigenien nie verlaffen. 
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Um dem Berlangen des Königs zu entgehen, deſſen Er- 
füllung fie an Tauris feſſeln würde, enthüllt fie das 
Greuelgefchid ihres Haufes. Der König beharrt trogdem 
auf feiner Werbung, und als bie Priefterin ihm feine 
Hoffnung gibt, gebietet er, die ber Göttin mit Unrecht 
vorenthaltenen Opfer wieder anzuftellen. Zwei Fremde, 
die in ben Höhlen des Ufers gefunden werben, find bie 
erften, mit denen Iphigenie den Dienft beginnen fol. Es 
find Dreft und Pylades. Von letzterem, der wie Ulyfies 
im Tauſchen nie verlegen ift und ſich für Gephalus, ven 
Sohn des Adraft, feinen Gefährten für feinen, mit Bruber: 
. morb belafteten, von den Furien verfolgten Bruber Lao⸗ 
damas ausgibt, erfragt Iphigenie das Schickſal der Hellenen. 
Sie hört, daß Troja gefallen, die Götterbilder Achill 
und fein fhöner Freund zu Staub geworben, hört, daß 
Agamemnon bei ber Heimkehr von Klytemneſtra und 
Aegiſth, theils um bie eigene Schuld zu beden, theild um 
das Dpfer der Iphigenie zu rächen, gemorbet fei. In 
tieffter Erſchütterung entweicht die Unglüdfelige, die ſchuld⸗ 
los und fern fi) dennod in das Fluchgeſchick ihres Haufes 
verwidelt fieht. Von Dreft erfährt fie dann das Ende 
Klytemneſtras und fein eigenes, den Furien verfallenes 
Geſchid. Zu groß und offen für Täuſchung zerftört er 
die Fabel des Pylades und gibt ſich als Dreft zu erfennen. 
Als Iphigenie ihm fagt, daß er in ber Priefterin die 
Schweſter finde, entfegte es ihn, in ber Schwefler bie 
Prieſterin zu finden, deren Hand beftimmt fei, das furcht⸗ 
bare Schidjal der Atriden durch Brubern 
Nach leidenſchaftlicher Aufregung finkt « 
da er feine Schuld befannt hat, ift bi 
ihm laftenden Fluches über ihn gelommeı 
und Pylades ihn wieder zum Leben t 
Furien ihn verlaflen. 
Aber Iphigeniens reine Seele begin 
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Sie hat fi von Pylades bewegen laflen, den König zu 
täufchen. Sie foll ihm jagen, die Gegenwart des von ben 
Furien verfolgten Yremdlings babe das Heiligthbum Der 
Göttin entweiht; ihr Bild müfle im Meere gebabet und 
gefühnt werben. In tieffter Bewegung ift fie auf Der 
Grenze, dem alten troßenden Haß ihres Haufes gegen Die 
Gottheit zu verfallen. Sie wiederholt das Lied der Parzen. 

Als der Betrug, den fie finnt, dem Könige entvedt 
wird, wechſelt Schmerz und Stolz in ihrer Seele; faſt 
hart tritt fie dem Zürnenden gegenüber, bis fie von ihrem 
Unrecht überwältigt in demüthiger, veinfter Offenheit ihre 
Schuld befennt. Thoas wird von ihrer ſchönen Reinheit 
gerührt und ift geneigt, fie und die Gefangenen zu ent: 
laſſen, nur der eingeftandene Vorſatz, das heilige Bild zu 
rauben, macht ihm Bedenken. Seht erft wird Oreſts 
Geiftesauge hell, und deutlich erfennt er den Sinn des 
Gottesausſpruchs. Unter der Schwefter, die Dreft nad 
Apolls Gebot aus Tauris befreien fol, um den Fluch 
zu fühnen, hat der Gott nicht die eigne Schweiter, fon- 
dern die Schwefter des Oreſt verſtanden. Das Götterbild 
ift kein Hinderniß mehr. Widerwillig gewährt der König 
die Heimkehr, aber Sphigenie löst auch den legten Mikton 
in feiner Seele auf, und zum Pfand der alten Yreund- 
Ichaft reicht er der Scheibenden die Rechte zum Lebewohl. 

Iphigeniens fchuldlofe Reinheit Tieß fich mit der täu- 
fchenden Lift der Hellenen ein und das Schickſal ihres 
Haufes droht auch fie zu erfaflen. Der beabfichtigten Lüge 
war bereit3 der furchtbare Trotz gegen bie Gottheit auf 
der Ferſe. Die ewigen Götter werben zu den Schulbigen, 
wo der Wille und die That des Menfchen die Urfache fich 
fteigernder Folgen waren. Aber in fittlicher Selbftüber- 
windung hebt Iphigenie die Schuld auf, und erft jet 
verfteht Oreſt die Gottheit. Diefer Grundgedanke ift mit 
vollendeter Fünftlerifcher Meifterfchaft dramatiſch geftaltet. 
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Keine Scene, Teine Rede, faft fein Wort ift zu viel oder 
zu wenig; nichts zu früh, nichts zu ſpät; mit fixengiter 
Nothwendigkeit ift eins aus dem andern entwidelt, alles 
vollfommen vorbereitet, alles volllommen ausgeführt. 

Wenn das wahre Drama auf der Beltimmung des 
Willen? und der daraus entipringenden Folgen beruht, jo 
ift Goethes Iphigenie eines der vollenbetiten, vielleicht 
das am meiften vollendete Drama, das e3 gibt. Hier 
ruht alles auf der Beltimmung des Willen? und alle 
äußeren Dinge haben nur den Werth, den fie ala hem⸗ 
mende und fördernde Momente für die Willensbeitimmung 
und der daraus fich ergebenden Folgen haben. Der 
wirkende Wille ift die That und bie fittliche That Iphi⸗ 
geniena Tann nur eine deutſche That fein, weil nur in 
Deutichland die Selbftüberwindung, mie fie hier jühnend 
und reinigend geübt wird, möglich erjcheint. Wenn deß— 
halb Goethes Iphigenie, von dem fremdem Stoffe abge: 
eben, nur deutſch ift, fo ift fie eben veßhalb im Sinne des 
Alterthbums und im Geifte der alten Kunſt, die jeden 
Stoff, den fie ergriff, nur im nationalen Geifte behan⸗ 
delte und es fich nicht beifommen ließ, fich in fremde, dem 
bellenifchen Volke zumiber wirkende Motive Fünftlich zu 
verſetzen. So wenig der Grieche die fittlihe Schürzung 
und. Löſung der Fäden brauchen konnte, ba fein Leben 
und das Leben feines Volkes von ganz andern Mächten 
bewegt wurde, ebenfo wenig Tonnte der deutſche Dichter 
fih auf den griechifchen Stand verfegen, der Priefterin den 
Bufen mit Haß und Rachegedanfen fchwellen und in der 
Lift eine Löfung finden. Nur neue Verwicklungen ver: 
möchte er daraus abzuleiten, die zu neuen Löſungen hin- 
drängten. 

Während dort das ungeläuterte Gemüth der Heldin 
über bie Barbaren durch Betrug triumphiert, bat bier die 
Reinheit einer lautern Seele den Segen der Menfchlichkeit 
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über die rauhe Küfte ausgebreitet und hält in ber Prüfung, 
wenn auch einen Augenblif am Abgrunde ſchwankend, 
dennoch Probe, indem fie über ſich jelbjt den Sieg erringt 
und dadurch den Sieg über das Schickſal. 

Der Geift ift nicht erft von heute, ober aus Goethes 
Zeit, oder aus feiner Individualität erwachſen, Goethe 
jelbft it daraus hervorgegangen und Jahrhunderte vor 
ihm hat ein deutfcher Dichter, Walther von der Bogel- 
weide, gefungen, wer fich felbft bezwinge, ver fchlage 
Löwen und Rieſen und überwinde diefen und den. Es 
ift der deutfche Geift der Wahrheit, der hier den nationalen 
Charakter verleiht, während ber Grieche in der trügerifchen 
Lift feiner Geftalten, die fi unter einander vor Ueber: 
Iiftung und Betrug glauben fichern zu müflen, weil fie 
beides ala unbedenkliche Waffe betrachten und handhaben, 
nur Geftalten feines Volkes und feiner Zeit aufftellte, 
die des Beifalls ficher fein durften. 

Goethes Pylades ift ein Grieche des Euripives, eine 
Abart des Odyſſeus, des großen Ideales helleniſchen 
Geiſtes; niemals aber würde auf der griechiſchen Bühne 
die Geſtalt der Goetheſchen Iphigenie Duldung gefunden 
haben. 

Es kann nicht fraglich bleiben, nach welcher Seite ſich 
die Wage des griechiſchen oder des deutſchen Dichters 
ſenken muß. Ebenſo wenig Tann, in Deutſchland wenig: 
ſtens, darüber ein Zmeifel walten, melde Kunft, die bes 
Hellenen oder die des Deutjchen, die höhere Stufe betreten 
bat. Wenn beide, weil fie national find, gleich fteben, 
der Deutiche allenfalls eine Stufe zurüdtritt, weil er einen 
fremden Stoff ergriff, fo bringt er ba3_unb mehr bod 
dadurch ein, daß jein Sittengeleb_ein reineres, auf höhere 


Stufe _bebendes it, als die Weltanfchauung des Griechen, 


ver_Teine innere_Läuterung, forbert, weil _er_von_Teiner 
mei. 
us 
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Goethes Iphigenie führte allerdingd die griechifche. 
Kunst in die deutſche Literatur, nicht weil er die Griechen 
copierte, jondern von ihnen gelernt hatte, daß der wahre 
Künftler, ex mag ſchöpfen, woher er will, die Welt und 
ihre Geſchicke nur aus den Gefihtspuntten feines Volkes 
betrachten, alle Probleme nur nad) dem Sittengefeke, 
dem fein Volk dient, behandeln und löſen darf, daß er, 
wie fremd er zu fein fcheinen möge, doch immer national 
bleiben müfle und daß feine Kunft da der Vollendung 
nahe trete, wo der nationale Stoff in nationaler Ber: 
förperung und Beleelung die nothwendige Geftaltung 
gewinne. Der fcheinbare Uebergang zu den Griechen war 
in der That nur eine Beſtärkung im Deutfchen, und der 
wahre Claſſicismus ift nicht anderes, als die vollendete 
Darftelung des Nationalen. 


Torquato Tafio. 


Goethes Schaufpiel "Torquato Taſſo' bedurfte 
gleich der Iphigenie langer Jahre ftiller Entfaltung, bis 
e8 zu der glänzenden Vollendung gedieh, in ber es 1790 
vor die Augen der Welt trat. 

Das Leben Tafjos (geb. 11. März 1544 zu Sorrento, 
geit. 25. April 1595 in Rom), das big auf den Abbate 
Serafji (1785) übereinftimmend erzählt wurde und feinen 
Hauptreiz in bes Dichters unglüdlicher Leidenſchaft zu ber 
Prinzeſſin Eleonora von Ferrara hatte, mit den fich daran 
Inüpfenden traurigen Folgen, erſchien Goethe um fo mehr 
ala geeigneter Gegenftand einer dramatifchen Behandlung, 
da er, wenigſtens ibeell, einen großen Theil ähnlicher 
Erfahrungen wie Taſſo gemadt und_die Disproportion 


de8 Talente mit dem Leben, worin er den eigentlichen 
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Sinn feines Schaufpiels erkannt wiflen wollte, in früheren 
Sabren und dann auch am Hofe von Mermar, wenn nicht 
fo unheilvoll, doc) ebenso tief wie Taſſo empfunden hatte. 

Er beichäftigte fich zuerft am 30. März und 15. April 
1780 mit dem Stoffe, wurde aber gleich im Beginn durch 
andere Arbeiten zerjtreut und durch vielfältige Geſchäfte 
gehindert, fo daß er erft im Spätjahre fich wieder dahin 
zurücdmwenden Tonnte Am 13. November war ber erite 
Art des in Proſa angelegten Stüdes beendet. Zwar 
verfuchte er die Fortfegung gleich unmittelbar daran zu 
Schließen, doch konnte er den ganzen Winter hindurch 
zu- feiner Sammlung gelangen und nahm bie Arbeit erit 
im April 1781, auf dringende Mahnung der Frau 
v. Stein, die ſich alles zueignen wollte, was Taflo jagte, 
wieder auf. 

Zwar erhielt Frau v. Stein am 5. Juni Erlaubniß, 
den Tafjo an Knebel mitzutheilen, und am 3. December 
1781 beißt es in einem Briefe an Lavater: ‘Den Tafjo 
werdet Ihr nun haben!’ Doc ift damit ſchwerlich ein 
vollendetes Stück gemeint, da Goethe in feinen Briefen 
aus Stalien, wohin er die Arbeit mitgenommen, nur 
von zwei Acten Tpricht, die er zugleich weichlich und nebel- 
haft nennt. Erſt nach Vollendung der Iphigenie wandte 
er fi dem Stoffe mit erneutem Intereſſe zu, da er, 
wenn auch das, mas daltand, ohne Umarbeitung nicht 
zu gebrauchen ſchien, doch ſchon zu viel von feinem Eignen 
in die Arbeit gelegt hatte, um fie ganz zu verwerfen. 

Auf der Reife nach Sieilien und ſpäter auf der Rückreiſe 
nad) Deutichland brachte er den Plan aufs Reine, begann 
aber erft nach feiner Rückkehr aus Stalien im Spätjahr 
1788 die Ausführung in geregelten Verſen, wobei fein 
Freund Morig mit Rath und That half. Das Stüd 
wurde nun im Frühjahr 1789 fleißig gefördert, fo daß es 
am 9. Mat, bis auf drei Scenen, der Herzogin von 
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Weimar vorgeleſen und im Juni und Juli, da noch 
immer etwas zu retouchiren war, actweiſe an den Verleger 
abgeſandt werden konnte. Taſſo erſchien zuerſt im Früh—⸗ 
jahr 1790 im ſechsten Bande von Goethes Schriften bei 
Göſchen in Leipzig. 

Goethe batte fh bie Darftellung bes Mihverbälinifies 
en Talent und Leben, zwifchen Dichtertalent und 

ofleben zur Aufgabe geftellt und lieferte im Taſſo, von 

den Zügen, melche der gewählte Stoff bevingte, abgejehen, 
eine Darftellung feiner eigenen, aus ber zufälligen Wirk: 
Iichleit in die poetische Wahrheit emporgehobenen Erfah: 
zungen. Nicht, als ob er wie Taſſo ſich in eine Fürſtin 
‚verliebt, gegen einen Hofmann den Degen gezogen, tie. 
Tafjo Gefangenichaft erlitten oder nach dem Dienfte eines 
andern Hofes geftrebt und erft in Vereinfamung erfannt 
hätte, wie das Talent fi mit dem Leben in Einklang zu 
bringen habe; aber alles was Taſſo erlebte, was ihn in Leid 
und Jubel, in Leidenfchaft und Wehmuth bewegte, hatte 
Goethe innerlih und zum Theil auch äußerlich durchlebt. 

Ihm war die Gunft der Frauen und ber Fürften zu 
Theil geworden, während ihn die Welt: und Gefchäftäleute, 
die nicht einmal die Bildung Antonios befaßen, glaubten 
überſehen und zur Seite fchieben zu können. Er hatte 
ben inneren Zwieſpalt des Welt- und Gefchäftsmannes 
mit dem Dichter an fich felbft erfahren, das ftrenge, nicht 
links oder rechts blickende thätige Vorwärtsftreben, neben 
der Seligkeit des inneren Glücks, das die Welt mit rauher 
Hand zerſtört; die kleinen Liſten, Ränke und Fallſtricke 
des Hoflebens bei aller Glätte der Formen, die tiefſten 
Diſſonanzen der Charaktere, die ſich hinter lächelnden 
Mienen verbergen; die Kälte gegen die Perſon bei aller 
Wärme für die Leiſtungen des Dichters und ebenſo die 
ſchwärmeriſche Verehrung des. Menſchen neben ber ent- 
jchiedenften Gleichgültigkeit gegen feine Schöpfungen. 

Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 17 
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Er Tannte wie Taſſo die Unruhe des Gemüths, Die 
ſich bei allem Glüd der Nähe nach träumerifchen Fernen 
ſehnt und wenn das Scheiben droht, die Stätte ihres 
Glücks nicht verlaffen mag; das tiefe Selbftgefühl neben 
der Ueberſchätzung fremder Vorzüge; das fladernde Feuer 
des Herzens, das in einem Worte der Güte ein Geftändnik 
der Liebe, in einer auffallenben Redewendung einen weit: 
reichenden Anſchlag zu erbliden wähnt, aus der Unruhe 
eine Qual, aus der Dual ein töbtliches Leiden Schafft; 
fih ftürmifch übereilt, um jelbftquälerifch zu bereuen; 
er Tannte die wechſelnden Wallungen eines Dichterherzeng, 
fannte die feiten unausmeichlichen Formen des Hoflebens 
und kannte ihre Gonflicte. 

Mit diefen Erfahrungen des Dichter und des Welt- 
mannes gieng er an bie bramatifche Geftaltung einer Haupt⸗ 
epoche aus dem Leben des unglüdlichen Taflo, vie Liebe 
zu Eleonoren von Eſte und die Enttäufhung. Er ver: 
wahrte fich gegen die Deutung feines Schaufpiels, das, 
obwohl e3 viel Deutendes über feine Berfon enthalte, 
durh einen folden Verſuch gänzlich verjchoben mürbe. 
Diefe Ablehnung konnte fich aber nur auf die Ausbeutung 
auf beftimmte Perjonen und Begebenheiten beziehen, wie 
er e3 überhaupt nicht billigte, wenn die Menge das vom 
Dichter zum Bilde verivandelte Leben aus dem Bilde wie⸗ 
der zum Stoff zu erniebrigen ftrebte. Und wenn aud 
das Stoffliche nicht in Goethes Leben hinein zu verfolgen 
ift, obgleich in den Briefen an Frau v. Stein viele Stellen 
innig mit den Reden Taflos verwandt find, jo wurzelt 
doch alles, mas die Perſonen im Tafjo denken und em: 
pfinden, tief im Leben des Dichters, der hier, ohne er: 
heblichen Aufwand von äußern Begebenheiten, lediglich 
durch die Entwidlung ber feſt gezeichneten Charaktere und 
ihrer Conflicte eine ftet3 fortfchreitende lebendige Handlung 
fi verwirren und entwirren läßt und feinen Geſtalten 
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bei aller inneren Verjchiebenheit eine gleichmäßig gebilvete 
und doch für alle Schwingungen ver Seele ausgiebige 
Sprache leiht, wie fie leichter, fließender und feſſelnder 
ſelbſt im der Iphigenie nicht geredet wird. Dabei läßt 
der Dichter- feine Perfonen eine Fülle von Sägen in ber 
ſchönſten reinften Form ſprechen, die im Charakter des In⸗ 
dividuums und der Situation richtig und treffend und auch 
von beiden abgelöst allgemein gültig find, wie es allgemein 
ausgedrückte Sprüche ächter Bildung immer fein werben. 
Dem kunſtvollen fidern Bau der Handlung im Ein 
zelnen zu folgen würde zu weit führen, da oft und faft 
in der Regel aus Gedanken und Empfindungen, die mehr 
angebeutet als ausgeſprochen werben, fi neue entfchei- 
dende und nad) der Eigenthümlichkeit der Charaktere folge: 
echte Wendungen ergeben. Bon ber ſchönen Form ber 
gefälligen Rebe entkleivet würde ber einfache Stoff dürftig 
und fpröbe, faft roh erſcheinen. Der ſchwankende Cha- 
alter Tafjos, den Goethe mit fihrer Hand zeichnet, würde 
ſich, ohne bie Heinen und großen Einwirkungen ber übrigen 
ebenfo feſt und ſicher angelegten und ausgeführten Cha- 
taftere im Einzelnen zu zergliebern, nicht deutlich machen 
laſſen, und jeder aufmerkſame Lefer fieht ohnehin an jeber 
Stelle wie Handlung aus Handlung, die eine Willensbe: 
fimmung aus der andern fi enttwidelt, und kann ihre 
ſtrenge Nothwendigkeit nicht verfennen, wenn er die Cha- 
raltere, wie fie im Verlauf des ganzen Stüdes darge 
ſtellt erfcheinen, im Zufammenhange auffaßt: die Prinzeſſin, 
die Schülerin der platonifchen Philı 
unb Liebe eine durchaus anbre ift, a. 
ihwärmenden Freundin ober bes jı 
lien Tafjo, der in den Worten b 
was er zu hören wünſcht ober argwö 
er fieht, daß er ſich getäuſcht hat, Teil 
ala ob er getäufcht fei. 
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Bei der Beurtheilung des Charakters, den Antonio 
zeigt, iſt zwiſchen Neid gegen fremde Auszeichnung und 
Unmuth über nicht genügende eigne Anerkennung jeher 
zu unterjcheiden und dennoch bewegt fich diefer Charakter 
auf der feinen unentfchiednen Grenze zwiſchen beiven. Beim 
erften Begegnen bemerkt er unmuthig ben Kranz auf des 
Dichterd Loden und vermag, da er lange vom” Hofe fen 
geweſen, nicht zu ermefjen, wie weit Taſſo, den er früher 
obenhin gefannt und faft wie einen lächerlichen Sonder⸗ 
ling angefeben, ihm in der Gunft des Fürften und der 
Frauen gleich gekommen oder vorausgeeilt fei. Als er 
gewiß geworden, daß ihm der Dichter nicht im Wege ſteht, 
daß die Gefinnungen des Fürſten ihm noch unverändert 
gehören, tritt er, zumal da Alphons es wünſcht, dem 
Dichter wohlwollend und helfend nabe. 

Daß Goethe diefen Charakter, in dem er feine Gegner 
abjpiegeln mußte, nicht als muftergültig aufftellen wollte, 
bat er durch die Situationen und durch den Mund der 
übrigen Perfonen deutlich genug zu erfennen gegeben. 

Biele Züge im Charakter Taſſos werben verftändlicher, 
wenn man fich erinnert, daß Taffo, mie ihn die Gejchichte 
kennt, jpäterhin einem tiefen Trübfinn verfiel, und daß 
unſer Dichter, der diefes ſpätere Schickſal allerdings nicht 
anzudeuten und vorzubereiten brauchte, da er ihn auf dem 
Punkte verläßt, mo er fich an ber weltflugen Erfahrenbeit 
mit dem Leben in Einklang zu bringen fcheint, vielleicht 
unabfichtlich mehr als nöthig erjcheinen mag ſich von ber 
Kenntniß, die er von Taſſos Tpäterem Leben hatte, be 
ftimmen ließ, die Keime feines Unglücks jchon in biefer 
Epoche feines Lebens kenntlich zu machen. 
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Nauſikaa. 


In Sicilien, im Mai 1787, war Goethe durch die 
Lokalität an Homer erinnert; beſonders die Odyſſee zog 
ihn an; fie ſchien wie aus dieſen Gegenden hervorgegangen. 
Er faßte den Plan zu einer Naufilaa, dachte demfelben 
auf einem Spaziergange nad) dem Thale, am Fuße des 
Rofalienberges bei Palermo weiter nach, und verfuchte, 
ob dieſem Gegenftanbe eine dramatifche Seite abzugewin- 
nen fei; er verzeichnete den Plan und Tonnte nicht unter 
lafien, einige Stellen, bie ihn beſonders anzogen, zu ent- 
werfen und auszuführen. So berichtet Goethe in ber 
italienifchen Reife. 

Jene Aufzeichnungen fcheinen das jetzt vorliegende 
Schema und die Fragmente zu fein, zwiſchen benen ſich 
eine wunderliche Abweichung zeigt. Im Schema mirb 
der Naufilaa nicht gedacht; fie erfcheint unter dem Namen 
ihrer Mutter Arete, während im britten Auftritt der Aus- 
führung fowohl Naufifan, als ihr Amme Eurymebufa 
unter biefen ihren homeriſchen Namen auftreten. Im 
Schema felbft kommt dann aud) wieder die Mutter unter 
ihrem Namen Arete vor und will die Tochter nicht geben. 
Wiewohl das Schema faft nichts als ein Scenarium ift, 
läßt fich doch erfennen, daß Ulyſſes, der “" " * 
Nauſikaa nicht erwiedern Tann, feinen € 
führen gedenkt, daß aber Naufifan, bie 
Erſatz verwirft und ſich den Tod giebt. 

Diefe Papiere muß Goethe, als er 1814 
Reife ausarbeitete, nicht mehr gefannt ha 
nen erft 1840), nicht, weil er bemerkt, 
ober nichts aufgefchrieben habe und fi nu 
Erinnerung zurüdzurufen vermöge — ben: 
zungen könnten ſehr wohl mit der Kenntni 


262 Goethes Leben. 


beiteben, da gegen die Durcharbeitung des größten Theils 
bis aufs Iette Detail’, deren er gedenkt, diefe Aufzeich- 
nungen allerding® wenig oder nichts bedeuten — fon: 
dern teil der Plan, den er in der italienischen Reife “aus 
der Erinnerung’ mittheilt, mit dem bier vorgelegten nicht 
übereinitimmt. 

“Der Hauptfinn, jagt Goethe, war der: in ber Nau- 
ſikaa eine trefflihe, von vielen umivorbene Sungfrau dar: 
zuftellen, die, fich Feiner Neigung bewußt, alle Freier 
bisher ablehnend behandelt, durch einen ſeltſamen Fremd⸗ 
ling aber gerührt, aus ihrem Zuſtand heraustritt und 
durch eine voreilige Aeußerung ihrer Neigung fich compro- 
mittiert, was die Situation volllommen tragiich madt. 

Dieſe einfache Fabel follte durch den Reichthum ſubor⸗ 
dinierter Motive und beſonders durch das Meer: und 
Inſelhafte der eigentlichen Ausführung und des befondern 
Tons erfreulich werben. Der erſte Act begann mit dem 
Ballipiel. Die unerwartete Belanntichaft wird gemacht 
und die Bebenklichleit, den Fremden nicht jelbit in bie 
Stadt zu führen, wird ſchon ein Vorbote der Neigung. 
Der zweite Act exponierte das Haus des Alfinous, die 
Charaktere der Freier und endigte mit dem Eintritt bes 
Ulyſſes. Der dritte war ganz ber Bebeutjamleit des 
Abenteurers gewidmet, und ich hoffte, in der dialogifchen 
Erzählung feiner Abenteuer, die von den verichiebenen 
Zubörern ſehr verfchieden aufgenommen merden, etwas 
Künftliches und Erfreuliches zu leilten. Während der Er: 
zählung erhöhen ſich die Leivenfchaften, und ver lebhafte 
Antheil Naufilans an dem Frembling wird durch Wirkung 
und Gegenwirkung endlich hervorgefchlagen. Im vierten 
Acte beftätigt Ulyſſes außer der Ecene feine Tapferkeit, 
indefien die Frauen zurüdbleiben und der Neigung, der 
Hoffnung und allen zarten Gefühlen Raum lafien. Bei 
den großen Vortheilen, welche der Fremdling davon trägt, 
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hält ſich Nauſikaa noch weniger zufammen und compro: 
mittiert fich untviberruflich mit ihren Landsleuten. Ulyſſes, 
der halb ſchuldig, Halb unſchuldig diefes alles veranlaßt, 
muß fich zulegt ald einen Scheidenden erflären, und es 
‚bleibt dem guten Mädchen nichts übrig, als im fünften 
Arte den Tod zu ſuchen. 

Wir haben hier einen zweiten, aus dem Jahr 1814 
ftammenden Plan Goethes über benfelben Stoff. Auf 
diefen ziveiten Plan bezieht ſich Goethes Wort an Boifjerde 
(2, 202): ‘Ich brauche nicht zu jagen, welche rührende herz 
ergreifende Motive in dem Stoffe liegen, den Sie gleich 
als tragifch erfannt haben, die, wenn ich fie, wie ich in 
Ipbigenien, befonders aber im Taſſo that, bis in bie 
feinften Gefäße verfolgt hätte, gewiß wirkſam geblieben 
wären. Es betrübt mid aufs Neue, daß ich die Arbeit 
damals nicht verfolgte. 


Egmont. 


Ueber die Entſtehungsgeſchichte des Egmont fehlen 
uns bie gleichzeitigen Nachrichten. In feinem der zahl: 
reichen Briefe aus Frankfurt vor der Ueberfieblung nad 


264 Goethes Leben. 


genommen und dann im Stich gelaflen fei, alfo im October 
1775, wieder gehalten und dieſelbe faft beendet. 

Sicher iſt, daß Goethe wirklih noch in Frankfurt eine 
gewiſſe Geftalt des Stüdes zu Stande bradte, da er, 
nach feiner Ankunft in Weimar, im Februar Irre ſich 
mit der Margaretha von Parma vergleicht, indem er, wie 
ſie, vieles vorausſehe, was er nicht ändern könne, und 
in ſpäteren Jahren ſich abſichtslos auf die ſchon 1775 ent⸗ 
ſtandenen Volksſcenen beruft. Im Jahre 1778 ſollen dann 
neuere Scenen gedichtet ſein, während die Briefe an Frau 
v. Stein die Aufnahme der Arbeit im Jahre 1779 beglau- 
bigen. Bor der Schweizerreile im September beflelben 
Jahres fchickte er der Freundin, mas von Egmont fertig 
war. Im December 1781 kehrte Goethe zum Egmont 
zurüd und meldete, daß er bald fertig fei, und wenn ber 
fatale vierte Act (Alba), den er haſſe und nothwendig 
umfchreiben müfle, nicht aufbalte, er hoffen fünne, das 
lange vertrödelte Stüd vor Ablauf des Jahres zu fchließen. 
Sm Februar 1782 berichtet Fräulein v. Göchhaufen, 
Egmont fei neuerlich geendigt; aber Goethe jelbft bezeugt 
im März, daß es langjamer mit der Arbeit gehe, als er 
gedacht. Es fei ein wunderbares Stüd; wenn er es nod 
zu jchreiben hätte, fchriebe er es anders und vielleicht gar 
nicht; er wolle nur das allzu Aufgelnöpfte,- Studenten: 
hafte ber Manier tilgen, das der Würde des Stüds wiber: 
ſpreche. Enbli am 5. Mai 1782 konnte er den Verſuch 
mit der Bemerkung an Juſtus Möſers Tochter jenden, 
derjelbe jet aus Mangel an Muße nicht fo bearbeitet, wie 
er wohl ſein ſollte. 





wurde; am 30. Juli mar Der vierte Act jo gut tore * 
dm Tı. Auguft der Schluß gemacht, doch wurde noch 
immer bie und da daran gearbeitet; am 1. September 
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Ionnte er fagen, Egmont ſei fertig geworben; indeſſen 
wurden noch einige Lücken ausgefüllt und erft am 5. Sep: 
tember 1787 war das Stüd mit Einfluß des Titels und 
bes Perſonenverzeichniſſes recht fertig. Es erſchien Dftern 
1788 im fünften Bande der Schriften zuerſt gedruckt. 

Die Aufnahme war eine ſehr getheilte; nicht nur in 
dem Freundeskreiſe erhoben ſich, von Karl Auguſt, Frau 
v. Stein, Herder, Jacobi und andern, zweifelnde Stimmen, 
auch öffentlich wurden ſehr gewichtige Bedenken gegen das 
Stück, den Charakter bes Helden, der unter ber Geſchichte 
bleibe, fein Verhältniß zu Klärchen, das laloniſche Ber: 
mädhtnif derſelben an Ferdinand und ihre Erſcheinung als 
Symbol ber Freiheit, erhoben. Schillers Urtheil ift unter 
diefen Stimmen am befannteften. 

Faſſen wir bier zufammen was Goethe damals und 
ſpoter, theils den Freunden, theils dem Publikum dagegen 
zu erwägen gab. Um den Grafen Egmont, befien menſch⸗ 
lich ritterlihe Weife ihm unter den Trägern ber nieder⸗ 
länbifchen Bewegung am meiften behagte, in feinem Sinne 
zur Hauptfigur zu erheben, mußte er ihn in einen ſolchen 
Charakter umwandeln, der ſolche Eigenſchaften befaß, die 
einen Süngling befier zieren als einen Mann in Jahren, 
einen Unbeweibten befjer als einen Hausvater, einen Un- 
abhängigen mehr als Einen, der, nod fo frei gefinnt, 
durch manderlei Berhältnifie begrenzt ift. Als er ihn nun 

- fo in feinen Gedanken verjüngt, von allen Bedingungen 
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Das Verhältniß des faft zur Hauptfigur herausgear⸗ 
beiteten Clärchens zu Egmont bielt er ausschließlich; er 
fette ihre Liebe mehr in den Begriff der Volllommenbeit 
des Geliebten, mehr in den Genuß bes Unbegreiflichen, 
daß diefer Mann ihr gehöre, als in die Sinnlichkeit; er 
ließ fie als Heldin auftreten; fie geht im innigften Gefühl 
der Ewigkeit der Liebe ihrem Geliebten nad) und wird 
endlich durch einen verflärenden Traum vor feiner Seele 
verherrlicht, eine Erjcheinung, die nur vorftelle, was in 
dem ſchlafenden Gemüth des Helden vorgehe, fo daß biefer . 
Traum ftärfer als Worte ausprüde, wie fehr Egmont fie 
liebe und ſchätze, da das liebenswürdige Gefchöpf nicht zu 
ihm berauf, fondern über ibn hinauf geboben werde. 

Das Ganze überblidend, bemerkt ber. Dichter noch, 
aus dem Conflict, in dem das Liebenswürdige untergebe, 
das Gehaßte triumphiere, öffne ſich die Ausſicht, daß hier 
ein Drittes hervorgehe, das dem Vunſche aller, Wenjchen 
enfipredhen erde, die reihett, die Egmont od den 

Srovinzen verſchaffte. 


Die Singipiele. 


Auch Elaudine von Billa Bella unterzog Goethe 
in Italien einer Ueberarbeitung für die Sammlung feiner 
Schriften. Er hatte die Forderungen an fich felbft geſtei⸗ 
gert und konnte e3 nicht über fich geivinnen, das Spiel 
in der eriten Form zu erhalten. Das Lyriſche darin war 
ihm werth; es zeugte ihm von vielen zwar thöricht, aber 
glüdlich verlebten Stunden, wie von dem Schmerz und 
Kummer, welchen die Jugend in ihrer unberathenen Leb⸗ 
baftigfeit ausgeſetzt iſt. Der proſaiſche Dialog mollte ihm 
jet nicht mehr behagen. Er ftudierte mit dem Compo: 
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niften Kayſer erjt recht die Geftalt des Singfpiels und 
berechnete alles auf das Bebürfniß der lyriſchen Bühne, 
. alle Berfonen in einer gewiflen Folge, in einem gewiſſen 
Maß zu beihäftigen, fo daß jeder Sänger Ruhepunfte 
genug habe, und andre Dinge, denen die Staliener: allen 
Sinn des Gerichts aufzuopfern fein Bedenken trugen. Er 
wünfchte, daß es ihm gelungen fein möge, durch ein nicht 
ganz unfinnige® Stüdchen jene muſikaliſch-theatraliſchen 
Erforderniffe zu befriedigen. Die zur völligen Umdichtung. 
gewordene Weberarbeitung fanbte er Anfang Februar 1788 
nach Deutichland, mo fie noch im felben Jahre im fünften 
Bande der Schriften erſchien. 

Aus dem Schaufpiel mit Gefang war ein Singipiel 
geworben, die Zahl der handelnden Berfonen befchräntt, 
die des Chores vervielfältigt, der Schauplat nad, Sieilien 
verlegt und alles in fünffüßige Jamben oder in lyriſche 
Berie gebracht. Schon diefe Veränderung mußte den Cha- 
rakter des Stücks, in dem der kecke Bagabunb die Haupt: 
figur geivefen, vornehmer machen. Alle ſprechen nun mie 
Taflo oder Iphigenie, nur daß die Situation den Inhalt 
ihrer Geſpräche nicht jo heben Tonnte, mie es der ibea- 
liſchen Form entjprochen hätte. Das Grundmotiv des 
Entlaufens ijt beibehalten, aber anders gewandt. Cru: 
gantino, der nun Rugantino beißt, ift vom Bater aus 
unbelannten Gründen verftoßen und auf ein Geringfügiges 
feiner Erbſchaft herabgefegt. Er ſchwärmt noch auf Aben- 
teuer umher, aber er ftiehlt nicht, fondern hat anfänglich 
feine Genoflen von feinen Renten, dann mit dem, was 
ihre Fleiß, ihre Lift und Klugheit den Männern und Wei—⸗ 
bern abgelodt, unterhalten. Jetzt find ihnen die Garden 
des Fürften von Rocca Bruna auf den Ferſen und die 
Biffen find ſchmal geworben. 

Pedro, der jüngere Bruder Rugantinos, vom Vater 
teftamentarifch fehr bevorzugt, ift ausgezogen, ben " 
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zu ſuchen und mit ihm die Erbſchaft zu theilen. Ex ift 
als Gaft auf Billa Bella und liebt Claubine, die Toter 
bes Befigers Alonzo, ohne fich zu erflären. Die beiden - 
neidifchen Nichten find in eine Lucinde zufammengezogen, 
die wohlwollende Freunbfchaft für Claubine hegt und ihre 
Liebe zu dem unbefannten Abenteurer ihr gefteht. Rugan- 
tino hat einen Anfchlag, fie zu entführen, während fein 
Genoß Basco fich mehr für gemaltfame Herbeifchaffung von 
Eriftenzmitteln interefliert zeigt. Die jehr verſchiedne Den- 
fungsart beider führt zu Wortmechfel, Zwiſt und Spaltung 
der Bande, deren geringere Zahl fih zu Rugantino, die 
größere zu Basco jchlägt. Jener hat fih nad dem Schlofie 
aufgemacht, um Lucinden zu verloden, und trifft mit dem 
ſcheidenden Pedro draußen zufammen, verwundet ihn und 
läßt ibn durch feine Leute wegführen. 

Nach diefer Begebenheit trifft Alonzo den wandernden 
Githerfpieler, der ſich unwiſſend ftellt, anfangs auch fchroff 
entgegnet, aber dann in böflicher Weife feine Einladung 
ins Schloß zu veranlafien weiß. Dort fingt er wie fein 
älteres Vorbild, auch diefelben Lieder. Inzwiſchen berichten 
Pedros Diener von dem Unfall ihres Herrn und der Be 
fiber des Schlofles ſchickt fi) zum Nachſetzen an. Rugan⸗ 
tino erbietet fich zur Begleitung und zeigt feine Waffen, 
die der Schloßherr ihm, ala zu unbebeutend, höflich ab- 
zunehmen weiß, um fie, wie er äußert, burch tüchtigere 
zu erſetzen. Als er den Gaft entwaffnet bat, gebietet er 
deſſen Gefangennahme; dieſer aber zieht einen zurüdbe 
baltnen Dolch, jest ihn auf Claudinens Bruft und erzwingt 
jo daS Berjprechen des Alten, ihn frei und fiher aus dem 
Schloſſe zu begleiten. 

Den gefangen gehaltenen Pedro tröjtet Claubine mit 
einem bewegten Billet, als Basco mit feinen Leuten her: 
beifommt und Pedros Gepäd als Beute bringt. Er löst 
e3 gegen hohe Verſprechungen aus und vermißt nur eine 
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Lebertafche mit Briefen und Documenten, bie, während fie 
geſucht wird, Rugantino herbeibringt und ihren Inhalt 
liest. Er erkennt aus den Adreſſen, daß fein Bruber 
Pedro der Befiger ift, und biefer gibt fi) zu erfennen, 
worauf auch Rugantino fi mit einem von ber Mutter 
empfangenen Ringe als den ältern Bruder Carlos aus: 
weist. Er hofft durch die Fürfprache feines Bruders zu 
den Füßen des Königs Gnade zu finden und getröftet auch 
Basco derjelben. 

Diefer aber traut den Ausfichten nicht und läßt fi 
lieber mit Gelb abfinben. Fortwandernd trifft er auf Clau: 
dinen, die fi dennoch aufgemacht hat, um Pedro zu 
pflegen. Basco fucht die fchöne Beute für fidh zu gewinnen, 
aber Pedro und Carlos hindern ihn durch ihre Dazwiſchen⸗ 
kunft. Claubine fordert fie auf, nach Zucinde, bie ihr in 
Männerkleidvung zur Seite geweſen, aber verloren gegangen, 
ſich umzufehen. Diefe ift wiederum Basco in die Hände 
gefallen, wird jebod von Carlos befreit und fammt allen 
übrigen von den Garden des Herzogs bon Rocca Bruna 
gefangen genommen, wobei Claudine in Ohnmacht fällt, 
als fie ihren herbeilommenden Bater erblidt. Sie erholt 
fih indefjen bald und beide Paare werben vereint, worauf 
Monzo die Garden entfernt, die nur aus Berfehen feinen 
Grund und Boden betreten haben. Die ganze Schluß: 
entwidlung, bemerkt Goethe ausbrüdlich, welche die Poefie 
nur kurz anbeuten darf und die Muf 
wird durch das Spiel der Acteurs erft Iı 
als fei er der Arbeit müde geworben un 
als möglich abſchütteln tollen. 

Man ficht leicht, daß es bie Abſ 
Bearbeitung war, Pedro und befont 
veredeln; deshalb ift jenem bie Sorge 
des Bruders, die in ber frühern Forı 
des Haufes übernommen hatte, felbft 3 
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Carlos-Rugantino richtet fein Auge nicht mehr auf ein 
Weſen, das ung feine Theilnahme einflößen kann, fondern 
eine Claudinen an Gemüthsart gleichjtehende Freundin, 
deren Wünfche wir erfüllt zu fehen von Anfang an hoffen 
durften. Die Materien für Rugantinos Herumfchwärmen 
find meggefallen, auch feine Gefangsluft bat Fein äußeres 
Motiv mehr. Der zurüdgelafienen Citber wirb jo wenig 
gebacht, wie des Durchſchlagens. Alles Herabwürdigende 
ift auf Basco geladen, der bei der fchließlichen Entwid: 
lung fi von dem Volle vor langer Weile mwegjehnt. 

Das Ganze ift feiner, gehobener, Tünftlicher geworben, 
glätter im Aeußern, aber auch Fälter, und es Tann eigent- 
lich feine Wahl fein zwilchen der jüngeren Form und dem 
älteren jugenblich friihen, an dem Grundelement bes 
Stüds, dem VBagabundenleben, herzliche Luft ſprudelnden 
Scaufpiele. 

Die ausführliche Vergleihung mag fi damit recht: 
fertigen, daß an einem redenden Beifpiele zu zeigen war, 
wie fich die idealiſtiſche Behandlung eines urſprünglich 
nicht idealiſtiſch aufgefaßten Stoffes ausnehmen mußte. 

Erwin und Elmire war auf dem Liebhabertheater 
in Beimar bald nach Goethes Ankunft aufgeführt. Goethe 
dichtete dazu “neue Arien’ und zwar zur erften Scene für 
Olympia und Elmire, die in die Werfe nicht aufgenommen 
wurden, auch bei der Umarbeitung ganz unberüdfichtigt 
blieben. Diefe fand im Spätjahr 1787 unter Kayſers 
Beirath in Rom ftatt. Am 10. Januar des folgenden 
Jahres gieng die Handſchrift nach Deutfchland ab. Das 
Singjpiel erfchien im fünften Bande der Schriften (1788) 
und wurde feitdem nicht wieder verändert. 

Wenn bei Claudine von Billa Bella der Stoff einer 
idenlifierten Form nur widerwillig fich fügte, jo ift das 
bei Erwin weniger der Fall. Die elegiihe Idylle an fi 
war einer zarteren Behandlung fähig und die neue 
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Geftalt hat ben richtigern Ausbrud gefunden. Die Mutter 
Olympia ift fammt allen Discurfen über Erziehung ver ⸗ 
ſchwunden; mit ihr der Vertraute Bernarbo. Dagegen 
it in Rofa und Valerio ein Liebespaar aufgeftellt, deſſen 
Schickſal fi ungeſucht mit dem ber Titelfiguren ver⸗ 
bindet. 

Die eiferfüchtige Roſa hat (damit beginnt das Stüd) 
ihre Leidenschaft jo eben überwunden und ſich mit Valerio 
verfühnt, fo daß er felbft nun von ſich wie von einem 
Schauſpiel für die Götter fingen kann. Ihr eignes Glüd 
führt beide auf das Leid ihrer Freundin Elmire und Er⸗ 
wins, von denen fie num berichten, was Elmire in der 
früheren Form von ſich felbft ausgefagt hatte. Aber diefe 
verſtärkt das Gefühl der Schuld durch Anführung von 
Einzelnheiten, über deren Lieblofigfeit ihr erft jeht bie 
Augen aufgehen. 

Während des Geſprächs, das fie mit Valerio führt, 
wandelt die kaum verfühnte Rofa wieder die Laune ber 
Giferfuht an. Sie entfernt fi, fo daß fie nicht hört, 
108 Balerio von dem Eremiten erzählt, den er einft im 
Gebirge getroffen und bei dem er für Elmire Troft, für 
Rofa Befferung hofft. Diefe kehrt zurüd und läßt ihre 
Laune gegen Balerio fpielen, fo daß, um @f““ m 
auf einmal zu enben, er fie verläßt. Ein 
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die rüftigere Rofa fohreitet vafch voran aufwärts. Sie ift 
freudig bewegt, Balerio zu finden, er aber verweist fie 
zum Schweigen und gebulbigem Abwarten. Dem Freunde 
aber verheißt er Elmirens Liebe und beredet ihn zur Ver: 
Heidung. Ein ungetragnes Gewand des Eremiten, das 
noch in der Zelle bieng, und Valerios Loden als. Bart 
müfjen dieſe bewerkſtelligen. Indeſſen tritt Elmire mit 
ihrem alten, erweiterten Liede auf und beichtet. Die Ver: 
fühnung beider Baare fchließt ſich daran. 

Man fieht, die äußere Mafchinerie des früheren Stüds 
iſt bier mit pſychologiſchen Motiven vertaufcht. Wie dort 
Bernardo alles zum fröhlichen Ausgange leitete, führen 
bier die Charaktere die Entmwidlung herbei. Jeder einzelne 
Zug ift, wenn auch nur leicht angedeutet, fefter, gehalt: 
ner, und alles fügt fich ungezivungener in einander. Die 
Sprache ift gehobener, geiftiger, ala früher, und bie ſchö— 
nen Worte, die allen handelnden Perſonen geliehen werben, 
find mie dieſe felbit, denen der Geftalten im Taſſo eben: 
bürtiger. Wie bei Claudine ift auch bier durchweg alles 
in Berfen abgefaßt, während in dem älteren Stüde Bers 
und Proſa mechlelten. 


Nom in Thüringen. 


Ueber die mit der Heimkehr nach Weimar beginnende, 
wenig erfreuliche Beriode ließe fich viel, vielleicht mehr ale 
über eine frühere oder fpätere jagen; es wird aber genügen, 
diefelbe, ohne ſchrittweiſe Verfolgung des Einzelnen nad 
Sahren und Tagen, mit wenigen Strichen abzuthun. Am 
13. Juli 1788 ſchloß Goethe feine Gewifjengehe mit 
Chriftiane Vulpius (geb. 6. Juni 1764) und zog ſich, 
feine übrigen Verbindungen einfchränfend, verftimmend 
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und verbitternd, in fein Haus und auf feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bejchäftigungen zurüd. Der Hof wurde ihm ver: 
drieglih. Des Herzogs Neigung zum Militärweſen batte 
er nie gebilligt; indem er fie jet gewähren lafjen mußte, 
bradte er Dpfer, die ihm nicht angenehm waren, jedoch 
nicht befonders viel an XTheilnahme fofteten. Er folgte 
dem Fürften 1790 nad Schlefien, 1792 in die Campagne 
nach Frankreich und im folgenden Jahre zur Belagerung 
von Mainz. 

Die Folgen der franzöfiichen Nevolution, die ihm mehr 
widrig als furdhtbar war, mie jehr er jpäter auch den 
Einbru in gefteigerter Weife darzuftellen pflegte, drangen 
aud in feine gefelligen Kreife, jo daß er fich um fo lieber 
davon fonderte. Mit Wieland hatte er einſt "göttlich reine 
Stunden’ verlebt; jetzt exiftierte derſelbe faſt nicht mehr 
für ihn. Für Herder bewahrte er immer Theilnabme und 
Wohlmollen, aber Herders hypochondriſche Weile und die 
Elektra⸗Natur feiner Frau geftatteten fein reines Verhältniß 
auf die Dauer. Bald war, aller äußerlichen Courtoiſie 
ungeachtet, ein Zuftand der gegenfeitigen Kälte eingetreten, 
die ſich auf Herders Seite bis zum ftillen Grimm fteigerte. 
Auch mit Knebel, der während Goethes Abmwejenheit in 
deilen Garten geftatthaltert, drohte ſich die Freundſchaft 
zu trüben, als Goethe einige gefpreizte Mittheilungen über 
lächerliche Beobachtungen der Blumen an gefrornen Fenfter- 
jcheiben, die Knebel im Merkur veröffentlicht hatte, in 
berjelben Zeitfchrift mit graziöfer Laune abfertigte. Doch 
wurden die Wolfen wieder verfcheucht und Knebel blieb 
bi3 zum Ende Goethes treuer Verehrer. Frau v. Stein, 
die noch während der Reife die innigſte Vertraute geweſen, 
fand ſich durch Goethes Verhältniß zu dem ‘armen Ge 
ſchöpf', wie er feine Frau nannte, beleibigt und brach 
mit ihm. Am 7. September 1788 war fte mit ihm noch 
bei Lengefelds in Nubolftadt, wo Schiller Goethe zum 
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eritenmale begegnete; aber jchon im Februar lehnte fie 
jeinen Beſuch ab. Es Tam zu brieflihem Bruch, ber im 
uni 1789 ftattfand. 

Sn jenem Haufe hatte Goethe ſich eine Heine Welt 
nach feinem Sinne geichaffen; er juchte die Alten nadh: 
zuahmen, jo gut e3 in Thüringen gehen wollte. Weber 
das unerfreuliche Auffehen, das dieſe Lebensweife in dem 
Heinen Weimar machte, tröftete ſich Goethe im Verfehr 
mit feinen neuen Freunden. Auf der Heimkehr aus Ita⸗ 
lien fam Mori nad) Weimar, an beflen Keiner Schrift 
“Ueber die bildende Nachahmung des Schönen’ 
Goethe Antheil hatte, wie er fie denn auch zuſammen⸗ 
gerückt, mit Köpfchen und Schwänzchen verjeben’ für die 
Literaturzeitung anzeigte. Morig mar recht der Prophet 
der Frauen, denen er die Kunftiverfe erfhloß, indem er 
fie lehrte, diefelben vom Mittelpunft aus zu betrachten, 
was Herder, der damals in Stalien war, weder Kar nod 
erquidend fand: "Wir find meiter!’ 

Auch Meyer fam aus Stalien zurüd und wurde 
Goethes Hausgenoß und treuer, bis zum Ende aushal— 
tender Freund, mit dem er vorzugsweiſe jeine Ideen über 
bildende Kunft durcharbeitete, aber auch alle feine fonftigen 
Unternehmungen durchſprach und zur Reife brachte. 

Die Verhältniſſe zu den entfernten Freunden geftalteten 
fich eigenthümlih. Kaum war Goethe in Weimar ange 
langt, als er für den älteften feiner Freunde, für Merd 
in Darmftadt, in peinlichen Verhältniſſen thätig werden 
mußte. Merl war in unangenehme Geldverwicklungen ge: 
rathen und wandte ih, Hülfe erflehend, in erfchütternden 
Briefen nah Weimar. Der Herzog, von Goethe geftimmt 
und ohnehin geneigt zu helfen, fagte für eine bebeutende 
Summe gut. Nach einiger Zeit gab Merck die Bürgſchaft 
zurüd, um des Herzogs Vertrauen für andre wichtigere Fälle 

nicht wankend zu machen. Er erſchoß fih am 237. Juni 1791. 
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Zu Jacobi hätte Goethe gern das alte Verhältni be: 
feftigt, und in der That gelang es, ein leibliches herzu⸗ 
ftellen, das fich durch Goethes perjünliches Erfcheinen in 
Pempelfort im Jahr 1792 und 1793 ganz erfreulih an- 
ließ, aber wegen der Grundverjchiedenheiten zwiſchen beiden 
doch immer den Todeskeim in fich trug, immer mehr ein 
Ausgleihen und Zudecken, ala, moran Goethe gelegen 
fein mußte, ein gemeinschaftliches rejolutes Streben dar⸗ 
ftellte. Im Grunde ftand er ganz einfam, da das Höchite 
und Tiefite, mas ihn bewegte in feiner Bruft einen tönen: 
den Widerhall fand. Denn der einzige Meyer war Gvethen 
gegenüber weder jelbitftändig, noch productiv anregend. 

Schiller, der ſich aus der Ferne zeigte, ftieß Goethen 
ab, wenn auch ſchwerlich in dem Grade, mie Goethe in 
den Tages: und Jahresheften die Sache jchilvert, da er 
die ältere Literatur Schillers wohl kaum fannte. Peinlich 
mußte ihm freilich die Schillerfche Recenfion feines Egmont 
in der Allgemeinen Literaturzeitung fein, wenn er biefelbe 
überhaupt gelefen hatte; denn Schiller tabelte vorzugs⸗ 
geile die Schilderung Egmonts, der aus Liebe zu feiner 
Familie die Flucht verjchmähte, als eines Libertins und 
leichtfertigen Lebemenfchen. Goethe batte kürzlich feine 
Gewiſſensehe gejchloffen und mußte, wenn nicht fich, doch 
feine Lebensanfhauung aus der Perjon feines Helden 
heraus verurtheilt ſehen. Schiller wurde, doch wohl fchwer- 
Lich, um ihn von Weimar zu entfernen, ſchon im December 
1788, durch ein Reſcript der Regierung, das Goethe ihm 
mittheilte, vorläufig angewieſen, fih auf eine ‘Profeflur 
der Gefchichte in Jena' einzurichten. Bald folgte die 
förmliche Ernennung, die ohne Goethes Zuftimmung nicht 
denkbar ift; Schiller felbit, der hier jehr gute Quellen 
hatte, verficherte, Goethe habe die Sache jelbjt mit Zeb- 
baftigfeit befördert und ihm Muth gemacht. 

Sp wenig dieſe Zeichen auf eine Abneigung deuten, 
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fo wenig Folgerungen auf eine perfünliche Neigung find 
daraus zu ziehen; denn die Thatfache Steht feit, Daß eın 
perfönlicher Verkehr in freundfchaftlichem Geifte noch meh- 
vere Jahre lang mangelte, weniger zu Schillers Nachteile, 
der ſich nun jelbftftändiger ausbilden und Goethe richtiger 
veritehen lernen fonnte; mehr entbehrte jedenfalls Goethe, 
da während der Entfernung fein poetifcher Menſch fo zu 
jagen in ihm auftrodnete. 

Im eriten Nachklang der italienischen Reife war zwar 
Taſſo als mwürbiges Seitenftüd zu Iphigenie vollendet; 
aber jchon als die Ausarbeitung des Fauſt beginnen 
follte, verfagte entjveder die Luft ober die Kraft. Goethe 
entichloß fih "aus mehr als einer Urſache' ihn als Frag⸗ 
ment zu geben. Künſtlers Apotheofe wurde im Herbit 
1788 in Gotha fertig. 

Die poetiſche Hauptbeichäftigung bildeten Erotifa, 
die in jolcher Maſſe zuftrömten, daß in einem Briefe vom 
20. November 1789 an den Herzog fchon von der hun- 
dertunderiten Elegie feiner immer wachſenden Büchlein’ 
die Rede war. Die Kömifchen Elegien find nur eine 
Auswahl aus diefer Fülle und nicht in Rom, jondern in 
Thüringen gebichtet und erlebt. Die entichiedene Sinn: 
lichkeit derjelben mit der allerdings hohen Fünftlerifchen 
Vollendung bilden zugleich Seiten: und Gegenjtüd zu 
Iphigenie und Taſſo. 

Die rückſichtsloſe Offenheit dieſer ſinnlichen Richtung, 
die ſich auch in andern gleichzeitigen Gedichten kund gibt, 
iſt weder zu verdammen noch zu beſchönigen. Es war 
Goethe einmal Lebensbedürfniß, jede Stufe und Phaſe 
ſeines Lebens dichteriſch feſtzuhalten, und die Elegien ſind 
neben den Epigrammen aus Venedig, die auf und nach 
ber Reiſe entftanden, welche Goethe zur Einholung ber 
aus Italien wiederlehrenden Herzogin Mutter nach Bene: 
dig machte, fpäter aber mit anberartigen als erotifchen 
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Beftandtheilen durchmiſcht wurden, jebenfalls die am mei- 
ſten poetiſchen Erzeugniſſe diefer Periode, wogegen die 
übrigen gegen die franzöſiſche Revolution und ihre Wir⸗ 
kungen in Deutſchland geſchriebenen Sachen nicht verrathen, 
daß Goethe vor Kurzem auf claſſiſchem Boden ein neuer 
Menſch geworben. 

Der Groß:Cophta war urfprünglich auf eine Oper 
“die Myftificierten’ angelegt. Ganz von der poflenhaften 
Seite war die Wirkung ber franzöfifchen Revolution im 
Bürgergeneral, vielfeitiger und tiefer in den Auf: 
geregten aufgefaßt. In den Unterhaltungen deutſcher 
Ausgewanderten fommen ernftere Betrachtungen zu Worte. 
Die auf denfelben Stoff gebauten Entwürfe eined Romanes 
(die Reifen der Söhne Megaprazong) und die Novelle (das 
Kind mit dem Löwen) zeigen die beginnende Neigung, ſich 
mit großen die Zeit bewegenden Dingen in ber Yorm des 
Symboliſchen und Allegoriſchen abzufinden, die Sachen 
alfo in einer Wolle ober hinter Schleiern zu verhüllen, 
während die Aufgabe der Poeſie nur fein kann, die in 
Schleier gehüllten Schickſale in echten und rechten Men- 
Ichengeftalten dem Auge und Herzen entichleiert vorzuführen, 
oder die Welt in den menſchlich gebilveten Gefchiden, Rän- 
ken, Liſten, Freuden und Leiden ber Thierwelt abzuſpie⸗ 
geln, wie Goethe es in dem Reinete Fuchs, dem hei: 
tern Abglanz diefer verbüfterten Periode, gethan hat. 

Damit war ber Kreis feiner poetifhen Productionen 
burchmefjen. Im UWebrigen trieb es ihn mehr als jemals 
zur Naturwiſſenſchaft. Es war ihm ſehr Ernſt in allem, 
was die großen ewigen Berhältnifje der Natur betrifft. 
Er wunderte ſich, daß in dem profaifchen Deutichland nod) 
ein Wölkchen Poefie über feinem Scheitel ſchweben blieb; 
ja er gieng jo meit, feine bichterifchen Beichäftigungen ein 
Verderben des Leben? und der Kunft im fchlechteften Stoff 
in der deutſchen Sprache, zu nennen. 
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Naturwiſſenſchaftliche Studien. 


Bevor die Darftellung zur näheren Betrachtung jener 
vorhin genannten Dichtungen gelangt, ift eine Weberficht 
über den Gang der naturwiflenfchaftlicden Studien erfor: 
berlih, über deren Veranlaflungen und Erfolge Goethe 
ſelbſt reichhaltige Nachrichten gegeben; meiftens jedoch in 
feinen ſpätern Jahren, fich der früheren Vorgänge mühſam 
erinnernd und unter dem Eindrudunerfreulicher Erfahrungen. 

Was er erftrebte und erreichte, fand geringe Anerfennung 
oder wurde verivorfen. Man tvollte dem Unzünftigen nicht 
einräumen, was die Zünftigen anders befchlofien hatten, 
befonders dem Dichter nicht, deflen Phantaſie mit der 
ftrengen Forſchung für unvereinbar gehalten wurde. Was 
er Bar und deutlich vor ſich fah, erklärte man für Hirn- 
geipinfte, allenfalls für Seen, mit denen in ber erniten 
Wiſſenſchaft nicht weiterzukommen ſei. 









7⸗ 
fahrung, und dieſe traute man ihm nicht zu. Und doch 
nr er zuerft 
mit einer naturwiflenschaftlichen Arbeit in den Kreis der 
Gelehrten trat. Den Berfehr mit Medicinern in Leipzig 
darf man freilich nicht hoch anjchlagen; höher kaum den 
Beſuch mebicinifcher Collegien und den Umgang mit Medi⸗ 
cinern in Straßburg. Wenn hier auch wirklich pofitive 
Kenntniffe gefammelt wären — woran jedoch zu zweifeln 
— ſo verloren fie ſich doch wieder, da fie Jahre lang nicht 
geübt wurden. Erft der Verkehr mit Lavater und bie 
lebendige Antheilnahme an deſſen großem phyſignomiſchen 
Werke verurſachte ein genaueres Studium der Oſteologie, 
jedoch in Goethes damaliger Weiſe. 

Er machte geiſtreiche, treffende Bemerkungen über Ein⸗ 
zelnes aus einer allgemeinen Anſchauung heraus, ohne 
ſich bei Unterſuchungen des Einzelnen aufzuhalten. Doch 





Naturwiſſenſchaftliche Studien. 279 


ift es in diefem Werke das Verbienit Goethes, die Phyfio- 
gnomik, die ſich auf ganz unbeftimmte Dinge, vorzüglich 
auf die weichen Theile des Kopfes und das Auge gründete, 
beftimmter auf die Knochentheile zurüdgeführt zu haben, 
wodurd die verſchwimmende Theorie etwas Fefteres erhielt. 
Er ließ fi fchon in die vergleichende Zoologie ein, ver: 
breitete fich über Thierſchädel und über den Geſchlechts⸗ 
unterfchied der Menfchen von den Thieren. Indeß aud) 
diefe Anfänge, denen ein methodiſches Studium nicht vor: 
ausgieng, wurde nicht meitergeführt, ald Goethe in mei: 
marifche Dienfte getreten war. 

Ernftlichere Abfichten verfolgte er bei feiner erften Harz- 
reife 1777, beim Befuch der Bergwerke, wobei ihm fchon 
die Wiederaufnahme des Ilmenauer verichlitteten Berg: 
werks vorjchweben mochte. Doch knüpften ſich vorläufig 
noch keine Folgen daran. Im September des nächſten 
Jahres erwähnt er, daß ihn in Jena Steine und Pflanzen 
mit Menſchen zuſammengebracht haben. Im October läßt 
er durch einen Schäfer Mooſe von allen Sorten mit den 
Wurzeln ſuchen, um ſie fortzupflanzen. Ein lebendigeres 
Intereſſe, ja ſchon eine kräftige Beſtimmtheit ſpricht ſich 
im Frühjahr 1780 aus. Er nennt Büffens Eporben ber 
Natur ganz borteefflih, acquiegeiext babei und Teibet nicht, 
daß jemand fage, e3 jei_eine —— oder ein Roman; 
einer ſole etwas gegen ihn ım Einzelnen jagen, als der 
ein größeres und zufammenbängenvere® Ganze madjen 
könne. Wenigftens fcheine das Buch meniger Hypotheſe 
zu fein als das erfte Buch Moſis. 

Im November fammelt er “neuerdings für Minera: 
logie’ und bittet Lavater um etwas vom Ueberfluß feines 
Bruberd, Im UOctober 1781 zeichnet er Anatomie und 
ift fleißig in Ermangelung eines Beſſern. Loder erklärt 
ihm alle Beine und Muskeln und er faßt viel in wenigen 
Tagen. Zwei Unglüdliche, jchreibt er dem Herzog, waren 
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ung eben zum Glüd geftorben, die wir denn auch ziemlich 
abgefhält und ihnen von dem fündigen Fleifche geholfen 
haben” Das Gelernte will er verwerthen. Er fchreibt 
an Merd und Lapater gleichlautend, er babe fi) vorge: 
nommen, den nächſten Winter mit den Lehrern und Schü⸗ 
lern der Beichenafabemie den Knochenbau des menschlichen 
Körpers durchzugehen, ſowohl um ihnen als ſich zu nußen, 
fie auf das Merkwürdige biefer einzigen Geftalt zu führen 
und fie dadurch auf die erfte Stufe zu ftellen, das Be: 
deutende in der Nachahmung fichtlicher Dinge zu erfennen 
und zu fuchen. Zugleich behanble er die Knochen als einen 
Tert, woran fich alles Leben und alles Menſchliche an- 
hängen laſſe; vabei habe er den Vortheil, zweimal bie 
Woche öffentlich zu reden und fich über Dinge, die ihm 
merth jeien, mit aufmerffamen Menfchen zu unterhalten. 

Sm December ſpricht er von “feinem neuen Roman 
über das Weltall’, den er durchdacht habe, und den er 
zu dietieren wünſcht. Einiges davon ſchrieb Frau v. Stein; 
es find die Aphorismen über die Natur, die im 32. Stüd 
des Tiefurter Journales erfchienen und in die nachge- 
-Iaflenen Werke aufgenommen wurden. Es ſprechen fi 
darin ſchon alle die Grundanſichten aus, die Goethe ſtets 
feftgehalten bat: "Die. Werkſtätte der Natur iſt unzugäng- 
lich; jedes ihrer Werke bat ein eignes Weſen, jede ihrer 
Erfcheinungen den ifolierteften Begriff, und doch macht 
alles Eins aus. Die Natur bat gedacht und finnt be: 
ftändig: aber nicht ale ein Menfch, fondern als Natur. 
Sie hat fih einen eignen, allumfafienden Sinn vorbe: 
halten, den ihr Niemand ablaufchen Tann. Die Menfchen 
find alle in ihr und fie in allen. Sie bat feine Sprache 
noch Rede, aber fie Schafft Zungen und Herzen, durch bie 
fie fühlt und ſpricht. Ihre Krone ift die Liebe, nur durch 
fie fommt man ihr nahe. Sie macht Klüfte zwifchen allen 
Weſen, und alles will fie verfchlingen. Sie hat alles 
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ifoliert, um alles zufammenzuziehen. Durch ein paar 
Züge aus dem Becher der Liebe hält fie für ein Leben 
vol Mühe ſchadlos. Sie ift alles. 

Als Goethe der Aufſatz faft fünfzig Jahre ſpäter vor: 
gelegt wurde, vermißte er darin nur die Erfüllung, die 
Anſchauung der zwei großen Triebräder aller Natur, den 
Begriff von Polarität und von Steigerung. 

Am 25. Mai 1782 liest er im Linne von den Filchen, 
das erftemal, daß diefer Name erwähnt wird. An ber 
botanischen Philoſophie Linnes naſchte er in der Folge, 
und hatte 1785 das Buch noch nicht der Reihe nach ge 
leſen, wie er denn nicht leicht ein Buch auslas, und dies 
wohl am wenigſten, da es nicht zum Leſen, jondern zum 
Recapitulieren gemacht war. 

Biel Vergnügen machten ibm (Juni 1782) “die aller: 
liebften Briefe’ Roufleaus über Botanik, worin dieſe 
Wiſſenſchaft auf das Faplichite und Bierlichite einer Dame 
vorgetragen wurden, “recht ein Muſter, wie man unter: 
richten ſoll. Indeß machten ihm’die Steine’ damals viel 
zu ſchaffen. Er gerieth ind Gebränge, 'fah alle Tage 


mehr, daß man zwar auf Büffons Wege werde fortgehen, 


aber von den Epochen, bie er ſetze, abmeichen müfjen. 
Die Sache wurde ihm immer complicierter. Er war zwar 
überzeugt, daß der Granit die Baſis unferer befannten 
Oberfläche fei, aber man werde doch wohl nachgeben und 
einen jecundären Granit ftatuiren müſſen, tie ihn ber 
Abbe Soulavie aufgeitellt. 

Goethe machte im Verein mit Voigt, der ihn in allen 
pofitiven Vorkenntniſſen untermweifen mußte, felbft chemifche 
Berjuche, die Natur des Granitö zu erfennen. Aber er 
hatte zu wenig chemifche Kenntniſſe und auch zu wenig 
Zeit, fich in der Literatur umzufehen. Was er bin und 
wiber in Journalen ſah, machte den Eindrud, ald wenn 
man mit allgemeinen und treffenden Ideen noch ziemlich 


. 
EEE 
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zurüd ſei. Er ſelbſt hatte ‘die allgemeinften Speen und 
gewiß einen reinen Begriff, wie alles auf einander ſteht 
und liegt, ohne Prätenfion, auszuführen, wie es auf: 
einander gekommen. 

Auf einer Harzreife im Herbit 1783 fand er, daß er 
mit feinen Speculationen über die alte Krufte der neuen 
Melt auf dem rechten Wege’ war. Er unterrichtete ſich, 
“To viel e8 die Gejchwindigfeit erlaubte,’ und hielt es für 
das Beite, feine Gedanfen darüber aufzuzeichnen. Einen 
Aufſatz über den Granit dictierte er im Januar 1784, ganz 
im poetiſchen Stile. 

Auch von Seite der Paläontologie fuchte er der Erb- 
bildung beizufommen, wozu ihn Herders Ideen zur Philo- 
fophie der Geſchichte der Menſchheit, die damals in ber 
Arbeit begriffen waren, vorzüglich mit anregten. Werd, 
Knebel und Andre wurden aufgefordert auf die Verftei- 
nerungen Acht zu haben und dadurch zur Erweiterung der 
Wiffenihaft beizutragen. Wie man dieje vormweltlichen 
Studien damals auffaßte, deutet ein Brief der Frau von 
Stein an Knebel vom Mai 1873 an: Herders neue Schrift 
macht wahrſcheinlich, daß mir erit Pflanzen und Thiere 
waren; was nun die Natur weiter aus uns ftampfen 
mag, Wird ung wohl unbefannt bleiben. Goethe grübelt 
jett gar denkreich in diefen Dingen, und jedes, was erit 
durch feine Vorftellungen gegangen tft, wird äußerft in 
tereflant. So find mir's durch ihn die gehäfligen Knochen 
geworden und das öde Steinreih. Zu den Knochen Tehrte 
er gern zurüd. Am 27. März machte er eine Spazierfahrt 
nad Jena. Er verglich mit Loder Menfchen- und Thier: 
ſchädel und machte mit unfäglicher Freude die wichtige und 
ſchöne Entdedung, daß auch der Menfch ven Zwiſchen— 
knochen der obern Kinnlade habe wie die Säugethiere. 
Es war ein alter Streit Über diefen Knochen, der, zwiſchen 
die beiden Hälften des Oberkiefers eingefchoben, die Schneide: 
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zähne trägt. Bei allen Säugethieren hatte man ihn ge: 
funden; beim Menſchen allein Sollte der Dberkiefer aus 
Einem Stüde beftehen. In diefer ofteologifchen Verfchie- 
denheit erfannten die größten Anatomen der neueren Zeit 
den einzigen ofteologifchen Unterfchied zwifchen Menfchen 
und Affen. Goethe Tonnte der Natur eine ſolche Aus: 
nahme nicht zutrauen, denn er gieng von ber Idee des 
Ganzen aus, und fonnte ſich nicht erklären, warum dieſer 
Knochen, der doch auch beim Menfchen die Schneidezähne 
trug, gerade hier als folcher fehlen folle. Nicht der Kno⸗ 
hen an fich intereflirte ihn, fondern die Durdführung 
eines Bildungsgefehes. Er fand nun, daß diefer Zwiſchen⸗ 
knochen im frühen Alter fichtbar fei, fpäterhin aber ver: 
wachſe, doch fichtbare Näthe hinterlafle, was ſich, al3 der 
Oberlieferfnochen mit Säuren behandelt wurde, noch deut: 
licher herausſtellte. Ex arbeitete die Abhandlung im Laufe 
des Sommers 1784 aus, ließ durch den Kupferftecher 
Waiz die erforberlihen Zeichnungen anfertigen, unter 
Loders Aufficht eine Iateinifche Weberfebung machen und 
fandte die "Smauguraldifiertation’ an Yreunde und an den 
berühmteften Anatomen der Zeit, an Camper, um ihm 
eine Weihnachtsfreude zu machen. 

Eeine Erwartungen wurden tief berabgeftimmt. Alle 
leugneten die Richtigkeit der Entdeckung. Camper fchrieb 
an Merk, um die Schrift druden zu lafien, fei der Ge- 
genftand nicht intereffant genüg für die Wiffenichaft. “Der 
Zwiſchenknochen eriftiert beim Menfchen nit! Merd 
zweifelte, Sömmering jchrieb einen ſehr leichten Brief. 
‘Er will mir’3 gar ausreden! Goethe fandte Knochen: 
präparate, glaubte aber an keine Belehrung und jchrieb 
im Unmuth an Merd: Einem Gelehrten von Profeflion 
traue ich zu, daß er feine fünf Sinne ableugnet. Es ift 
ihnen ſelten um ven lebendigen Begriff der Sache zu thun, 
fondern um das, was man davon jagt. 
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Diefe Anſicht von den Fachgelehrten hat er fein Lebe⸗ 
lang feftgehalten und nur allauoft beftätigt gefunden. Die 
Sade jelbft, um die e8 ſich hier zunächſt handelte, blieb 
unentſchieden, weil Gpethes Abhandlung ungebrudt blieb. 
Erft 1820 veröffentlichte er fie im erften Bande feiner 
Zeitiehrift “Zur Naturwiffenichaft” und erft 1831 erſchien 
fie in den Verhandlungen der Leopoldinifch-Sarolinifchen 
Alademie der Naturforfcher in ihrer urfprüngliden Ge⸗ 
ftalt mit den bilblihen Erläuterungen. Seitdem zmeifelt 
faum noch ein Ofteolog an der Richtigkeit der Entdedung. 

Goethe ließ fih durch die laue, ja gegneriſche Auf- 
nahme feiner Abhandlung in feinen Unterſuchungen oder 
der Ausbildung feiner Ideen nicht irre machen. Bejon- 
ders beichäftigte ihn der Mineralgeift. Auf jener Harz 
reife im Herbit 1784 hatte er den Maler Kraus bei fich, 
der alle Felsarten, wie fie dem Mineralogen intereflant 
find, zeichnete. Diefe Zeichnungen hat Goethe fpäter be- 
jchrieben. Er berichtete damals der Freundin, feine been 
über die Bildung der Erde feien beitätigt und berichtigt 
und er könne fagen, daß er Dinge gejehen, die, fein Sy⸗ 
ſtem beftätigend, ihn durch ihre Neuheit und ihre Größe 
in Erſtaunen gelegt. Ex fei nicht anſpruchsvoll genug, 
um zu glauben, daß er die Urſache der Eriftenz diefer 
Erfcheinungen gefunden babe, aber er merde eine Weber: 
einftimmung ber Wirkungen and Licht bringen, die einen 
gemeinjamen Grund vermuthen lafle, und es werde dann 
die Aufgabe befierer Köpfe fein, denſelben näher kennen 
zu lehren. Nach feinem neuen Syitem erllärte er feinem 
Heinen Reifegefährten die zwei erjten Bildungsepochen ber 
Welt, ein Verſuch, durch den die Materie bei ibm felbft 
mehr Klarheit und Beitimmtheit gewann. 

Dann ruhte die Mineralogie und im Jahre 1785 trat 
die Botanik dafür ein, der er auch bis zur italienischen 
Reife treu blieb. Er prüfte im Beginn bes Jahres mit dem 
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Mikroflope die Berfuche Gleichen: Rußmwurms nach, fecierte 
Cocusnüſſe und durchdachte die Materie vom Pflanzen: 
jamen, fo weit feine Erfahrungen reichten. Die Lüden 
derfelben juchte er durch Lectüre älterer Schriften über 
Pflanzenzeugung zu ergänzen, arbeitete an einer Kleinen 
botanischen Abhandlung, um Knebel lebhafter in das 
Snterefje zu ziehen, und machte hübſche Entvedungen 
und Gombinationen, die manches berichtigten und auf: 
Härten, mußte aber nicht recht, ‘wo mit bin?! Im. 
Karlsbad, wohin er den pflanzenfundigen %. ©. Dietrid) 
mitnahm, wurden die Studien eifrig fortgejegt und erhielten 
nad der Rückkehr durch Hill, den wandernden Philologen, 
den Hamann in die Welt geſandt und der auf ſeiner 
Rückkehr aus Rom in Weimar vorſprach, neue Anregung. 
Goethe lernte feine Abhandlung von Urſprung und Erzeu— 
gung junger treibender Blumen fennen, morin das Phä- 
nomen durchwachſender Blüten, mas Goethes jpätere 
Theorie ‘beftätigte, anders bargeftellt war, als er jelbit 
e3 in der Folge Tennen lernte . | 

Das Buch der Natur wurde ihm immer lesbarer, fein 
langes Buchftabieren hatte ihm geholfen; nun rüdte es 
auf einmal und feine ftile Freude war unausſprechlich. 
Sp viel Neues er fand, fand er doch nicht? Unermwartetes, 
es paßte alles und fchloß fih an, meil er “Tein Syitem’ 
hatte und nichts wollte, als die Wahrheit um ihrer jelbit 
willen. 

Die Blumen gaben ihm (im Sommer 1786 in JImenau) 
wieder gar ſchöne Eigenfchaften zu bemerken; er ſah, daß 
es ihm gar hell und licht werde über alles Lebendige. 
Es zwang fich ihm alles auf, er fann nichts mehr darüber, 
es kam ihm alles entgegen, und das ungeheure Neid) 
fimplificierte ih ihm in der Seele, daß er bald die ſchwerſte 
Aufgabe gleich wegleſen fonnte. Es war fein Traum, 
feine Phantafie; es war ein Gewahrmwerben der weſent⸗ 
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lichen Form, mit ber die Ratur gleichjam nur immer ſpielt 
und jpielend das mannigfaltige Leben hervorbringt. Er 
münfchte fih nur Zeit in dem kurzen Lebensraum und 
getraute fi dann, es auf alle Reiche der Natur, auf 
ihr ganzes Reich, auszudehnen. 

Mit diefer Stimmung gieng er nach Karlsbad und 
von Karlsbad nad) Stalien. Noch im September in Padua, 
bei der neu ihm entgegentretenden Mannigfaltigfeit, wurde 
der Gedanke immer lebendiger, daß man fich alle Pflanzen- 
geftalten vieleicht aus Einer entwideln Tönne. Hierdurch 
allein werde es möglich werben, Geſchlechter und Arten 
wahrhaft zu beitimmen, welches, wie ihn bünfte, bisher 
ſehr willkürlich geſchah. Auf diefem Punkte war er mit 
feiner botanischen Philoſophie fteden geblieben und ſah 
noch nicht, wie er ſich entiwirren wollte Die Tiefe und 
Breite dieſes Gejchäftes ſchien ihm völlig gleih. Auf dem 
Lido von Venedig überrafchte ihn der zugleich maflig und 
ftrenge, jaftige und zähe Wuchs der blauen Meermurz. 
So fpät die Jahreszeit wurde, fo freute er ſich doch ſeines 
Bischens Botanik erft recht in bdiefem Lande, wo eine 
frohere, weniger unterbrochene Vegetation zu Haufe ift. 
Er machte recht artige, ind Allgemeine gehende Bemer- 
ungen’ Der Februar brachte ihm (in Rom) Blumen 
aus der Erde, die er noch nicht Tannte und neue Blüten 
von den Bäumen. Seine ‘botanischen Grillen’ befräftigten 
fih an allem dieſem und er war auf dem Wege, neue 
fchöne Verbältnifje zu entdeden, wie die Natur aus dem 
Einfadhen das Mannigpfaltigite entwidelt. 

In Palermo (17. April 1787), Angefichts der Pflanzen, 
die er fonft nur in Kübeln und Töpfen zu jehen gewohnt 
war, fiel ihm die alte Brille” wieder ein, ob er nicht 
unter diefer Schaar die Urpflanze entdeden könne. ‘Eine 
folche muß es denn boch geben: woran würde ich ſonſt 
erkennen, daß biejes ober jenes Gebilde eine Pflanze fei, 
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wenn fie nicht alle nach Einem Mufter gebilbet mären. 
Er bemühte fih zu unterfudhen, worin denn bie vielen 
abweichenden Geftalten von einander unterfchieden jeien, 
und er fand fie immer mehr ähnlich als verfchieden. 
Wollte er feine botanifche Terminologie anbringen, fo 
gieng das wohl, aber es fruchtete nicht, es machte ihn 
nur unruhig, ohne daß es ihm meiter half. 

Nach der Rückkehr aus Sieilien vertraut er Herder 
aus Neapel, 17. Mat 1787, daß er dem Gebeimniß der 
Pflanzenzeugung ganz nahe und daß es das Einfachlte fei, 
was nur gedacht werden könne. ‘Unter diefem Himmel 
kann man die jchönften Beobachtungen machen. Den 
Hauptpunkt, wo der Keim ftedt, babe ich ganz klar und 
zweifellos gefunden; alles Uebrige jehe ich auch ſchon im 
Ganzen und nur noch einige Punkte müfjen beftimmter 
werden. Die Urpflanze wird das munberlichite Gejchöpf 
von der Welt, um melches mich die Natur jelbjt beneiden 
fol. Mit diefem Model und dem Schlüffel dazu kann 
man alsdann noch Pflanzen ind Unendliche erfinden, die 


confequent fein müſſen, das beißt, die, wenn fie auch 


nicht eriftieren, doch exiftieren könnten, und nicht etwa 
malerifche oder dichteriſche Schatten und Scheine, Jondern 
eine innerliche Wahrheit und Nothwendigkeit haben. Das: 
jelbe Geſetz wird fih auf alles übrige Lebendige anwen⸗ 
den laſſen. 

Knebel Tündigte er im Auguft aus Rom eine Pflanzen: 
harmonie an, durch melde das Linne’fche Syſtem aufs 
ſchönſte erleuchtet, alle Streitigfeiten über die Form der 
Pflanzen aufgelöst, ja fogar alle Monftra würden erklärt 
werden. Im October wiederholt er demfelben Freunde, 
er werde immer ficherer, daß die allgemeine Formel, die 
er gefunden, auf alle Pflanzen Anwendung erleive. Doch 
brauche es zur völligen Ausbildung diefer Idee noch Zeit. 
Was er im Norden nur vermuthet und mit dem Mikroſkop 
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gejucht, fehe er dort mit bloßen Augen als eine ziweifel- 
Iofe Gewißheit. Er habe eine Nelke gefunden, aus welcher 
vier andere volllommene Nelken mit Stielen und allem, 
daß man jede bejonders hätte abbrechen können, berbor: 
gewachſen, "ein höchft merfwürbiges Phänomen, und meine 
Hypothefe wird dadurch zur Gewißheit. 

Diefe Hypotheſe arbeitete er im Spätjahr 1789 in 
Weimar aus; fie erſchien als Verſuch, die Metamor: 
pboje der Pflanzen zu erklären, 1790 in Gotha, da 
der Leipziger Verleger feiner Schriften ven Verlag abgelehnt 
hatte. Goethe entwidelt darin, daß die Pflanze aus dem 
Blatt ala dem Grundorgane hervorgehe und ihre weiteren 
Entfaltungen nur Ausdehnungen und allmähliche Ber: 
engungen dieſes Organes feien. Daflelbe Organ, beißt 
e3 ©. 115, welches am Stängel ala Blatt ſich ausgebehnt 
und eine höchſt niannigfaltige Geftalt angenommen hat, 
zieht fich im Kelche zufammen, dehnt ſich im Blumenblatt 
wieder aus, zieht fih in den Geſchlechtswerkzeugen zu: 
jammen, um fi als Frucht zum lebtenmal auszubehnen. 
Es war feine ‚Abficht, was er im Allgemeinen aufgeftellt, 
in der Folge einzeln ordnungsgemäß und ftufenweife dem 
Auge bildlich darzuftellen und au dem äußeren Sinn zu 
zeigen, daß aus dem Samenkorn diefer Idee ein die Welt 
überjchattender Baum der Pflanzenkunde fich leicht und 
fröhlich entwickeln könne. 

Allein die kalte Aufnahme der Schrift, in der das 
Mißverſtändniß eine Anweiſung zum Arabeskenzeichnen 
fand ober eine Metamorphoſe wie die Dpidifchen zu finden 
hoffte, fühlte ihn felbit ab. Seine poetifchen Schöpfungen 
fonnte er ohne Erwartung von Beifall in die Welt fenben, 
bei feinen willenichaftlichen Arbeiten wollte er Zuftimmung 
finden. Diefe blieb aus, menigftend erfuhr er nicht? 
davon. 

In der fpäter (1807) gejchriebenen Einleitung fpricht 
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er jeine Hypotheſe' Tchärfer und beftimmter aus: Jedes 

Lebendige ift Fein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit; jelbit 
infofern e3 uns als Individuum erfcheint, bleibt es doch 
eine Berfammlung von lebendigen, felbititändigen Weſen, 
die der bee, der Anlage nad gleich find, in der Erjchei- 
nung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder unähnlich 
werden fünnen. In dem uns einfach erfcheinenden Samen 
erblickt man ſchon eine Berfammlung von mehreren Einzeln: 
heiten, die man einander in der bee gleich und in ber 
Erſcheinung ähnlid nennen Tann. ' 

Er fteht dicht an der Erklärung, welche die fpätere 
Wiſſenſchaft geliefert hat, und fand fie nur nicht, meil 
das Mikroſkop noch nicht ausgebildet genug war, um das 
eigentliche Organ des Pflanzenlebens, die Zelle, zu ent- 
beden. ' 

Sn der Urt feines botanischen Werkchens, das in ber 
Folge vielfadhe Zuftimmung gefunden, jebte er jeine 
Betrachtungen über alle Reiche ver Natur fort und wandte 
alle Kunitgriffe an, die feinem Geifte verliehen waren, 
um die allgemeinen Gefebe, wonach die lebendigen Weſen 
fih organifieren, näher zu erforfchen. Und doch führte 
mitunter der Zufall weiter, als das Forſchen. Auf der 
Reife nach Venedig, wie er an Herbers Frau (4. Mai 
1790) fchreibt, trat ein foldher Zufall ein. Sein Diener 
Paul Goetze bob auf dem Judenkirchhof ein Stüd Thier- 
Ihäbel auf und machte einen Scherz damit. Goethe 
kam einen großen Schritt in der Erklärung der Thier- 
bildung vorwärts’ In den kleinen Abhandlungen zur 
Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen (1823) berichtet er ge- 
nauer, daß fich bier die Erkenntniß des Schäbelbeitandes 
aus Wirbelknochen vollendet habe. Die drei binterften 
babe er bald erfannt, aber an jenem zerjchlagenen Schöpfen- 
Topf augenblidlich gewahrt, daß die Gefichtöfnochen gleich 
{als aus Wirbeln abzuleiten feien, indem er den Weber: 
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gang vom erften Flügelbeine zum Siebbeine und ben 
Muſcheln ganz deutlich vor Augen geſehen. Da habe er 
denn das Ganze im Allgemeinjten beifammengehabt. 

Er verfolgte nun eifriger die Gonftruction des Typus, 
dietierte da3 von der Oſteologie ausgehende Schema einer 
allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie 
(1796), worin der Typus aufgeltellt und das Geſetz aus⸗ 
gefprochen wurde, daß feinem Theile etwas zugelegt 
werden könne, ohne baß einem andern dagegen etwas 
abgezogen mwerbe und umgekehrt. 

Ueber jene Entdeckung ver Schäbelwirbel erhob ſich in 
der Folge, ala Oken dieſelbe 1807 tumultuariſch' aus: 
ſprach, ein Prioritätsitreit. Daß die frühere Entvedung 
Goethe gebührt, ift aus dem angeführten Briefe ficher. 
Wenn Oken, ganz in ähnlicher Weile wie Goethe, die 
Entdedung jelbititändig machte, jo wiederholte ſich nur, 
was ſchon bei dem Zwiſchenknochen geichehen war, den 
Autenrieth in Tübingen, ohne etwas von Goethes Schrift 
zu willen, 1797 gleichfall® gefunben hatte. 


Schauſpiele. 


Die naturwiſſenſchaftlichen Studien machten Goethe 
jedenfalls mehr Freude, als die Einrichtung des Schauſpiels 
in Weimar, deſſen Direction er am 1. Mai 1791 über⸗ 
nommen hatte. Dort durfte er hoffen, etwas Reelles und 
Bleibendes zu liefern, während hier die vorübergehende 
Theatererſcheinung nicht einmal ihre Wirkung in dem Augen⸗ 
blide äußerte, für den fie beſſimmt war. Bald wurde ihm 
die „Theaterqual” läftig und drüdend und doch widmete er 
fih ihr mit der löhlichen Anftrengung eines Directors, der 
für das Vergnügen des Hofes, das Behagen des Publikums 
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und den Vortheil der Kaſſe zu ſorgen hat. Er pflegte, was 
C. W. Weber ganz naturgemäß findet, zuerſt die Oper und 
zwar die komiſche und Zauberoper, gewöhnte dadurch das 
Publikum wie die Schauſpieler an das Rhythmiſche, indem 
er durch Vulpius italieniſchen und franzöſiſchen Opern einen 
deutſchen, geſchmackvollen Text unterlegen, die Muſik vom 
Capellmeiſter Kranz durchſehen und auf dieſe Weiſe ſingbar 
gemachte Stücke auf die Bühne bringen ließ. Wie ſehr 
er dadurch dem allgemeinen Geſchmack entgegenkam, zeigte 
fh darin, daß andre Theater die „jo verbeſſerten Sing⸗ 
jpiele” verlangten. Bon höheren Runftzweden war nicht 
die Rede, und es fonnte darauf auch nicht abgejehen fein, 
da der reine Geſchmack, wie er ſich in Goethe's Iphigenie 
offenbart hatte, in Weimar beim Publikum mie bei den 
Schaufpielern unter das Iangmeilige Genre gerechnet wurde 
und die charakteriftiiche Kunft Shalefpeares felbft Goethe 
zu fremdartig erfchien, als daß es damals über einige 
Verſuche damit hinausgefommen wäre. Es blieb die liebe 
Mittelmäßigkeit herrfchend. 

Nach ven Aeußerungen, bie Goethe in der Befchreibung 
der Campagne in Frankreich, fo wie in den Tages: und 
„Sahresheften, Berichten ſpäter Zeit, über den unaus- 
Iprechlichen Eindruck macht, welche die berüchtigte Hals- 
bandgefchichte auf ihn gehabt habe, daß fie. ihn wie das 
Haupt der Gorgone erfchredt, daß ihm in dem unfittlichen 
Hof: und Staatsabgrunde, der fi) dort eröffnet, die greu: 
lihften Folgen gefpenfterhaft erfchienen feien, die er ge: 
raume Zeit nicht habe los werben können — nad Yeuße: 
tungen der Art follte man annehmen bürfen, daß fich in 
der dramatifchen Behandlung des Stoffes mohl ein ent: 
Iprechender Ausdruck werde finden laſſen. Betrachtet man 
aber den Großcophta und die Gejchichte dieſes erjt 1791 
gefchriebenen Stüdes, fo zeigt fich eine Erwartung ber 
Urt keineswegs beftätigt. Man darf dabei freilich nicht 
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überjeben, daß jene Heußerungen. erſt Später als dreißig 
Sahre nach der Begebenheit niebergefchrieben find. Gleich- 
zeitige Neuerungen laflen erfennen, daß Goethe nur von 
dem Räthſelhaften der berüchtigten Gefchichte angezogen 
wurde. Als das Dunkel gelichtet war, verlor die Begeben- 
heit den Weiz des Ungewiſſen. 

Er geſteht felbit, Daß er dem Ungeheuren eine heitere 
Seite abzugewinnen’ im Sabre 1789 für die Behandlung 
des Stoffes ‘die Form der komiſchen Oper’ gewählt, Die 
fih ihm ſchon längere Zeit als eine der vorzüglichften dra- 
matiſchen Darftellungsweifen empfohlen gehabt. Die Oper 
wurde begonnen, einige Baßarien (die cophtifchen Lieder) 
von Reichardt componiert,. “aber da waltete fein froher 
Geift über dem Ganzen, es gerieth in Stoden, und um 
nicht alle Mühe zu verlieren, fchrieb er ein proviſoriſches 
Stüf, und zwar ein Stüd für die “analogen Geftalten 
der neuen Schaufpielergejellfchaft,, die er bei Uebernahme 
der Weimarifchen Theaterleitung vorfand. 

Der Cardinal Rohan tritt als Domberr, die betrüge- 
riſche Lamothe als Marquije, die mißbrauchte Oliva als 
Nichte auf, und daß unter dem Grofcophta niemand als 
Saglioftro zu verftehen iſt, ergibt ſich von ſelbſt. Mit 
großer Bühnenfenntnig ift das Stüd ausgearbeitet, aber 
der furchtbare und Zugleich abgejchmadte Stoff war wenig: 
ſtens nicht von der furdhtbaren Seite dargeftellt; nur das 
Unfittlihe der Geſellſchaft, an fich allerdings furchtbar 
genug, und die Myftification traten hervor. Beifall fand 
dag Stüd nirgends, dennoch befannte Goethe die Abficht, 
dafjelbe wenigſtens alle Jahr einmal als Wahrzeichen auf: 
führen zu Iaflen, wie e8 denn in Weimar wirklich auch 
mehremale twiebergegeben ift. Für Goethe war das Stüd 
jo intereflant, mweil er darin mit der Thaumaturgie ab: 
ſchloß. Die Welt hatte längſt damit abgefchlofien und 
nichts konnte im Sommer 1791 grundlofer fein, als bie 
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Klage über das erbärmliche Schauſpiel, wie die Menſchen 
nach Wundern ſchnappen, um nur in ihrem Unſinn und 
ihrer Albernheit beharren zu dürfen und um ſich gegen die 
Obermacht des Menſchenverſtandes und der Vernunft 
wehren zu können. 

War der Großcophta ohne Beifall geblieben, ſo traf 
der Bürgergeneral, ein Luſtſpiel in einem Acte, das 
1793 anonym erſchien, auf entſchiedenen Widerſpruch. 
Goethe nennt es die zweite Fortſetzung der beiden Billets. 
Diefe einactige Poſſe hatte Chr. Lebr. Heyne, der unter 
dem Namen Anton Wal fchrieb, nad einem Nachſpiel 
des Grafen Florian ſchon 1783 für den achten Theil von 
Dyks Tomifchem Theater der Franzofen bearbeitet und in 
- der Folge in dem "Stammbaum, mit Beibehaltung der 
drei Perfonen, Schnaps, Görge, Nöfe, und unter Hinzu: 
fügung von Röfe’3 Vater Märten, fortgefegt. Die Kleinen 
Stücke fanden auf der deutfchen Bühne allgemeinen Ein- 
gang. Sin Feinem von beiden Mar irgend ein politifches 
Element berührt. 

Die beiven Billets find ein Zottobillet, das eine Terne 
gewonnen, und ein Liebesbillet, beide in Görge’3 Beſitz. 
Schnaps, der das Lottobillet ftehlen will, vergreift ſich und 
ſtiehlt das Liebesbillet. Er fpinnt daraus eine pfiffige 
Intrigue, lügt Röschen vor, wie höhniſch fih Görge 
damit bei andern Mädchen breit gemacht habe und weiß 
die Gläubige dahin zu bringen, daß ſie den zum Manne 
wählen will, der im Beſitz ihres Billets iſt. Da Görge 
ſich ſicher glaubt, geht er die Abrede ein, findet aber nur 
das Lottobillet, während Schnaps das andere aufweist. 
Görge wird alſo zornig abgewieſen. Da ihm Röschen 
mehr gilt als der Gewinn des Geldes, was bei Schnaps 
der umgekehrte Fall, bewegt er dieſen zum Austauſch der 
Billets, eilt nach Röſe zurück und erzählt ihr den Vorgang. 
Gerührt von feiner aufopfernden Liebe erhört fie ihn 
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und weiß unter einem Vorwande dem Schnaps aud das 
Zottobillet wieder aus der Hand zu fpielen, worauf das 
Liebespaar ihn mit Schimpf und Schande heimfchidt. 

Ebenſo harmlos ift die Fortfeßung. Schnaps erſcheint 
bet Märten mit Trauerflor und liest ihm einen Brief, 
worin “der oftindifhe Gouverneur in Surinam mit der 
eriten reitenden Poſt, franco Batavia,’ anzeigt, daß 
Schnapſens Better geftorben und ihn zum “Univerfalerben 
ab inteſtato' eingejegt habe; zugleich fügt er den Stamm- 
baum der Schnäpfe bei, deren erjter Ahpherr von Karla des 
Großen Tochter oft in ihr Schlafgemad durch den Schnee 
getragen worden iſt; der zmeite hat Kaifer Rudolph von 
Schwaben die rechte Hand abgehauen, die noch in Merfe: 
burg gezeigt wird u. |. w. Schnaps ftammt im fiebten 
Gliede von dem Erften ab und führt deßhalb eine 7 im 
Wappen. Mit diefen Auffchneibereien beredet er den Alten, 
ihm Röfe zur Frau zu geben, und verheißt ihm die Würde 
eines Geheimen Landrichterd. Ber der Verbindung foll 
ihm der Alte nichts geben als die hundert Souverains, 
die er liegen hat, und nur als Reiſegeld — alles im 
tiefiten Geheimniß. Indeſſen ftiehlt Schnaps dem Görge, 
der den Gewinn aus der Stadt geholt bat, während er 
mit Röſe tänbelt, die Beutel vom Karren, ftedt fie in 
den Barbierfad und entfernt fih. Görge aber hat Ber: 
dacht auf ihn, fteigt bei ihm ein und findet den Barbierjad 
mit dem Gelde, aber auch einen Brief darin, der als 
Begleitbrief zu jenem grotesfen Fabrikat gedient hat, das 
ein College von Schnaps angefertigt, um bem Alten bie 
hundert Golpftüde abzuſchwindeln. Diefem geben die 
Augen auf. Schnaps redet fih damit aus, es fei ein 
Scherz geweſen, er habe mit dem Richter um zwei Grofchen 
gewettet, daß der Alte zu ſchlau fei, um fieh prellen 
zu laſſen. 

Die Poſſen ſelbſt find längft vergeilen und eine Inhalt?: 
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angabe ſchien deßhalb ſchon erforderlich, um das Ver⸗ 
hältniß Goethes zu ſeinem Vorgänger kenntlich zu machen. 

Auf Wunſch des Schauſpielers Beck und ganz eigent— 
lich für dieſen nahm Goethe den Charakter des Schnaps 
wieder auf und ließ ihn ein weiteres Abenteuer beſtehen. 
Die Liebenden ſind verheirathet und glücklich. Schnaps 
iſt der arme ränkevolle Schlucker geblieben. Eine alte 
franzöſiſche Uniform nebſt Freiheitsmütze und National: 
kokarde, die er ſich zu verſchaffen gewußt, dienen ihm, 
als er ſich bei Märten eingeſchlichen, zur Beglaubigung 
der Rüge, daß er vom Jacobinerclub zur Anwerbung von 
taujend Mann Revolutionsmacher aufgefordert und darüber 
zum Bürgergeneral gejebt fei. In diejer vorausgenom⸗ 
menen Würde fucht er ein Frühſtück zu ergaunern. Er 
erbricht, um die Revolution zu verfinnbilblichen, ben 
Milchſchrank und bereitet fi aus dem Rahm, der Schlipper- 
mild, Brod und Zuder, die er den Reichen, dem Mittel: 
ſtande, dem Abel und ver Geiftlichkeit vergleicht, die Suppe 
der Freiheit und Gleichheit, wirk aber vor dem Genuß 
des Gerichtes durch den berben Snittel des Bauern ver: 
trieben. Der Lärm ruft Richter und Edelmann herbei, 
von denen der Erftere durch fein amtseifriges Benehmen 
den vermeinten Revolutionsbrand erft recht auszubreiten 
im Begriff ift, während Goethe dur den Mund bes 
Lebteren feine eigne beruhigende Anficht ausfpricht, daß 
ein jeber bei fi) anfangen möge, er werde dann viel zu 
thun finden. 

An ſich ift gegen das Luftfpiel nichts einzumenden, 
e3 ijt in Anlage und Ausführung ein Mufter: und Meifter: 
ſtück. Aber es rief bei den Beitgenofjen die lauteſte Miß— 
billigung hervor, und die Freunde des Dichters redeten 
ich ein, er fei gar nicht der Verfafler und er habe nur 
aus Grille feinen Namen und einige Feberftriche einer 
ſehr fubalternen Production zugewendet. Diefen Zweiflern, 
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die durch die anonyme Herausgabe beitärkt wurden, und 
den Beurtbeilern überhaupt fchien es Goethes Genius 
nicht würdig, ein Ereigniß von fo ungeheurer weltgeichicht- 
liher Bedeutung wie die franzöfifche Revolution, alle 
ihre Auswüchſe zugegeben, in ein poflenhaftes Luftfpiel 
zu bringen; der Gegenjtand war zu ernithaft, zu gegen: 
wärtig, um eine ſolche Behandlung zu ertragen. 

Man gieng aber weiter, indem man Goethe wegen 
dieſes heitern Bildes, wegen dieſer abjeit3 von der Straße 
der Weltgefchichte liegenden grotesfen Figur, die alle 
Schreden der Revolution nadhäfft, um — ein Frühſtück 
zu erlangen, mie für ein abgelegtes politiiches Glaubens- 
befenntniß, gegen den Strom. der Zeit, in Anſpruch 
nahm. Wenn auh! Wer mwürbe denn heute nicht unter: 
ſchreiben, was hier über die Wirkung der Revolution auf 
kleine ungebilbete und ungefittete Parafiten der Menſch⸗ 
heit gejagt iſt? 

Anders liegt die Sache freilich, wenn man den Werth 
der Poſſe mit Goethes Dichterwerth maß; die Gattung 
erichien tief unter ihm; er metteiferte mit einem Autor 
wie Wall; er jchrieb einem Echaufpieler, wie man ſagt, 
eine Rolle auf den Leib. Ja, wenn er nad Fauft und 
Iphigenie nur folche Polen gejchrieben hätte! Der Reid; 
chum des Dichters, ich /wiederhole es, beſteht nicht darin, 
nur viel in derſelben Gattung zu geben, ſondern jede 
Gattung zu behandeln, als wäre er für ſie geboren. 
Mit ‘den beiden Billets' wollte auch ‚Schiller wetteifern; 
er hat gleichfalls eine Poſſe mit Schnaps als Hauptfigur 
entworfen. Und wo wäre denn in der dramatiſch-thea⸗ 
traliſchen Literatur eine große Figur oder eine kleine, die 
nicht einem Schauſpieler auf den Leib geſchrieben würde. 
Jeder Dichter ſieht eine lebendige Perſon vor Augen, 
wenn er Perſonen ſchafft. Es wäre der dramatiſchen 
Literatur in aller Weiſe förderlich, wenn die lebendigen 
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Perſonen, die dem Dichter vorſchweben, nicht bloß in der 
Einbildung lebten, ſondern auf der Bühne ſtehen und 
gehen könnten. Wir hätten viele ſchwächliche Creaturen 
und ungeheuerliche Zerrbilder weniger. 

In den Aufgeregten, einem unvollendeten poli- 
tiſchen Drama, zog Goethe breitere Schranken, um die 
politifche Bewegung ber Zeit zu erfafjen und, mie fie ihm 
erihien, in lebendigen Geftalten vor Augen zu ftellen. 
In einem Heinen abgelegenen Winkel der Erde, um einen 
Heinen Proceß, den die Bauern gegen ihre Gutsherrſchaft 
führen, follte fi das verkleinerte Bild der Revolution 
und ihrer hemmenden unb treibenden Kräfte abjpiegeln. 
Die Auswahl ber Charaktere war reich und treffend; bie 
Herrſchaft, die Beamten, das Volk wurden gejchilbert 
und ganz, wie es dem Dichter gebührt, mit Gere: 
tigkeit. 

Die Gräfin, die ihres unmünbigen Sohnes Güter, 
nicht ihre eignen, verwaltet, ift in Paris geweſen und 
bat von dort mildere Gefinnungen mitgebracht. Sonft 
hat fie es leichter genommen, wenn die Herrſchaft Unrecht 
hatte und im Beſitz war. Seitdem fie aber bemerkt hat, 
wie ſich Unbilligleit von Geſchlecht zu Geſchlecht fo leicht 
aufhäuft, wie großmüthige Handlungen meiftentheils nur 
perfönli find und ber Eigennuß allein gleichſam erblich 
wird; feitdem fie mit Augen gejehen hat, daß die menſch⸗ 
liche Natur auf einen unglüdlihen G 
erniebrigt, aber nicht unterbrüdt und 
Tann: fo bat fie ſich feft vorgenomm 
Handlung, bie ihr unbillig erſcheint, felb! 
und unter den Ihrigen, in Geſellſchaft, 

Stadt, über folde Handlungen ihre I 
fagen. Sie will zu feiner Ungerechtigfei 
feine Kleinheit unter einem großen Sche 
wenn fie auch unter dem verhaßten Na 
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fratin verfchrieen werben follte. Sie wünſcht dem unan- 
‚genehmen Streite mit den Unterthbanen in Billigleit ein 
Ende gemacht zu jehen; fie denkt und handelt großmüthig, 
wie e8 dem anjteht, der Macht hat. 

Anderer Art ift ihre Tochter, deren milde unbändige 
Gemüthsart den Umgang mit ihr unangenehm und oft 
fehr verbrießlich macht; dagegen iſt ihr ebles Herz, ihre 
Art zu handeln aller Achtung werth; fie ift heftig, aber 
bald zu bejänftigen, unbillig, aber gerecht, ſtolz, aber 
menſchlich, das Abbild ihres Vaters; in ihrem wilden, 
aber eveln Feuer fo ſchwer zu behandeln, wie ihr Bruder 
leiht. Kurz von Entſchlüſſen ift fie ebenjo bereit, auf 
die Anführer mißvergnügter Bauern zu hießen, wie einem 
Schurfen, der fih durch eine förmliche Unterfucdhung durch. 
zuwinden willen würde, mit der Büchfe in ber Hand das 
Geſtändniß feiner Niederträchtigleit abzupreflen, die zum 
Bortheil ihrer Familie erfonnen ift, von deren Früchten 
fie aber nichts ernten mag. 

Dielen entſchiedenen Charalteren ıft in der Perſon des 
Barons ein meniger ausgeführter beigefellt, wie fie im 
Geleit der Macht aufzutreten pflegen, ein leichtfinniger 
Patron, der die allgemeine Verwirrung für feine Sinn: 
lichkeit auszunutzen trachtet. Neben und unter ihnen ftehen 
die Beamten, der Hofrath, der Amtmann. Sener, ber 
ein Bürger ift und es zu bleiben venft, der das große 
Gewicht des höheren Standes im Staate anerkennt und 
zu ſchätzen Urſache hat, iſt eben deßwegen unverjühnlich 
gegen die Hleinlichen neidifchen Nedereien, gegen den blinden 
Haß, der nur aus eigner Selbitigfeit erzeugt wird, prä- 
tentiös Prätentionen befämpft, fih über Formalitäten 
formalifiert und, ohne felbjt Realität zu haben, da nur 
Schein fieht, mo er Glück und Folge fehen fünnte. Er 
fiehbt nicht ein, wenn alle Vorzüge gelten jollen, Geſund⸗ 
heit, Schönheit, Reichthum, Verſtand, Talente, Klima, 
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warum dann der Vorzug nicht auch eine Art von Gültige 
keit haben foll, von einer Reihe tapferer, befannter, ehren: 
voller Väter entfprungen zu fein. Das will er fagen, 
wo er eine Stimme hat, und wenn man ihm aud ben 
verhaßten Namen eines Ariftofraten zueignete. 

Sein Gegenbild, der Amtmann, ber in heuchlerifcher 
Treue der Herrfchaft Feinen Finger breit von ihrem Rechte 
vergeben will, der aber ohne Bedenken ein Document, 
auf das die Unterthanen ihr Recht gründen, bei Seite 
bringt und in Proceſſe fo verliebt tft, daß er ſich allen: 
falls einen Taufen würde, um nicht ganz ohne diejes Ver: 
gnügen zu leben. Einem joldhen “erzinfamen Spitbuben’ 
läßt fih nur begegnen, mie die junge Gräfin ihm be: 
gegnet. 

Und nun diefen Herrfchenden und Regierenden gegen: 
‘ über das Volk, das unter dem Drude leidet, zu leiden 
glaubt oder Vortheil davon zu ziehen fucht, die Bauern 
vom Entjchloflenen, Schwankenden, Feigen und Getreuen 
‚ repräfentiert unter Leitung des Dorfbaderd Breme von 
Bremenfeld, des Enfels von jenem politiihen Kannen- 
gießer Breme, deſſen ‘große Talente” boshafte pasquillan- 
tiſche Schaufpielbichter (Holberg) nicht ſehr glimpflich be= 
handelt haben. Breme ift, wie feine verftändige Nichte 
ihn fhildert, ein guter Mann, aber feine Einbildungen 
madyen ibn oft höchſt albern, beſonders feit der lebten 
Beit, da jeder ein Recht zu baben glaubt, nicht nur über 
die großen Welthändel zu reben, fondern auch darin mit: 
zuwirten. Sie kennt den ‘guten Mann’ aber nicht ganz, 
da fie nicht weiß, daß er die Bauern aufmwiegelt, um ein 
kleines Capital, das er der Kirche ſchuldet, von ber Ge- 
meine erlaffen zu ſehen, fonftige Kleine Vortheile zu ge: 
winnen und vor allen Dingen, um feiner Eitelfeit Genüge 
a leiften.. Es iſt der Barbier Schnaps in verebelter 

orm. 
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Mit Vorliebe behandelt der Dichter Bremes Nichte 
Zouife, dieſes vorzügliche Frauenzimmer’, die ich ‚Tein 
anderes Verbienft beilegt, ala daß fie fih in ihr Schickſal 
zu finden weiß. Ihre Gefinnungen find ganz häuslich, die 
einzigen, die fich für den Stand fchiden, der ang Noth: 
wendige zu denken hat, dem wenig Willfür erlaubt ift. 

Der fünfte Act ift nur in den Grundzügen entworfen; 
die Hauptjcene des dritten Actes, wo fih alle im Scherz 
al3 Nativnalverfammlung conftituieren, deren Ende nabe 
an Schlägerei hinftreift, ift leider auch nur angebeutet. 
Die Revolution felbit ift nicht zu Stande gebradht, aber 
e3 find genug treibende und hindernde Kräfte in Thätig- 
feit geſetzt, um ein reiches bewegtes Lebensbild zu ſchaffen. 
Für Goethe felbft waren bie bisher genannten Beitftüde 
eigentlih nur Schwingenproben. Erſt in Hermann und 
Dorothea wurde er des vielfach angefaßten Stoffes in 
vollendeter Dichterifcher Form mächtig, den er in der Na 
türlihen Tochter” nochmals aufnahm, aber nun in ver: 
änderter, ſymboliſcher Darftellung. 

Die Weltbegenheiten felbft waren zu mafjenhaft auf 
getreten, um fih in Formen menschlicher Geftalt fafjen 
zu lafjen. Goethe Tieß fie, wie im Traume, vorübergehen 
und faßte fie, mo er fich ihnen näherte, als allegorifche 
Erfcheinungen. Die ausgebildete Form diefer Behandlungs: 
mweije zeigt fi) im zweiten Theil des Fauſt und in einem 
Feitfpiele, daS er nad) dem Kriege Dichtete. 


Unterhaltungen. 


Im Jahr 1793 begann Goethe die Unterhaltungen 
deutſcher Ausgemwanderten’, ſetzte Diefelben im näch— 
ften Jahre fort und jchloß fie im Jahr 1795 mit dem 
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Märchen ab. Sie erjhienen im erften Jahrgange von 
Schillers Horen 1795 und wurden dann unverändert 
1808 in den zwölften Band der gejammelten Werke auf 
genommen. 

Eine deutfche Adelsfamilie, vom linken Rheinufer vor 
den Franzoſen geflüchtet, befindet ſich, nachdem dieſe zu: 
rüdgedrängt, Frankfurt befreit und Mainz eingefchloflen, 
im Frühjahr 1793 auf einem am rechten Rheinufer be: 
legenen Gut der Baronefje von ©. feit längerer Zeit zum 
eritenmale wieder in einer behaglihen Lage, ſoweit die 
unfichre Zeit es geftattet. Aber die innere Verſchiedenheit 
der Anfichten über politifche Gegenſtände läßt einen dauern: 
den Zuftand nicht auffommen. Ein Vetter des Haufes, 
Karl, ift ein leivenfchaftlicher Verfechter der Revolutions⸗ 
ideen, deren Verwirklichung ihn freilich ſelbſt vertrieben 
bat. Bon ihm vorzüglich geht der Unfrieden aus. Er 
geräth mit einem verehrten Gafte der Baroneffe über die 
Tranzofen und Mainzer Clubbiften heftig aneinander und 
veranlaßt durch fein hitiges, alle Gebote des guten Tons 
vernachläfligendes, allen Pflichten der Gaitfreundfchaft 
Hohn fprechendes Benehmen den Gegner, das Haus plöß- 
lich zu räumen. Die Gefelligfeit ift geftört, Unbehagen 
an die Stelle getreten. Unmuthig ſpricht die Baroneſſe 
ein ernſtes Wort und verbannt jedes politiiche Geſpräch 
aus der allgemeinen Unterhaltung. Ein alter Geiftlicher 
übernimmt die Koften derſelben und erzählt zu dieſem 
Zwecke einige Geſchichten, zuerſt eine Gefpeniterhiftorie, 
der fi) einige von Andern erzählte Anekdoten ähnlichen 
Inhalts anfchließen, dann eine moralifche Novelle, darauf 
eine Heine Samiliengejchichte und zulegt ein Märchen; mit 
Ausnahme des lekten alles einfach, plan, Har, faßlich; 
das Märchen hingegen dunkel, verwirrend und deshalb 
wie der zweite Theil des Fauſt den Deutungsverſuchen 
der Erflärer am meiften Spielraum bietend. 
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Den Rahmen der “Unterhaltungen’ fand Goethe bei 
den ältern Novelliften des Orient? und Occidents vor. 
Irgend eine bejtimmte Beranlaffung führt Menfchen zu- 
jammen, unter denen, bis die Beranlafiung aufhört, Ge: 
Schichten erzählt werden. Darauf beruhen die alten inDi=- 
ſchen Vetalgefhichten, die Fabeln des Bidpai, das Papa⸗ 
gaienbuch, die fieben weiſen Meifter, Taufend und eine 
Nacht, der Decameron des Boccaccio, Chaucer, die un⸗ 
vollendeten Gartenwochen de3 Cervantes und zahlreiche 
andre Novellenbücher, die eine folche beſtimmte Veranlaffung 
an die Spite Stellen und die aufhören, wenn ber König 
Bilram nicht mehr zu antivorten weiß, wenn der Sohn 
wieder Tprechen und fich gegen die Stiefmutter rechtfer- 
tigen darf, wenn die Belt zu Florenz aufhört oder font 
auf irgend eine Weife der gleich zu Anfange vorhergezeigte 
Schluß gekommen ift. 

Bei Goethe ift Tein Abfchluß; die Gefchichten hätten 
noch lange fortgeführt werden fünnen, bi8 zum Schluffe 
der franzöſiſchen Revolution, bi8 zur Einnahme von Mainz, 
bi3 zur Verföhnung Karls mit dem Gegner oder zu einem 
andern Punkte, auf dem man feine fernere Novelle er: 
warten durfte. Goethe ſelbſt fühlte diefen Mangel der 
Form; er nennt die “Unterhaltungen’ einen "fragmenta- 
riſchen Berfuh’ und in einem Briefe an Schiller vom 
3. Februar 1798 jagt er, es liege ihm ein halb Dutzend 
Märchen und Geſchichten im Sinn, die er als zmeiten 
Theil der Unterhaltungen feiner Ausgewanderten bear: 
beiten und ‘den Ganzen noch auf ein gewiſſes Fleck helfen 
werde: Auch in dem Eingange felbjt liegen Momente 
genug, die auf eine meitere Ausführung der Rahmen: 
erzählung zu fchließen berechtigten. Weder Louiſes noch 
Friedrichs Verhältnifle werben meiter entmwidelt, und bei 
der Defonomie in Goethes Compofitionen ließ fich erwarten, 
daß er felbft mit den Leuten der Baronefje, die glei 
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Anfangs lebendig, wenn auch nur als Nebenperfonen, 
eingeführt werben, weitergehende Abfichten verfolgen wollte. 

Der Eingang der “Unterhaltungen’ ift für ein Glaubens: 
befenntniß Goethes über die franzöſiſche Revolution ges 
nommen unb deshalb verurtheilt worben. Goethe gibt 
dem Verfaſſer der Revolution, Karl, allerdings Unrecht, 
aber nicht aus materiellen, fondern aus formellen Grün⸗ 
den, Karl verlegt das Gaſtrecht, er wünſcht der Guillo: 
tine in Deutſchland eine gefegnete Ernte; er wird gegen 
den Geheimerath perfünlich beleidigend. 

Man hat aber gar nit nöthig, Goethe zu entjdul: 
digen; er tritt offenbar auf die Seite, die ber higige Re— 
volutionsfreund angreift; er befennt ſich ſchon dadurch, 
daß er einem Verfechter der Neufranken die Unarten beis 
legt, die Karl zeigt, felbft zum Gegner ber von biefem 
verfochtenen Sade. Und warum follte er nicht? War 
es denn 1793 zu billigen, wenn fi ein Deutfcher Ans 
sefichts des Mainzer Vaterlandsverraths für die Sache 
der Revolution erklärte? Kam nicht alles fo, mie es 
Goethe von den Franzofen vorausfagen läßt? Sie in- 
tereflirten ſich bei der Capitulation von Mainz nicht im 
geringften um das Schichſal der Berräther des Vater⸗ 
Iandes und überließen fie den alliierten Eiegern. 

Aber der Rahmen ift nicht fertig getvorden. Wohin 
Goethe mit feinen Perfonen zielte, ift nicht ſicher zu be 
ftimmen.. Hat er mit ihnen aud die 
tollen, welde man in feinen Prämifle 
die Verurtheilung der Terroriften; wer il 
verurtheilt, ſteht ihm nicht ohne Leidenſch 
lann ſchon deshalb nicht Richter über ihn 

Die eingelegten Erzählungen find ent! 
bon der Eängerin Antonelli ift 
heit nadjerzählt, welche die Schaufpieleri 
haben will. Goethe kannte den Bericht 
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einem franzöſiſchen Unterhaltungsblatt; Frau v. Stein 
erkannte beim erſten Anblick die Geſchichte wieder und 
wunderte ſich, wie Goethe dazu komme, eine ſo bekannte 
Geſchichte für ein ſo reſpectables Journal wie Schillers 
Horen beizuſteuern. Ihr waren auch die aus Baſſom— 
pierres ſehr bekannten Memoiren’ entlehnten Geſchichten 
nicht neu; ſie wunderte ſich nur, wie man dergleichen für 
Geſpenſtergeſchichten ausgeben könne, da ſie doch körperlich 
genug ſeien. So urtheilte damals die Geſellſchaft und ſo 
urtheilt ſie noch heute. Die künſtleriſche Form, die dieſe 
Geſchichten' in Goethes Behandlung erhalten haben, blieb 
unbeachtet. Auch bei der Klopfgeſchichte, die Bruder 
Fritz' erzählt, fiel der Frau von Stein fogleich die Duelle 
ein; ‘Herr von Pannewitz' hat fie erzählt; fie hat fich im 
Haufe feiner Eltern zugetragen. Daß dieje Erzählung, in 
welcher der Spud mit einem jehr energifchen Mittel beendet 
wird, nur deshalb auf die unerflärt gelaflene vor der Anto- 
nelli folgt, um mit etwas Scherzhaftem abzumechfeln, läßt 
ſich leicht erfennen. Entlehnt ift auch die Gefchichte von der 
jungen einfamen rau und dem tugendhaften Procu— 
rator, der um die Sinnlichkeit der verliebten Frau zu 
vertreiben, ihr vorſchlägt, feine Gelübde ihm zur Hälfte 
abzunehmen und einen Monat für ihn zu faften. Diefe 
in den Predigerbüchern des Mittelalters mehrfach umlau: 
fende Geichichte nahm Goethe aus der 12. Novelle des 
Maleſpini, der feinerfeit3 wieder aus den Cent nouvelles 
des burgundifchen Hofes, die er plünderte, gefchöpft hat. 
Die Entlehnung diefer Gefchichten läßt vermuthen, daß 
auch die Familiengefchichte, in welcher ver Sohn ven Bater 
beitiehlt, fein Verbrechen aber bereut und büßt, nich Fre 
erfunden worden. Etwas Aehnliches liegt Ifflands € 

jpiele, Verbrechen aus Chrfucht, zum Grunde, wı 

junge Ruhberg die Kaſſe beftiehlt und zwar aus ähn 

Beranlafjungen wie hier Ferdinand. Die innere Li 
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ift aber verſchieden; Iffland läßt den Defect durch andere 
erjegen und ber Verbrecher darf ſich entfernen, nachdem 
er das Verfprechen gegeben, nicht Hand an fich zu legen; 
er nimmt das Bewußtfein der Schuld als Strafe mit 
fd, während hier Ferdinand durch eigne Anftrengung den 
Erſatz erzielt und ſich innerlich läutert. 

Ueberblickt man bie beutfche Literatur bis zu der Zeit, 
in welcher Goethe diefe Heinen Erzählungen nieberfchrieb, 
fo treten fie als die erften Mufterftüde in ihrer Art auf; 
es find die erften Gefpenfterhiftorien, die erften Novellen, 
die erften Familiengefehichten, die in engem Rahmen den 
anefbotenhaften Stoff innerlih vollftändig und äußerlich 
mit vollfommener Objectivität behandeln; fie find entlehnt; 
aber die Novellenliteratur beruht auf Tradition, und nicht 
der Stoff, fondern die Behandlung macht ihren Werth. 
Die größten Novelliften haben den geringiten Anſpruch 
auf Selbftftänbigfeit in Erfindung der Stoffe; groß find 
fie nur dadurch, daß fie dem vorgefundenen Stoffe eine 
Geftalt gegeben, welche die einzig mögliche zu fein ſcheint, 
um bie in bemfelben liegenden Momente mit Nothwendig- 
keit zu begründen und allfeitig zu entfalten. Nur der 
dramatifche Dichter kann einen weiteren Schritt wagen, 
indem er ben Stoff fo umbilvet, daß alles in körperlichen 
Geſtalten unmittelbar Iebendig wird. Wer aber möchte 
nad) Goethe die Gefchichte des Procurators noch einmal 
zu behandeln mit Glück unternehmen? 

D, * 
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fol gegen die franzöfifche Revolution gerichtet fein. Es 
liegen Deutungen von Hartung, Hotho, Guhrauer, Göfchel, 
Roſenkranz, Dünter (Herrigs Archiv 1847, 283 ff., wo 
man die übrigen nachgewieſen findet) und von Andern vor, 
. aber fein Erflärer iſt mit dem andern zufrieden. Es Tiegt 
auch eine Erklärung von Schiller vor, an die man fid 
freilich nicht Fehrte. Er jchreibt am 16. November 1795 
an Cotta: "Vom Goethifchen Mährchen wird das Publikum 
noch mehr erfahren. Der Schlüffel ligt im Mäbrchen 
ſelbſt. An Goethe fchreibt er am 29. Auguft 1795, einige 
Tage nach Empfang ber erjten Hälfte: ‘Das Mährdhen iſt 
bunt und luftig genug, und ich finde bie Idee, deren 
‚Sie einmalermwäbhnten, „das gegenfeitige Hülfeleiften 
der Kräfte und das Zurückweiſen auf einander,” recht artig 
ausgeführt. Uebrigens haben Sie durch dieſe Behand: 
lungsweiſe fih die Verbindlichkeit aufgelegt, daß alles 
Symbol fei. Man Tann fich nicht enthalten in allem eine 
Bedeutung zu ſuchen. Das Ganze zeigt ſich als eine Pro- 
duction einer ſehr fröhlichen Stimmung. 

Die ‘bee, "der Schlüffel’ wird im Märchen offen bar: 
gelegt: "Ein Einzelner, jagt der Alte mit der Lampe, bilft 
nicht, ſondern wer fich mit vielen zur rechten Stunde ber: 
einigt, und bald darauf: "Wir find zur glüdlichen Stunde 
beifammen, jeder verrichte fein Amt, jeder thue feine Pflicht 
und ein allgemeines Glück wird die einzelnen Schmerzen 
in fih auflöfen, wie ein allgemeines Unglüd einzelne 
Freuden verzehrt. 

Erwägt man die thatfächliche Wirkung der vereinten 
Kräfte im Märchen felbft, die, daß von der Kraft, dem 
Glanze und der Weisheit ausgeftattete, von der Liebe ge 
bildete Herrfchaft im Tempel zur Geltung gelangt, jo hat 
man die allgemeine Idee ficher gefunden und braucht fid 
dann nicht bei der Deutung der einzelnen Figuren auf 
beftimmte Kräfte abzumüden. Man liest ein Märchen und 
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zwar ein Goetheſches, das, an -franzöfiihen Muftern 
gebilbet, nad) diefen Muſtern aufzufaflen ift. Der Charakter 
ber franzöfifchen gemachten Märchen befteht aber Iediglich 
im freien Spielenlaffen ungezügelter Phantafie, des mwill- 
türlihen Verwandelns natürlicher Kräfte, ver Umkehrung 
der Phyſik. Das Schwere ſchwimmt leicht auf dem Leich- 
teren, das Licht verurfacht keinen Schatten u. dgl. Eine 
jo willfürlich fchaltende Einbildungstraft läßt feine fichre 
Deutung im Einzelnen zu und hat ihre Freude daran, mit 
ihren “bunten, Iuftigen’ Erfindungen den Deutenden zu 
neden. 

Das ift denn auch bei dem Goethefchen Märchen ver 
Fall. Goethe felbjt hatte feinen Spaß’ daran, die acht⸗ 
zehn Figuren dieſes Dramatis als fo viele Räthjel den 
Räthfelliebenden’ vorzuftellen und über die einlaufenden 
Deutungen zu lachen. Daß Schiller über den Sinn des 
Märchens ununterrichtet geblieben fein follte, ift mehr als 
unwahrſcheinlich. Die Deutungen felbft werden freilich nicht 
aufhören; denn “in dergleichen Dingen erfindet die Phantafie 
jelbft nicht foniel, als die Tollheit der Menfchen aushedt. 

Die Aufnahme des Märchens mar damals eine jehr 
beifällige. W. v. Humboldt fchreibt am 20. November 
1795 an Schiller, in dem Horenhefte fei neben Schillers 
Elegie das Märchen das Vorzüglichite. Es ftrahlt ordent⸗ 
lih unter den Unterhaltungen hervor, und id) fürchte mich 
ſchon, wenn an biefe leichte und hübfche Erzählung das 
grobe Fräulein wieder ihre Glofien knüpfen wird. Das 
Mährchen hat alle Eigenfchaften, die ich von diefer Gat— 
tung erwartete, e8 deutet auf einen gedanfenvollen Inhalt 
bin, ift behend und artig gewandt und verjett die Phan— 
taſie in eine jo bewegliche, oft wechjelnde Ecene, in einen 
jo bunten, fehimmernden und magifchen Kreis, daß ich mic) 

niicht erinnere, in einem beutfchen Schriftfteller font etwas 
geleſen zu haben, das dem gleich käme. U. W. Schlegel 
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war davon entzüdt; für Chamiffo war e8 “ein wunderbar 
großes Ding, es löste fi für ihn aber nur in vielfaden 
beweglichen Abndungen auf, und er zmeifelte, daß man 
e3 mit Zirkel und Winkelmaß in die Brofa flach gebrüdt 
eonftruieren oder nur in Menfchenfprache die Figuren nennen 
fönne. Die Romantifer fußten auf dem Goethefchen Muiter 
und bildeten danach ihre ebenjo willkürlichen Märchen, bis 
man mit bem Charafter des echten, nicht gemachten Märchens 
genauer befannt wurde und über jene ſymboliſchen und 
allegoriichen Erfindungen weniger vortheilhaft dachte. 

Daß es dennoch an Erflärungsverfuchen, zum Theil 
fehr abenteuerlidher Natur, nicht fehlen wird, bedarf bei 
der löblichen Gewohnheit des Gelehrten, im Unfinn felbjt 
Methode nachzumeijen, Feiner Betonung. So lange man 
Goethe ftudiert, wird jeder neue Erflärer mit einer neuen 
Deutung, wie im Breisichießen, nach dem Ziele zu treffen 
verjuchen. 


Reineke Fuchs. 


Angeregt durch die Zeitereigniſſe wurde Goethe auch 
zu der Bearbeitung des alten Thierepos; nicht, als habe 
er gerade ein ſatiriſches Spiegelbild ſchaffen wollen, viel: 
mehr um fi) aus dem lauten Getriebe der Zeit auf ein 
ftilles, anmuthiges Gebiet zurüdzuziehen. 

Schon in frühen Jahren war Goethe durch Everdingend 
Kupfer zum Reineke Fuchs angezogen und mit bem 
alten Gedichte vertraut geworden. Im Sabre 1778 ver: 
gleicht er fih, in einem Briefe an Frau v. Stein, mit 
dem Bären, über deſſen Treue im Reineke Fuchs weiter 
nachzulefen fe. Im März 1783 erhielt er durch Knebel 
aus einer Regensburger Auction ein ſchönes Exemplar des 
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Gedichtes, das er zehn Jahre ſpäter, nad) der Hinrichtung 
Ludwigs XVE, wieder zur Hand nahm, um fid) von der 
Betrachtung der Welthändel abzuziehen, was ihm auch 
gelang. 

Hatte er fi bisher an Straßen, Markt- und Pöbel: 
auftritten bis zum Abſcheu überfättigen müfjen, fo erheir 
terte e3 ihn nun, in den Hof: und Regentenfpiegel zu 
bliden: benn wenn aud hier das Menſchengeſchlecht ſich 
in feiner ungeheuchelten Thierheit ganz natürlich vortrug, 
jo gieng doch alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu, 
und nirgends fühlte fi ber gute Humor geftört. Um 
nun das köſtliche Werk recht innig zu genießen, begann 
er alfobald eine treue Nachbildung und zwar in Hera 
metern, um fi) über dieſe von Klopſtock läßlich gebilbete, 
von Voß ſtrenger gehandhabte Versform, deren eigentliche 
Technik ihm räthſelhaft erfchien, während ver Arbeit ſelbſt 
praktische Aufichlüffe zu verſchaffen. 

Diefe Art der Bearbeitung fam dem Werke ſehr mohl 
zu ftatten, da die Verfe ohne die Kenntniß und Nahbil- 
dung ber ftrengeren Form viel leichter und fließender ge 
viethen, als wenn ber Dichter die metrifchen Regeln über 
Cäfur und Diärefen gemwifjenhaft zu erfüllen verſucht und 
nad) Voßens Weife durch ben antikifierenden Hexameter 
dem leichten anmuthigen ſchalkhaften Inhalt die ſchwere 
feierliche Form aufgezwängt hätte. 

Die Arbeit gieng leicht von der Hı 
war die Vertheilung auf zwölf Gefär 
und der Umfang des ganzen Gebichti 
taufend Verſe veranfchlagt. Auch wa: 
geführt; doch bie eigentliche Aus 
Sommer und einen Theil des Her] 
tember mar der zweite Gefang, des 
um präfentabel zu merben, noch di 
bürftig; doch nahte ſich das Gedicht, 
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Mühe verurfachte, ver Druderprefle. Im Juni 1794 er: 
fchien der Neinefe Fuchs als zweiter Band von Goethes 
Neuen Schriften bei Unger in Berlin. | 

Schiller fand ungemeines Behagen daran, beſonders 
um des homerifchen Tones willen, der ohne Affeetation 
darin beobachtet fei, während Körner meinte, Goethe habe 
bei der darauf verwandten Zeit, und Mühe etwas Beben: 
tenderes geben können; vieles darin ſei doch troden und 
langweilig — ein Urtheil, das bei Körners feinem Ber: 
ftändniß poetifcher Werke auffällig erjcheinen Tönnte,, wenn 
die verhältnigmäßig geringe Theilnahme des Publikums 
für dieſes Gedicht nicht fait dafjelbe andeutete. 

Den Stoff hat Goethe nicht erfunden, nicht einmal 
entdedt; er lag in vielen Bearbeitungen feit Jahrhunderten 
vor und war niemals in Bergefjenheit gerathen; nur in 
hochbeutfcher Sprache hatte er feit längerer Zeit Teine Er⸗ 
neuerung mehr gefunden, während bie niederdeutfche Faſſung 
im nördlichen Deutfchland menigftend noch allgemein ver- 
breitet und befannt war. 

Dieſe Form erfcheint dem naiven Gegenftande am an- 
gemefjenften, da die Thiere, die weſentlich als verkleibete 
Menfchen handeln, doch ohne ihre fpecififch thieriiche Natur 
abgelegt zu haben, nun auch durch die Sprache den unteren 
Volksſchichten anzugehören fcheinen und ihre derbere Natur 
auch den derberen Ausdruck findet. In der hochdeutſchen 
Faſſung erjcheinen fie mie verfeinert und mancher Träftige 
Zug mußte der Sprache der allgemeinen Bildung und der 
Decenz jchon vor Goethe geopfert worden, gehörte doch 
aber einmal zum Charakter des Ganzen. 

Goethes Bearbeitung, obwohl fie im Allgemeinen treu 
dem Driginale folgte, hatte den Stoff, ſchon der gebilbe: 
teren Natur des Dichter wegen und um bes Zweckes 
willen, aus dem heitern Thiergedichte einen hellen Spiegel 
des MWelttreibens. zu jchaffen, noch mehr ing Feine und 
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Weltmänniſche hinaufgehoben, ohne das Thieriſche zerſtören 
zu wollen. 

Doch ungeachtet der inneren Umwandlungen, welche 
durch dieſe Art der Bearbeitung in dem Gedichte vorge— 
gangen ſind, hat Goethes Reineke faſt nur den Charakter 
des Niedrig⸗Komiſchen abgeſtreift und dafür das Heiter⸗ 
Komiſche um ſo anmuthiger durchgeführt. Er gibt eine 
Wiederbelebung des Stoffes, wie ſie für die allgemeine 
Bildung und für die feinere Geſittung unſrer Zeiten allein 
möglich erſcheint und ſteht in der neueren Literatur als 
einziges Beiſpiel einer rein naiven Thierdichtung von hoher 
Bedeutung. Goethes Reineke hat ſich aller außerhalb des 
Stoffes liegender Anſpielungen, aller modernen zeitlichen 
und örtlichen Anknüpfungen enthalten und ſteht in dieſer 
Beziehung über dem niederdeutſchen Original, das ſolche 
Anlehnungen keineswegs verſchmäht hat. Innerhalb der 
Gränzen dieſes reinen Stils hat der bearbeitende Dichter 
alle Schattierungen der Laune, des Humors, der anmu: 
thigen Schalkhaftigkeit verwendet, um in dem heiter be— 
wegten Leben ber Thierwelt, deren Schmerzen ſelhſt uns 
noch komiſch erſcheinen, ein lach 
lichen ränkevollen Menſchentreibe 


Silk 


Zu ber Zeit, ‘wo bie leidig 
Törperlofe Parteigeift alle fre 
aufzuheben und alle mwifjenjch 
gerftören drohte, “bot ſich Goet 
dar, daß er mit Schiller in ı 
Iomme und hoffen Zönne, in 
gemeinschaftlich zu arbeiten. 
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Es entftand nun, feit dem Eommer 1794, ein auf 
richtiges, nie getrübtes, auch menschlich theilnehmenbes 
Verhältniß zwiſchen beiden Dichtern und Denfern, in 
welchem jeder dem Andern etwas geben fonnte, was ihm 
fehlte, um etwas dagegen zu empfangen. Für Goethe be: 
ſonders war e3 ein neuer Frühling, in welchem alles froh 
neben einander feimte und aus aufgefchlojienen Samen 
und Zweigen bervorgieng. Der reiche Briefmechjel gibt 
davon menigitens ein ungefähres Bilb und bildet, da bie 
zwiſchenliegenden mündlichen Unterhaltungen, die Vieles 
ergänzten, fait nirgends nachklingen, die Hauptquelle für 
die Kenntniß diefer Periode big zu Schillers Tode. Manches 
läßt ih aus Schillers Briefen an Körner entnehmen, mit 
dem Goethe wie mit Wilhelm v. Humboldt durch Schiller 
befannt und befreundet murbe. 

"Wenn man Goethes und Schillerd Gefpräche hörte, 
bemerkt des letteren Frau, jo beimunderte man immer an 
Goethe den Reichthum, die Tiefe und die Kraft feiner 
Natur, an Schiller immer die hohe geiftige Kraft, die 
Refultate der Natur in eine geiftige Form zu bringen! 

Goethe, der auswärts immer aufgelegter, theilnehmen: 
der, mittbeilender war, als in Weimar, mo ihn feine 
“elenden häuslichen Verhältniffe” bevrüdten, war bald in 
Jena bei Schiller, bald Schiller auf längere Zeit Goethes 
Gaſt in Weimar, bis Schiller am 4. December 1799 ganz 
nad Weimar überfiedelte und von da an big zum ver 
hängnißvollen Mai 1805 der Berfehr zwiſchen beiden ein 
faft täglicher wurde. 

Es iſt beifpiellos in ber Geſchichte, daß zwei fo ver: 
Ichiedenartige Genien, beide mit dem Streben nach dem 
Höchſten die größte Kraft verbindend, ſich mit gleicher 
Aufrichtigkeit, mit gleicher Ausdauer, mit gleicher Fähig: 
feit, fich anzufchließen, ohne fi) aufzugeben, vereint ge: 
wirft hätten. Auf beiden Seiten diejelbe entjchiebene 
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Faſſungsgabe für die Eigenthümlichkeit des Andern, die: 
ſelbe Hingebung an die Intereſſen des Andern, dieſelbe 
unbefangene Freude über den Erfolg des Andern und 
derſelbe Wetteifer, es dem Andern auf feinem eigenthüm- 
lich erweiterten Gebiete gleichzuthun. Und ſelbſt in den 
Fällen, wo der Eine hinter den Erwartungen des Andern 
zurückblieb, waltete eine Schonung und Beſonnenheit des 
Urtheils, zugleich mit einer Billigkeit im Nachgeben, daß, 
wo bei andern Naturen die Anläſſe der Entfremdung dar⸗ 
geboten wären, bier das gemeinfame Streben nur enger 
verband. Beide betrachteten Alles aus hoben, freien, großen 
Gefihtspunften, ohne die Sorge für das Kleine und Ges 
ringe bei Seite zu fegen; Teiner hatte einen Zug von 
Empfindlichkeit, weil jeder bei dem Andern daſſelbe Streben 
nach wahrer Erfenntnig, nad echter Kunft, mie bei ſich 
felbft, vorausfegen mußte, und ebenjo bei den in zweiter 
Linie ftehenden Freunden Humboldt und Körner. 

Schiller war der ſtets Fordernde und Fördernde. Seine 
Itterarifche Betriebfamleit, immer gefchäftig und doch jtet3 
in großem Stil den höchſten Aufgaben nachringend, ver: 
jammelte zur gemeinfamen Herausgabe einer großen perio- 
diſchen Schrift die namhafteften Talente der Zeit. Goethe 
konnte alfo weder bei den Horen noch beidem Mufen- 
almanad, die Schiller ſeit 1795 redigierte, entbehrt 
werden. Er durfte fich der Gejelihaft nicht fchämen, in 
der neben Herder und Sinebel, Fichte, Humboldt, Körner, 
Woltmann, Engel, Garve, Jacobi und andere genannt 
wurben. Goethe jelbjt hätte wohl ſchwerlich fehlen mögen, 
da die Horen eine Art von Kriterium des Gültigen waren 
und deßhalb von der lieben Mittelmäßigfeit oder arroganten 
Impotenz um jo heftiger angefeindet wurden. 

Goethe legte darin zunächſt die vorhin beſprochenen 
Unterhbaltungen deutſcher Ausgewanderten mit dem 
Märchen nieder. Schiller täufchte fich über den Werth 
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der Gabe in Bezug auf das Publitum nidt. Er nannte 
es ein Unglüd, daß er gerade mit diefen Dingen den An- 
fang machen müfje. Um jo willkommener war die Abhand⸗ 
lung über den literarifhen Sanscülottismus, und 
auch die Elegien (1—20), von denen einige, "um bie 
Decenz zu wahren, willig ausgejchieven wurden. Auch 
der Hymnus auf die Geburt Apollons, der in die Werke 
nicht aufgenommen wurde, var von Goethe überjeßt. Der 
nächite Jahrgang brachte einen Verſuch über die Dichtung’ 
aus dem Franzöfiichen der Frau von Stael übertragen, 
dem "Bemerfungen’ folgen follten, die aber weder Goethe 
noch Schiller geliefert hat. 

Mit der Bearbeitung der Autobiographie Cellinig, 
die vollftändig in den Horen erſchien, hatte Goethe einen 
glüdlichen Griff gethban. Die unendliche Fülle eines naiven 
Künjtlerlebend aus der Blüthezeit hatte ungemeinen Reiz 
und hielt die Aufmerkſamkeit der Lejer feit, obgleich fich 
diefer Beitrag durch viele Hefte hinzog. Ebenſo lebendige 
Theilnahme erweckten die Briefe auf einer Reife nach dem 
Gotthardt, die Goethe gleich nach feiner Reife mit dem 
Herzoge, im Herbit 1779, ausgearbeitet hatte. 

Veberblidt man diefe Gaben in den Horen, fo wird 
man, da die Epifteln, Elegien u. ſ. w. älterer Zeit an: 
gehörten, die übrigen aber theils Weberfegungen waren, 
theils auch wohl von Andern hätten erwartet werben fünnen, 
freilich noch feine Wirfung des neuen Frühlings’ erkennen. 
Sn dem Muſenalmanach, der feit dem Herbite 1795 
erichien, wird derſelbe dagegen jchon eher fichtbar. Der 
erste Jahrgang brachte noch ältere Lieder, Prologe und 
die Epigramme aus Venedig; aber ſchon der zweite zeigte 
in der Idylle Alexis und Dora den jugendlich aufleben- 
den Dichter, der in den Epigrammen, den Mufen und 
Grazien in der Mark, den Votivtafeln und befonders den 
Kenien mit dem Freunde das Amt der Gerechtigleit an 
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ber felbitgefälligen Mittelmäßigfeit ausübte und ſich mit 
den von ihrer Bergangenheit zehrenden Berühmtheiten ein 
für allemal auseinanderſetzte. 

Den Sturm, den die Kenien erregten, mag Boas um⸗ 
fangreiches Werk näher kennen lehren. Beide Autoren 
waren übereingekommen, ihr Eigenthum an den Kenien 
niemal3 zu fondern und diefelben, wenn ber Eine oder 
der Andre feine Gedichte ſammeln werde, ſämmtlich auf- 
zunehmen; fpäter nahmen fie nur das heraus, mozu fie 
fih befennen wollten, ohne damit eine Bürgfchaft für ihre 
Autorfchaft zu bieten, die bei ihrer Art zu arbeiten, wo 
bald die See, bald die Form Goethe oder Schiller ge: 
börte, bald der Eine den Pentameter zu des Andern Hera: 
meter binzufügte, überhaupt ſich auch nicht feititellen läßt, 
auch nicht herausgefunden zu werben braucht, da beibe 
für die Gefammtheit . verantwortlich, das heißt beibe um 
bie ganze Kenienfammlung gleichmäßig verbient find und 
in dieſem Tritifch- poetifchen Jüngſten Gericht eine der 
Iprechendften Thaten ihres Zuſammenwirkens und innigen 
Einverjtänbnifles vollbrachten. 

Beide ftimmten bahin überein, daß nad) diefer Sta- 
tuierung eines Exempels Tein zweites folgen dürfe, daß es 
vielmehr ihre Aufgabe fei, den vorausgejegten höheren 
Standpunkt ihrer Kunft nun durch Zeiftungen zu bewähren 
und ſich um das Gefchrei der Getroffenen nicht zu kümmern. 
Der nächſte Jahrgang des Muſenalmenachs brachte deß— 
balb die Balladen und Romanzen, den Bauberlehrling, 
den Schatgräber, die Braut von Korinth, den Gott und 
die Bajadere, und, außer einigen 2iedern, die Legende 
(vom Hufeifen) und den neuen Pauſias. 

Sn den Balladen ftellten beide Freunde Mufter für 
die Gattung auf, die bis dahin, felbjt Bürgers Leonore 
nicht ausgenommen, über Neußerlichleit nicht hinausge- 
Iommen war ober den Stoff ins Komiſche, Platte und Vul⸗ 
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gäre niebergezogen hatte. Wer konnte Stolbergs Büßerin 
mit ihrem läppifchen Schluß oder Bürgers milden Jäger 
und dergleichen gut gemeinte, aber fchlecht mufizierte Kunſt— 
jtüde noch mit Antheil lefen, der den Gott und Die 
Bajabere oder Schillers Ibykus verftanden- und empfunden 
hatte, und mer fehrte von den Balladen der Nachahmer 
und Nachkommen nicht gern und mit dem reinften Genuß 
zu denen der beiden Meifter zurüd? 

Im Sahrgange für 1799 erfchienen von Goethe außer 
einigen älteren lyriſchen Gedichten, die Elegien Euphroſyne, 
die Metamorphofe ver Pflanzen, Amyntas und die Müller- 
romanzen, in denen wiederum eine neue Art aufgeitellt 
wurde. Ueber Quellen, Anläfje, Gehalt, Daritelung und 
literarifche Wirkung der Balladen ſowohl als der Elegien, 
it bier feine Erörterung zu erwarten, da e3 nur gilt, 
die Früchte, die bei Goethe während der Verbindung mit 
Schiller reiften, im Allgemeinen zu bezeichnen. 

Mit den genannten Dichtungen und fonjtigen Arbeiten 
it aber auch) die Summe deſſen erjchöpft, was Goethe 
dem Freunde zu deſſen Unternehmungen beifteuerte. Schiller 
ließ die Horen fallen, da das Publikum fich untheilnehmend 
erivieg, nicht ſowohl daß der Zeitjchrift die Abnehmer ge: 
fehlt hätten, als vielmehr, daß die fichtlihe Wirkung 
ausblieb und die Mittelmäßigfeit und das Erbärmliche 
wie Unfraut neben dem Weizen üppig fortwucherte. Der 
Muſenalmanach wurde ihm läftig, ba er feiner eignen 
Production jeine Zeit befjer glaubte widmen zu fünnen, 
als dem Einfammeln und Rebdigieren. 

Derjelbe Grund hielt ihn auch ab, fi an den von 
Goethe im Berein mit H. Meyer geleiteten Propyläen 
mehr als vorübergehend zu betheiligen. Dieſe Zeitfchrift 
war vorzugsweiſe der Kunft im Sinne ber Weimariſchen 
Kunitfreunde’ gewidmet und blieb auf die Zeitgenoſſen faft 
ohne alle Einwirkung. Bon Goethe erjchienen darin ein 
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Aufſatz über Laokoon, der durch eine Abhandlung von 
Hirt veranlaßt wurde, ferner über Wahrheit und Wahr: 
Icheinlichleit der Kunſtwerke, eine Ueberfegung von Diderots 
Verſuch über die Malerei und der fchöne Aufſatz: Der 
Sammler und die Seinigen. Die Zeit des Erjcheinens 
dieſer periodiſchen Schrift (1799 ff.) begünftigte dieſe ſtrengen 
abitracten Runftabhandlungen wenig und felbit die Nach: 
lebenden find jelten darauf zurüdgegangen, dann aber 
wohl nie ohne reichen Gewinn, wenn nicht an Kenntniß 
und richtiger Anfchauung der Sachen, doch bereichert Durch 
Kenntnig der Methode, den Gegenftand unter beftimmten 
Gefihtspunften zu behandeln. 

Auch an den Arbeiten, die Goethe weder für eine 
Schillerfche noch eine eigne Zeitfchrift bergab, nahm Schiller 
den lebhafteiten, gleichſam mitfchaffenden Antheil. Wilhelm 
Meiiter war beim Beginn der freunbichaftlichen Verbin— 
bung gerade in der Umarbeitung; die drei erjten Bücher 
waren 1794 vollendet; die fünf letzten ſah Schiller neu 
erftehen. Er war von der Arbeit fo tief erfüllt, daß ein 
Haupttheil feiner Briefe aus den Jahren 1795 und 1796 
fich mit der Beiprechung dieſes Romanes beichäftigt. Goethe 
war gewöhnt, “fich feine Träume von ihm deuten zu lafjen’ 
und Schiller deutete fie fo vortrefflih, mit einer folchen 
Tiefe und Klarheit, zeigte neben dem Gehalt des Gegebenen 
auch den Mangel des Zurüdgehaltenen fo energiſch, daß 
Goethe von der Wärme der Hingabe ebenfo gerührt mar, 
wie er von der Strenge der Forderung fich nicht felten 
verlegen gemacht jah. 

Dem Mangel des religiöfen Elements in Meiſter war 
nicht gründlich mehr abzubelfen, da Goethe von feinem 
Standpunfte aus diefem Ferment menſchlicher Bildung 
da, wo es paſſend eingeflochten werben konnte, die Beach— 
tung verfagen mußte. Ex holte erſt jpäter in feiner Selbſt⸗ 
bigraphie, zu der Wilhelm als eine Art von Vorläufer 
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im romantiſchen Gewande gelten konnte, dieſen Theil einer 
Bildung nach und dort, in den Betrachtungen über das 


Erdbeben von Liſſabon, dem kindlichen Altardienſt mit Kerz- 


chen und Opferdüften nicht weniger romantiſch und deßhalb 
vielleicht weniger an der rechten Stelle als im Meiſter. 

Was Goethe auf Schillers Erinnerungen für den Meiſter 
in jener Beziehung noch thun konnte, war, daß er die 
Bekenntniſſe der ſchönen Seele einflocht und mit den 
folgenden Abſchnitten verzahnte'. Wie dieſe im Jahr 1795 
aus den Papieren der Klettenberg ausgearbeiteten Parthie 
zu nehmen ſei, wird bei Wilhelm Meiſter zu erörtern 
verſucht werden. Eine andre Forderung Schillers, den Hel⸗ 
den au) durch das fpeculative Element zu führen, mußte 
Goethe unerfüllt laſſen, da feine Speeulation in den 
Dingen ruhte und er die philofophifche Speculation ſchon 
ihrer Sprache wegen, ziemlich gering achtete und die Er- 
fahrung (feit den Stubdentenjahren big zum Ende) für die 
einzige wahre Wifjenfchaft hielt. 

Gleichen Antbeil nahm Schiller an Hermann und 
Dorothea. Ich hab’ das Gedicht entjtehen jehen und 
mich faſt eben jo jehr über die Art der Entftehung, als 
über das Wert verwundert. Während wir andern müh—⸗ 
felig fammeln und prüfen müflen, um etwas Leibliches 
langfam bervorzubringen, darf er nur leis an dem Baume 
ſchütteln, um ſich die ſchönſten Früchte, reif und jchiver, 
zufallen zu ſehen. 

Intereſſant ift es, das Verhalten Schillers zu der Fort: 
ſetzung des Fauſt zu verfolgen, der 1790 als Fragment 
erichienen war. Er hatte Goethe oft, doch vergeblich, 
dazu aufgefordert. Endlih entichloß fi Goethe am 
22. Juni 1797, um fi in feinem bamaligen unrubigen 
Zuſtande, während der Vorbereitungen zu einer Reife nad) 
Italien, etwas zu thun zu geben, den Fauft wieber an: 
zugreifen, und ihn, mo nicht zu vollenden, boch wenigſtens 
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um ein gutes Theil weiter zu bringen. Cr löste das 
was gedrudt war, wieder auf, bdisponierte es mit dem, 
was ſchon fertig oder erfunden war, in große Maſſen und 
bereitete die Ausführung des Plans, “der eigentlich nur 
eine Idee war’, näher vor. Er war mit ſich ſelbſt ziem⸗ 
lich einig, wünſchte aber, daß Schiller die Sache einmal 
in fchlaflofer Nacht durchdenken und ihm die Forderungen, 
die der Freund an das Ganze machen würde, vorlegen 
und fo ihm feine eigenen Träume, als ein wahrer ‘Prophet, 
erzählen und deuten möge. Er vermöge in einzelnen 
Momenten daran zu arbeiten, da die verjchiebenen Theile 
des Gedichts, in Abficht auf die Stimmung, verjchieben 
behandelt werben könnten, wenn fie fih nur dem Geift 
und Ton des Ganzen juborbinierten, und da die ganze 
Arbeit fubjectiv fei. 

Schiller fand, in feiner Antwort vom nächſten Tage, 
die Aufforderung nicht leicht zu erfüllen, wollte aber, fo 
viel er fünne, den Faden Goethes aufzufinden fuchen und, 
wenn auch das nicht gehe, fich einbilden, als ob er die 
Fragmente von Fauft zufällig finde und auszuführen habe. 
So viel bemerfe ich bier nur, daß der Fauft, das Stüd 
nämlich, bei aller feiner dichterifchen Individualität Die 
Forderung an eine ſymboliſche Bedeutſamkeit nit 
ganz von ſich weiſen fann, wie auch mwahrjcheinlich Ihre 
eigene Idee ift. Die Duplicität der menſchlichen Natur 
und das verunglüdte Streben, das Göttlihe und das 
Phyſiſche im Menfchen zu vereinigen, verliert man nicht 
aus den Augen; und weil die Fabel ind Grelle und 
Formloſe gebt und gehen muß, fo will man nicht bei dem 
Gegenftande ftille ſtehen, ſondern von ihm zu Ideen ge- 
leitet werden. Kurz, die Anforderungen an den Fauſt 
find zugleich philofophifch und poetifch, und Sie mögen 
fih wenden, wie Sie wollen, fo mwird Ihnen die Natur 
des Gegenftanbes eine philofophifche Behandlung auflegen, 
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und die Einbildungskraft wird fich zum Dienfte einer Ber- 
nunftibee bequemen müflen. Aber ich jage Ihnen damit 
Ichmwerlich etwas Neues, denn Sie haben dieje Forderung, 
in dem was bereit3 da ift, ſchon in hohem Grabe zu be⸗ 
friedigen angefangen. | 

Goethe erwiedert am 24. Suni: Wir werden wohl in 
der Anficht dieſes Werks nicht variieren, doch gibt’S gleich 
einen ganz andern Muth zur Arbeit, wenn man jeine 
Gedanken und Vorſätze aud von außen bezeichnet fieht. 
Er wollte nun vorerft die großen erfundenen und balb- 
bearbeiteten Mafjen zu enden und mit dem Gebrudten 
zufammenzuftellen fuchen und das jo lange treiben, bis jich 
der Kreis ſelbſt erichöpfe. 

Inzwiſchen hatte Schiller den Faujt wieder gelefen und, 
wie er am 26. uni fchrieb, ihm ſchwindelte ordentlich 
vor der Auflöfung; denn ein fo reicher Stoff müſſe in 
Berlegenheit jegen, jo lange man die Anſchauung nicht 
habe, auf der die Sache beruhe. Was ihn daran ängitigte, 
war, daß ihm der Fauſt jeiner Anlage nad) auch eine 
Totalität der Materie nach zu erfordern fchien, 
wenn am Ende die Idee ausgeführt erjcheinen folle. Für 
eine jo hoch aufquellende Maſſe finde er feinen Reif, der 
fie zufammenbhalte. "Zum Beifpiel, es gehörte fich meines 
Bedünkens, daß der Fauſt in das handelnde Leben 
geführt würde, und welches Stüd Sie auch aus Diefer 
Maſſe erwählen, fo jeheint es mir immer durch feine Natur 
eine zu große Umjtändlichfeit und Breite zu erforbern. 
sn Rückſicht auf die Behandlung finde ich die große 
Schwierigkeit zwifchen dem Spaß und dem Ernſt glüdlich 
durchzukommen. Berftand und Vernunft fcheinen mir in 
diefem Stück auf Tod und Leben mit einander zu ringen. 
Ber der jebigen fragmentarifchen Geftalt des Fauft fühlt 
man dieſes fehr, aber man verweist die Erwartung auf 
das entiwidelte Ganze. Der Teufel behält durch feinen 
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Realismus vor dem Berftande, und der Yauft vor dem 
Herzen Recht. Zumeilen aber jcheinen ſie ihre Rollen zu 
taufhen und ber Teufel nimmt die Vernunft gegen den 
Fauſt in Schu. Eine Schwierigkeit finde ich auch darin, 
daß der Teufel durch feinen Charakter, der realiftiich ift, 
jeine Exiſtenz, die ibealiftifch ift, aufbebt. Die Vernunft 
nur Tann ihn glauben, und der Verftand nur kann ihn fo, 
wie er ba .ift, gelten laſſen und begreifen. Ich bin über: 
haupt jehr erwartend, wie die Volksfabel ſich dem philoſophi⸗ 
ſchen Theil des Ganzen anfchmiegen wird. 

Am 1. Juli berichtet Goethe: Meinen Fauſt habe ich, 
in Abfiht auf Schema und Ueberfiht, in der Geſchwin⸗ 
digfeit recht vorgefchoben, doch hat die deutliche Baufunft 
(die er damals vor ber beabfichtigten Reife nach Stalien 
und des Schloßbaues wegen ftubierte) die Zuftphantome 
bald wieder verſcheucht. Es käme jet nur auf einen 
ruhigen Monat an, fo follte das Werk zu männiglicher 
Verwunderung und Entſetzen, wie eine große Schwamm: 
familie aus der Erbe wachſen. Sollte aus meiner Reife 
nichtö werben, jo habe ich auf diefe Pollen mein einziges 
Vertrauen gefebt. | 

Ueberblidt man diefe briefliche Unterhaltung, fo ift es, 
als habe Schiller Gvethen die Wege gewieſen, dieſer die 
Richtigfeit derfelben eingefehen und fich dann, da er ben 
Anforderungen, wie fie geftellt waren, nadzufommen 
außer Stande war, durch die befannte fombolifch-allegorifche 
Behandlung des Stoffes damit abzufinden geſucht. 

Auch ſpäter, ald Goethe die Helena einführte und 
der ſchöne Stoff ihm ein jelbftftändiges Intereſſe abge: 
wann, nahm Schiller an diefer Phafe des Gedicht leb⸗ 
haften Antheil: Laſſen Sie fih ja nicht durch den Ge- 
danken ftören, wenn die fchönen Geftalten und Situntionen 
fommen, daß es Schade fei, fie zu verbarbarifieren (aus 
der griechiichen Welt in die norbifche zu führen). Der 
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Fall könnte Ihnen im zweiten Theil des Fauft noch öfter 
vorkommen, und es möchte einmal für allemal gut fein, 
ihr poetifches Gewiflen darüber zum Schweigen zu bringen. 
Das Barbarifche der Behandlung, das Ihnen dur den 
Geift des Ganzen aufgelegt wird, kann den höhern Gehalt 
nicht zeritören und das Schöne nicht aufheben, nur es 
ander Tpecificieren und für ein anderes Geelenvermögen 
zubereiten. Eben das Höhere und Bornehmere in den 
Motiven wird dem Werke einen eignen Neiz geben, und 
Helena ift in diefem Stüd ein Symbol für alle die ſchönen 
Geftalten, die fich hinein verirren werden. Es ift ein fehr 
bebeutender Vortbeil, von dem Neinen mit Bewußtſein ins 
Unreine zu gehen, anjtatt einen Aufſchwung von dem Un: 
reinen ins Reine zu ſuchen, wie bei ung übrigen Barbaren 
der Fall ift. ' 

Drei Tage fpäter, am 13. September 1800, antwortet 
Goethe: “der Troft, den Sie mir in Ihrem Briefe geben, 
daß durch die Verbindung des Neinen und Abenteuerlichen 
ein nicht ganz vermerfliches poetifches Ungeheuer entjtehen 
fönne, hat ſich durch die Erfahrung ſchon an mir beftätigt, 
indem aus diefer Amalgamation ſeltſame Erjcheinungen, 
an benen ich ſelbſt einiges Gefallen habe, bervortreten. 
Mich verlangt zu erfahren, mie es in vierzehn Tagen aus: 
ſehen wird. Leider haben dieſe Erjcheinungen eine fo große 
Breite und Tiefe, und fie würden mich eigentlich glüdlid 
machen, wenn ich ein ruhiges halbes Jahr vor mir ſehen 
fönnte. 

Zehn Tage jpäter jchreibt Schiller, nachdem er den 
Monolog der Helena von Goethe hatte vorleſen hören: 
‘der edle hohe Geift der alten Tragödie weht einem daraus 
entgegen und macht den gehörigen Effect, indem er rubig 
mächtig das Tieffte aufregt. Gelingt Ihnen dieſe Syn: 
thefe des Edlen mit dem Barbarifchen, wie ich nicht zweifle, 
fo wird auch der Schlüffel zu dem übrigen Theil des Ganzen 
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gefunden fein, und es wird Ihnen alsdann nicht ſchwer 
fallen, gleichfam analytiſch von biefem Punkt aus ben 
Sinn und Geift der übrigen Partien zu beftimmen und zu 
vertheilen: denn dieſer Gipfel, wie Sie ihn ſelbſt nennen, 
muß von allen Punkten tes Ganzen gejehen werben und 
nad) allen hinfehen.” 

Auch hier wieber weist Schiller die Wege und Goethe 
folgt der Weifung, aber ſchwerlich im Sinne Schillers, 
der natürlich damals fo wenig als Goethe felbft eine 
Ahnung davon haben konnte, ba Helena derartig zum 
Schattenfymbol könne geftaltet werben, um mit Fauft, fie 
der helleniſche, er ber norbifche Geift der Poeſie, ben 
Euphorion, in dem fich beide wie die Eltern im geliebten 
Kinde wiebererfennen, zu erzeugen. Schiller hatte bei all 
feinen ſymboliſchen und philoſophiſchen Forderungen doch 
immer bie höhere poetiſche in den Gedanken, daß ber 
Dichter idealiſche Menfchengeftalten ſchaffen und in ben 
zum Ausdrud des allgemein Menſchlichen erweiterten Indi- 
viduen wirkliche und wahre Menfchengefchide enthüllen folle. 
Eine folde fymbolifchsallegorifche Verflüchtigung konnte er 
dem Lyriker allenfalls, dem Dramatiker unter feinen Um: 
ftänden nachſehen. Leider erlebte er die Zeit nicht mehr. 
mo Goethe mit größerem Ernſt an die Vollendung bes 
Fauft gieng. 

Dies ausführlich behandelte Beitit un nantinen um 
die lebendige mitſchaffende Theilnahı 
die Schiller den Arbeiten des Freun! 
immer bereit, ben Dichter in feine 
tigen unb zu beftärken. Indem er | 
zufinden fuchte, legte er feine Geda 
teriftifche des Stoffes, die Defono 
Angemefjene ber Form dem Freunde 
wie diefer ſelbſt befennt, feine Träun 
Ideen. 
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Es iſt gewiß nicht Schillers Schuld, wenn fo manche 
Entwürfe Goethes, das große Lehrgebicht über Die Natur, 
die Jagd, das epifche Gedicht über Tell, die Befreiung 
des Prometheus nicht weiter geführt wurden, da Goethe 
wiederum jeine Ueberbürdung, feine Zeriplitterung, feinen 
Mangel an Sammlung mehr als einmal beflagt. „Die 
Mannigfaltigkeit meiner Belchäftigungen, jchreibt er an 
Friedrich Stein, tft ſehr unterhaltend und felbft aufreizend 
und förderlich, doch will es manchmal ein bischen gar zu 
bunt werden.” Dabei gewöhnte er fi daran, alles was 
er früher leicht und friſch von der Hand geichlagen, mit 
-einer gravitätiſchen actenmäßigen Breite zu behandeln, zu 
„ſchematiſieren“ und eine Maſſe von Papieren zufammen: 
zubringen, als mache dies den Zweck jeines Dafeinz. 

Das zeigte ſich auf einer Reife, die er am 30. Suli 
1797 von Weimar antrat. Heinrich Meyer, der Freund 
jeit der italienischen Reife und dann Goethes Hausgenofie, 
hatte ſchon einige Jahre früher Stalien zum zweitenmale 
befucht, war nun aber feiner Geſundheit wegen von bort 
nach feinem Geburtsorte Stäfa zurüdgelehrt. Goethe ge: 
dachte ihn dort aufzufuchen, um mit ihm weitere Reife: 
pläne zu berathen. Es jollte nach Stalien gehen. Aber 
das Bild, das Stalien im Sommer darftellte, war nidt 
lockend. 

Goethe führte „einen tüchtigen Schreiber“ mit ſich; die 
Fähigkeiten deſſelben nutzte er in ausgedehnter Weiſe, indem 
er eine weitſchichtige Chronik in Actenform anlegte. Alles 
was er ſah und beobachtete, ſtellte er nun, als ob es die 
Ausarbeitung eines großen Reiſewerkes gelten ſollte, nach 
den Materien zuſammen und zwar nach vorher entworfenen 
Schematen. Es gab für ihn kaum noch etwas Unbebew: 
tendes oder Scheinlofes, er juchte es in bedeutende und 
wichtige Gefihtspunfte zu rüden, das Einzelne mit dem 
Allgemeinen in Berbindung zu bringen und im zufällig 
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Begegnenden bleibende Gefete zu erfennen. Seine ganze 
Auffaſſungsweiſe murbe eine gemefjenere, amtsmäßige, jo 
daß der Herzog, der immer feine natürliche Unbefangenheit 
behielt, in einem Briefe an Knebel (23. September 1797) 
ſpöttelte: „Goethe fchreibt mir Relationen, die man in 
jedes Journal könnte einrüden laffen; es ift gar poflierlich, 
wie der Menſch fo feierlich wird.” Das bezieht ſich zunächſt 
auf einen Brief aus Tübingen vom 11. September, der 
einen halben Drudbogen füllt und, eine Art von Muiter: 
brief, fich über alles mit vergnüglichen Redewendungen 
verbreitet und ftatt eines Briefes eine Relation wird. 

Es haben fi} nur einige diefer Relationen erhalten. 

Die Reiferoute gieng über Frankfurt, Heilbronn und 
Stuttgart in die Schweiz. Auf dem Wege von Frankfurt 
fam Goethe auf ein poetifches Genre, Lieder in Gefprächen, 
die Müllerromanzen. „Das: Boetifch tropifch  allegorifche 
wird durch die Wendung des Geſprächs Iebendig, und be: 
fonders auf der Reife, wo jo viele Gegenitände anfprechen, 
ift e3 ein recht gutes Genre.” Die Vortheile diefer Dich: 
tungsart, die beſonders in der Erjparung der Erpofition 
beftehen, hatte Schiller, dem hier die Entdedung mitge- 
theilt wird, ſchon in „Sektors Abſchied“ zu nutzen gewußt. 
Zwiſchendurch entitanden Elegien wie Amyntas, Euphro: 
ſyne, auch einige Epigramme, ſonſt nichts Fertiges. Da- 
gegen wurde ber Plan zu einem Gedichte Wilhelm Tell 
entworfen, eine Idee, die Schiller ſehr glüdlich erſchien 
und ihn veranlaßte, dem Freunde feine eigentliche Auf: 
gabe, die Dichtung, vor Augen zu rücken und zu Gemüth 
zu führen. 

„Sie werden, ſchrieb er an Meyer, mir darin bei⸗ 
pflichten, daß Goethe auf dem Gipfel, wo er jetzt ſteht, 
mehr darauf denken muß, die ſchöne Form, die er ſich 
gegeben hat, zur Darſtellung zu bringen, als nach neuen 
Stoffen auszugehen, kurz, daß er jetzt ganz der poe— 
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tifchen Praftif leben muß. Wenn eö einmal einer 
unter Taufenden, die darnach Streben, dahin gebracht hat, 
ein fchönes vollendetes Ganzes aus fich zu machen, der 
fann nichts Befleres thun, als dafür jede mögliche Art 
des Ausdruds zu fuchen; denn wie weit er auch fommt, 
er Tann doch nichts Höheres geben. Ich geitehe daher, 
daß mir alles, mas er bei einem längeren Aufenthalt in 
Sstalien für gewifje Zwecke auch gewinnen möchte, für feinen 
höchſten und nächſten Zweck doch immer verloren jcheinen 
würbe.” 

Schiller rieth daher zur baldigen Heimkehr, um das, 
was er zu Haufe habe, nicht zu meit zu ſuchen. Bon 
Schillers Standpunft waren diefe Mahnungen richtig, und 
die meisten Freunde des Dichterd Goethe merden damit 
übereinftimmen. Indeſſen gerabe bei einem Dichter tft es 
mißlich, ihn in der einen Bahn feftzuhalten, wenn er feiner 
inneren Entwidlung wegen eine andere einzufchlagen für 
nöthig hält. Bei Goethe beſonders war das Treiben und 
Drängen von außen felten wohlangebradt. Er felbit 
äußerte jpäter einmal gegen Eichftädt, er habe bei ftrenger 
Prüfung feines eigenen und fremden Ganges in Leben und 
Kunft oft gefunden, daß das, was man mit Recht ein 
falfches Streben nennen Tünne, für das Individuum ein 
ganz unentbehrlicher Ummeg zum Ziele ſei. „Jede Nüd- 
fehr vom Irrthum bildet mächtig den Menfchen im Ein- 
zelnen und Ganzen aus, fo daß man wohl begreifen mag, 
wie dem Herzensforjcher ein reuiger Sünder lieber ſein 
Tann, als neunundneunzig Gerechte. Ya, man jtrebt oft 
mit Bewußtjein zu einem jcheinbar faljchen Ziele, wie ber 
Fährmann gegen den Fluß arbeitet, da ihm doch nur 
darum zu thun ift, gerade auf dem entgegengefegten Ufer 
anzulanden.” 

Sp fehr Schiller auch zur ausfchließlichen Beichäftigung 
mit dichterifchen Stoffen einlud, Goethe hatte Damals andere 
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Bedürfniſſe. Er wollte ſeine Kenntniß der Kunſt und ihrer 
Werke vervollſtändigen und Angeſichts der Gegenſtände 
ſelbſt berichtigen ober beſtätigen, um dann im Verein mit 
Meyer auch nad diefen Seiten Fräftiger und entfchiedener 
auf die deutfche Bildung im Sinne des clafjifchen Idea⸗ 
lismus einzuwirfen. Jene bald darauf entfaltete Thätig- 
fett der „Weimarifchen SKunftfreunde” galt ihm damals 
ſchon als eine zu erfüllende Pflicht, indem er gerade die 
Kunft, troß aller theoretiichen Beftrebungen ber Aeſthe⸗ 
tifer, einer Regeneration nach dem clafjiihen Ideal noch 
ſehr bevürftig erkannte. | 

Indeſſen behielt Schiller diesmal dennoch die Oberhand, 
ba die Triegerifchen Zeitläufte die Reife nach Italien ver: 
boten. Schon um die Mitte October war fie definitiv 
aufgegeben: „Am Ende werben wir uns binten berum 
durch Schwaben und Franken nach Haufe fchleichen müſſen.“ 
Und fo geihah e3. Goethe und Meyer giengen von Etäfa 
über Zürich, Tübingen und Nürnberg zu Haufe, wo fie 
am 20. November Schiller in Jena überrafchten. 

Die Beirhreibung diefer Neife, wie fie gebrudt vor⸗ 
liegt, erſchien erft nach Goethes Tode 1833 im dritten 
Theile der nachgelafjenen Werke. Die Redaction jcheint 
von feinen Gehülfen beforgt zu fein. Briefe und Gedichte 
find ganz Ioje und äußerlich, ohne irgend einen Anſpruch 
auf Tünftlerifhe Anordnung, an einander gereiht, wobei 
denn auch die Briefe an Karl Auguft und Schiller, bie 
fich in den gedrudten Correfpondenzen vorfinden, jehr wohl 
hätten mit aufgenommen werben können. Uebrigens be- 
fannte Goethe am 8. Januar 1798 gegen Schiller, ſehr 
fonderbar ſpüre er noch immer den Effect feiner Reife; das 
Material, das er darauf erbeutet, fünne er zu nichts 
gebrauden. Es war eben der Zweck der Reiſe verfehlt 
und alles Gejammelte hatte feinen Bezug auf das Ziel 
derielben, ausgenommen etwa die Ergebniffe des Verkehrs 
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mit den Stuttgarter Künftlern und Kunſtfreunden. Indeß 
fanb Goethe in Meder felbft einigen Erjag, da diefer ihm 
„das lebendigfte Italien zurückbrachte,“ derſelbe Meyer, 
dem die Kenien (Nr. 183) das ſchöne Lob gezollt, er bringe 
die Welt, wie der reine Bach den Kiefel, unentitellt näber. 

Nach der Heimkehr wurde das Verhältnig mit Schiller 
faft noch inniger und vertrauter als vorher. Goethe mochte 
ſchon auf der Reife erfannt haben, mie wohl es der Freund 
mit ihm meine, und aus dem Briefe an Meyer, Der 
natürlich auch für ihn beftimmt gemwejen, mußte ihm deut⸗ 
lich gemworden fein, wie hoch ihn ber Freund ftellte, als 
er ihn zu befchränfen ſchien. Indeß war Schiller aud) für 
Goethes Liebhabereien nicht unempfänglich, nahm befonders 
an feinen naturwiflenfchaftlichen Studien fürberlichen An- 
tbeil und berechtigte nicht felten die Fleinen Fehlſchlüſſe, 
von denen Goethe bei feinem empirifch- iveellen Schaffen 
nicht ganz frei blieb. 

Goethe war nicht bloß der empfangenve Theil; er gab 
auch. Zwar hatte er nicht im gleichen Maße die Fähigkeit, 
auf die Ideen des Freundes einzugehen, wie dieſer auf 
die feinigen; er blieb deshalb auch ohne tiefgreifenden 
unmittelbaren Einfluß auf die Dichtungen Schillers, der 
fih überhaupt unabhängiger halten mußte, da er Alles 
aus ſich zu jchöpfen und das reflestive Element in fich 
eher zu mindern als zu mehren hatte. Nur auf Einzeln: 
beiten ſonſt fertiger Dichtungen wirkte Goethe berathend 
ein; er veranlaßte die breitere Einführung des aftrologifchen 
Elements im Wallenftein, lieferte für Wallenſteins Lager 
ein Soldatenlied, dem Schiller noch einige Strophen “an: 
flidte, gab das Motiv von den Erbmwürfeln und theilte 
eine Schrift Abrahams a Santa Clara für die Kapuziner: 
predigt mit. Bei den Kranichen des Ibykus nahm Schiller 
auf Gvethes Rath mefentliche Veränderungen vor, machte 
die Erpofition reicher, den Helden der Ballade interefjanter 
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und füllte die Einbildungskraft mehr mit den Kranichen, 
mußte aber bei dem Ausruf des Mörders Goethes Vor: 
Ihläge unbenugt laſſen (Brief vom 7. September 1797). 
Den ganzen Stoff hatte Goethe an Schiller abgetreten, 
wie er auch durch feinen Tell Schiller vielleicht zuerſt auf 
den Stoff gelenkt hatte. Doc ift die Snfinuation, als 
babe er das Detail und die Localtöne geliefert ,. durchaus 
unbegründet, da Goethe einer ſolchen Darftellung gar nicht 
mächtig war, wie feine Schweizerbriefe und feine Operette 
Jery und Bätely genugfam zu erfennen geben. Auch Hero 
und Leander wollte Goethe (1796) bearbeiten, wie es 
Iheint von der Iuftigen Seite; vielleiht nahm Schiller 
Ipäter daher Veranlaſſung, den Stoff doch von der pathe- 
tiichen darzuftellen, den er übrigens auch durch Ahlwardts 
Ueberſetzung des Muſäos fennen lernte. 

Beide wirkten, als Schiller fi dauernd in Weimar 
nieberließ, für das dortige Theater, das im Sommer 1798 
in einen neuen Saal verlegt wurde, mehr Zufchauer faßte, 
ala bisher, und fih am 12. Detober 1798 dem Publilum 
öffnete. Aus ihrem vereinten Streben gieng die claflifche 
Periode des Weimarifchen Theaters hervor, deren Wefen 
darin beitand, dem Schlenbrian entgegen ein Kunſtwerk 
ala folches bervortreten zu laffen und dem Zufchauer eine 
höhere Welt zu erfchließen, ohne die alltägliche ganz zu 
befeitigen. Dieſes Streben, dag bei Schiller auf eine Art 
von Mufterrepertoire aller claffifchen Bühnenftüde hinaus: 
gieng, veranlaßte Goethen, fich der dramatischen Production 
wieder mehr zu nähern. Er bearbeitete ven Mahomed 
und Tancred und entwarf eine große Trilogie, deren 
Gegenftand die franzöfifche Revolution fein jollte, und 
deren erfter Theil, die Natürlihe Tochter’ zur Aus: 
führung gelangte, während bie beiden andern Theile, die 
ben Gegenftand recht in feiner Mitte darzuftellen beftimmt 
Maren, "zu ungeheuer für feine Umſtände' erjchienen und 


330 Goethes Leben. 


deshalb nicht über die Schematifierung hinausgelangten. 
Die eingehende Abhandlung E. W. Webers zur Gejchichte 
des MWeimarifchen Theaters’ ftelt Goethes und Schillers 
verbundene Thätigfeit aus den Quellen fehr gut Dar. 
- Neben diefer vorzüglichen Arbeit muß fich, wer nähere 
Kenntniß von Goethes gefchäftlicher Theaterleitung zu er: 
langen wünſcht, an Pasqué's Gejchichte des Weimarifchen 
Theaters halten. 

Nachdem Schiller, hauptfächlih um mit Goethe näher 
verfehren zu können, ſich dauernd in Weimar niederge: 
laſſen, drohte Gefahr, Goethen ganz zu verlieren. Er 
hatte aus Jena, mohin er im December 1800 gegangen 
war, um Zancred zu vollenden, eine Erfältung mit- 
gebracht, die, durch gewaltſame Mittel ungeſchickt zu: 
rüdgemworfen, bald nach feiner Rüdfehr in Weimar am 
3. Januar 1801 in eine "ungeheure Krankheit’ ausartete. 
Er ſchwankte lange zwiſchen Leben und Tod; einige Tage 
batte er die Befinnung verloren; die allgemeinfte Be: 
ftürzung herrſchte; die Seinigen waren rathlo8; fein Sohn 
August nahm feine Zuflucht zu Frau v. Stein, deren 
Theilnahme lebhaft wiedererwachte. Gegen Mitte des 
Monats gieng es beſſer; Goethe war fehr erjchüttert und 
traurig; er meinte, wenn er feinen elfjährigen Sohn ah. 
Schiller beſuchte ihn auch in der fjchlimmiten Zeit. Er 
fchrieb am 13., mit einem Gruße Goethes, an Körner, 
daß ſeit brei Tagen alles wieder auf gutem Wege fei. 
Am 29. verfichert Goethe ſelbſt, e8 gehe ihm leidlih. Er 
hatte jchon wieder eine Rolle aus Tancred mit einer Schau: 
jpielerin burchgenommen. Die einfamen Abende verbrachte 
mit ihm meiſtens Schiller, der am 9. Februar felbjt Ge: 
fahr lief, Trank zu werden. Am 11. machte der bewährte 
Arzt Starte eine jchmerzliche Operation am Auge; am 
20. war Goethe wieder hergeſtellt und bielt -eine Probe 
des Tancred ab. 
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Zur Kräftigung ſeiner Geſundheit war ihm der Beſuch 
des Pyrmonter-Bades verordnet, das er im Sommer 1801 
befuchte.. Auf der Hin: und Rückreiſe hielt er fich einige 
Zeit in Göttingen auf, um die Schäße ber dortigen Bib: 
liothek für feine naturwiſſenſchaftlichen Studien zu nußen. 
Nach feiner Heimkehr — fein Sohn hatte ihn begleitet — 
begann er die Ausasbeitung der Natürlichen Tochter, 
die zuerft am 2. April 1803 auf die Bühne fam, der eine 
Darftelung der Iphigenie in faft unveränberter Geftalt 
folgte, da fih das Stück, Schillers Einwendungen gegen: 
über, daß das finnlich-fichtbare Element fehle, durchaus 
probehaltig erwies. Tiefgreifend waren die Umänderungen, 
die mit Götz vorgenommen mwurben (1803). Stella 
erfuhr gleichfallg eine Ueberarbeitung; aus dem Schaufpiel 
jollte eine Tragödie werben; zu dieſem Ende mußte fi 
Fernando erfchiegen. Das Publikum mar damit wenig 
zufrieden. Das ganze Stück mar nicht darauf angelegt 
und es mar ihm in feiner Weife aufzubelfen. Schon 
früher hatte Goethe zur Eröffnung des Theaters in Lauch— 
ſtedt (26. Juni 1802), wo die mweimarifchen Schauspieler 
Sommervorftellungen gaben, das Borfpiel Was mir 
bringen’ gefchrieben, nicht in der beiten Stimmung und 
wieder im Gedränge, das fertig Zu werben nöthigte und 
fih mit den Allegorien zu behelfen rathfam machte. 

Goethe, der außer Schiller und Meyer eigentlich feinen 
Freund in Weimar befaß und im Jahr 1799 die Mauer 
um feine Eriftenz noch um einige Schuh erhöht hatte, war 
durh die Theilnahme an feiner Krankheit überrafcht und 
milder gejtimmt worden. Im Winter 1802 vereinigte er 
eine Anzahl verfchiedenartig gefinnter Männer und Frauen 
zu einem Kränzchen, das fich alle vierzehn Tage, Mitt: 
wochs, verfammelte, foupierte, poculierte und mit Muſik 
und Gefang ſich vergnügte. Für biefen Kreis dichtete 
Goethe die der Gefelligfeit gemidmeten Lieder, denen 
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auch einige ältere beigeſellte. Schiller nannte ſie platt, 
gab aber ſelbſt einige zum Beſten, die in den Ton der 
Geſelligkeit einſtimmten. 

Jene Abendcirkel galten in Weimar, wie ſie es in der 
That auch waren, für eine Repräſentation der höheren 
Gefellfchaft, fo daß Kotebue, der fi) damals in Weimar 
aufhielt, aufgenommen zu werden wünſchte. Die Frauen 
ftimmten, wenigſtens theilweife, in diefen Wunſch ein. 
Goethe aber wies das Anfinnen entfchieven zurüd. Dar: 
über verfiel die Gejellichaft und Kotebue, ränkenſichtig 
wie er mar, fpielte feine Intriguen, um Schiller auf 
Goethes Koften zu glorificieren. Doc, liefen diefe Ränke 
befhämend genug für ihn ab. Der jchlechte Erfolg machte 
einige Zeit in Weimar üble Stimmung und dann wurde 
die Sache vergeilen. Sie dient hier nur dazu, um das 
Verhältniß der verbundenen Freunde zu den jüngeren Seit: 
genofjen zu erwähnen. 


Die Romantiker. 


In der gründlichen Verachtung Kobebues waren Beide 
einig, weniger in Bezug auf die romantifche Schule, die 
ihr Hauptquartier in Jena aufgefchlagen hatte. Schiller 
verachtete die anmaßliche Leerheit von ganzem : Herzen. 
Goethe war ſchonender und rückſichtsvoller. Zwar widerte 
ihn die Bewegung an, welche die neuen Halbchriſten und 
Renegaten, die Bekenntniſſe eines Kloſterbruders und 
Sternbalds Wanderungen, die Nazarener und Wiederer— 
weder des mittelalterlihen Weſens, welches fich in ihnen 
fragenhaft abjpiegelte, auf ven Gebieten des Lebens, der 
Literatur und der Kunſt hervorbrachten. Sein und feiner 
Freunde Beitreben ſchien ein verlorener Schlag ins Waſſer, 
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der Teine Spuren zurüdläßt. Uber er verachtete das 
Schlegelſche Ingrediens in der Olla potrida des Deutfchen 
Journalweſens nicht. Die allgemeine Nichtigkeit, Partei: 
jucht fürs äußerſt Mittelmäßige, die Augendienerei, bie 
Katenbudelgeberven, die Leerheit und Lahmheit, in ber 
die menigen guten Producte fich verlieren, habe an einem 
ſolchen Wespenneft, wie die Fragmente im Schlegelfchen 
Athenäum e3 feien, einen fürchterlichen Gegner. Man 
fönne, bei Allem, was Schiller mit Recht misfalle, einen 
gewiſſen Ernſt, eine gewifle Tiefe und von der andern 
Seite Liberalität der Berfafler nicht ableugnen. 
Vebrigend mar Goethes Verhältnig zu der ganzen 
Schule durchaus nur ein literarifches, Fein freundfchaft: 
liches, wie man es aus ber Ferne beurtheilte. Schiller 
berichtet ‘au8 Goethes eignem Munde’ an die Gräfin 
Schimmelmann, die wie der ganze holfteinjche Kreis ſeit 
Wilhelm Meifter gegen Goethe verfiimmt war und burd) 
% 9. Voß darin beitärft wurde: Goethe ſchätzt alles 
Gute, wo er es findet, und fo läßt er auch dem Sprad; 
und Berstalent des älteren Schlegel Gerechtigkeit wider— 
fahren. Und darum, weil dieje beiben Brüder und ihre 
Anhänger die Grundfäge der neuen Philojophie und Kunſt 
übertreiben, auf die Spibe ftellen und durch ſchlechte An- 
wendung lächerlich oder verhaßt machen; darum find dieſe 
Grundſätze an ſich ſelbſt, mas fie find, und dürfen durch 
ihre fchlimmen Partiſans nicht verlieren. An der lächer: 
lichen Verehrung, melde die beiden Schlegel Goethe er: 
weifen, ift er ſelbſt unfchulbig; er hat fie nicht dazu auf- 
gemuntert, er leidet vielmehr dadurch und fieht ſelbſt jehr 
wohl ein, daß die Quelle diefer Verehrung nicht die reinite 
it; denn diefe eitlen Menjchen bedienen fich feines Namens 
nur als eines Paniers gegen ihre Yeinde, und es ift ihnen 
im Grunde nur um fich felbft zu thun. Inſofern aber 
diefe Menjchen und ihr Anhang fi) dem einreißenr-- 
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Philoſophie-⸗Haß und einer gewifjen Traftlojen ſeichten Kunft- 
fritit tapfer entgegenjeten, ob fie gleich in ein anderes 
Extrem verfallen; injofern Tann man fie gegen die andre 
Partei, die noch Schäblicher ift, nicht ganz ſinken laſſen, 
und die Klugheit befiehlt zum Nuten der Wiflenfchaft ein 
gewiſſes Gleichgewicht zmifchen den idealiſtiſchen Philo— 
ſophen und den Unphilofophen zu beobachten. " 

Goethe gab dem ältern Schlegel feine Elegien und 
Epigramme zur metrijchen Correctur (die fpäter wieder 
getilgt wurde), ließ jeinen Son und den Marcos feines 
Bruders aufführen und ftand mit ihnen übrigens jo wenig 
in genauerem Verkehr wie mit Tieck, Brentano, Harben: 
berg (Novalis) und dem übrigen Anhange, der fih in 
Jena niedergelafjen. 

Die dortige Univerfität, die eine Zeitlang die geift: 
voliten Männer verfammelte, hatte vielfah an inneren 
Unruhen gelitten, die nicht immer zur Zufriebenheit der 
Betheiligten beigelegt mwurben. - Schon Fichtes ſchleunige 
und harte, wenn auch nicht ganz ungegründete Entfernung 
hatte nachtbeilig eingewirkt; die neuere Philojophie wurde 
mehr geduldet als gehegt, mochte auch durch ihre aber: 
teuerlihen Sprünge nicht eben pflegenswerth für den ge: 
junden praftifchen Sinn erfcheinen. Voigt ſprach von zwei 
Arten von Feuer, einem männlichen und meiblichen; er 
erflärte die Zrinität als dargethan in dem Jchöpferifchen 
Princip oder dem des Vaters, dem erhaltenden ober dem 
des Sohnes, und dem vereinigenden ober geiftigen Princip 
der Natur; oder er verglich die Operation der Attraction 
und Repulfion in der Welt der Materie dem Debet und 
Credit im faufmännifchen Caſſabuche. Das bieß damals 
Naturphilofophie. Selbft der Erfinder derjelben, Schelling, 
war nicht frei von folden Verirrungen. Intriguen 
jpielten in den kleinen Kreifen bin und her. Der ganze 
Boden war dadurch unterwühlt. Die Frauen hatten nidt 
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wenig dazu beigetragen, vor allen jene Caroline, die und 
Wai von ihren befjeren Seiten als geiftvolle Frau befannt 
gemadt hat, bie aber doch genug von den Eigenfchaften 
durchſcheinen laſſen, in Folge deren Schiller ihr den Namen 
„Dame Lucifer“ gab. Im Herbfte 1803 verliehen, wie 
auf Verabredung, Loder, Schüg, Paulus, Hufeland und 
Schelling gleichzeitig die Univerfität. Schlimm war, daß 
nicht ein einziger brauchbarer Mann als Erfa eintreten 
Tonnte, faft ſchlimmer noch, daß Schüg, der nach Halle 
gieng, die allgemeine Literaturzeitung.. dorthin mitnahm. 

Das Blatt war Fein akademiſches, ſondern ein Privat: 
unternehmen, das jedoch mit der Univerfität eng verwachſen 
ſchien. Die Verlegung nah Halle that jedenfalls dem 
Glanze der Univerfitätsftabt Jena nah außen Abbruch. 
„Die Tüde der abfcheidenden Unternehmer konnte nicht 
ungeftraft und Jena nicht ohne eine Anftalt bleiben, bie 
ihm feit Jahren ein gewiſſes Anfehen unter den Akademien 
gegeben.” Goethe hatte das Wegführen der Batterie’ 
nicht verhindern lönnen, ebenfo wenig fonnten ihn bie 
„Widerſacher verhindern, an ber verlafienen Stelle fein 
Geſchütz aufzufahren.” Er entſchloß ſich raſch, eine neue 
Literaturzeitung in Jena zu gründen und brachte, ben 
Ungläubigen zum Troß, mit größter Energie das Erſcheinen 
derſelben ſchon mit Beginn des Jahres 1804 zu Stande. 
Er felbft hielt fich verpflichtet, an dem Blatte mitzuwirken 
und hat, wie uns feine Briefe an ven Redacteur Eichftäbt 
jetzt erkennen laſſen, in den erften Jahren ben größten 
Antheil an dem Aufſchwunge des 

Was er felbft geliefert, ift jetzi 
das Bedeutendfte darunter war fei 
Gedichten. Wer Goethes Verhältni 
in Jena lebte und den Goethe di 
Begünftigung feftzuhalten fuchte, 
nicht vergegenmwärtigte, fonnte bie 
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Entwidlung eines Dichters aus feinen in den Gedichten 
deutlich ausgefprochenen äußeren und inneren Zuftänben, 
nicht begreifen und ſogar geneigt fein, das Ganze für 
Ironie zu halten. Goethe war davon meit entfernt. Es 
ift wahr, die Muſen und Grazien in der Mark', jene 
heitere Berfpottung des Natürlichkeitsprincipg, das der 
Werneucher Schmidt in feinen Gedichten hanbhabte, waren 
auch Voßens Mufen und Goethe folgt ihren Schritten 
mit einer bewunderungswürdigen Aufmerkſamkeit, ohne 
diefe Poeſie zu verurtheilen. 

Er jtellt dieje "vorzüglich der Natur, und man Tann 
jagen, der Wirklichkeit gewidmete Dichtungsweiſe' zwar 
nicht hoch, aber er findet eine energifche Natur mit fi 
jelbft und mit der Außenwelt im Einklange und darin die 
unerläßlichen Grundforberungen an innern Gehalt befrie: 
digt, aber er findet auch den Sieg der Form über ben 
Stoff in diefen Gedichten, in denen ‘zu einer echt beutfchen 
wirklichen Umgebung eine recht antike geiftige Welt fich 
gejele? Er fieht einen Dichter, der “mit feithaltender 
Eigenthümlichkeit dag Eigenthümliche jedes Jahrhunderts, 
jedes Volkes, jedes Dichters zu ſchätzen mußte und bie 
älteren Schriften und mit geübter Meifterhand vergeftalt 
herüberreichte, daß fremde Nationen Tünftig die deutfche 
Sprade als PVermittlerin zwifchen der alten und neuen 
Zeit böchlich zu ſchätzen verbunden find. 

Die perfönlichen Abfichten Goethes bei dieſer Recon- 
ftruetion eines von ihm fo difparaten Dichters, Voß feft- 
zuhalten, ihm zu zeigen, daß er verftanden werde, ihm 
Bertrauen einzuflößen für den Fall feines Bleibens, diefe 
Abficht kann den Aufja erläutern, würde ihn aber nicht 
rechtfertigen, wenn er irgend etwas enthielte, mas Voßens 
nüchterne Natürlichkeitspoeſie anders erfcheinen lafjen wollte, 
als fie war. Aber in diefer gefammelten Ordnung einer 
Fülle von Einzelzügen zu Einem Bilde, das über den 
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Abgebildeten nicht hinausreicht, Liegt der muftergültige 
Charalter der Arbeit, die man nur als Tunftmäßige Ana⸗ 
Infe eines Gegenſtandes, der an fich gleichgültig fein Tann, 
zu betrachten braucht, um ihren Werth zu ſchätzen. 

€3 lag aber noch eine andre Bebeutung darin. Voß 
war, eben jeiner Nüchternbeit und Natürlichleitäpoefte 
wegen, ein Aergerniß für die romantiihe Schule, die ihn 
mit Nedereien verfolgte. Indem Goethe fich des Dichters 
annahm und das Llafliiche und proteltantifche Element 
diejes Charakters mit Träftigen Zügen hervorhob, zeigte 
er den Romantifern, die um ihn warben, daß zwiſchen 
feinen und ihren Gefinnungen eine nit auszufüllende 
Kluft Liege. 

Sn ähnlicher Weiſe charakterifierend, wie bei Voß, ver: 
fuhr er bei den Gedichten Hebels und Grübels, nur weniger 
eingehend, mehr die allgemeinen Züge ſammelnd. Sebel, 
der in anmuthigfter Weife die Natur belebt und verlörpert, 
und Grübel, der mit Bewußtfein ein behaglicher, immer 
heitrer und fpaßhafter Nürnberger Philifter iſt, fchrieben 
beide im Dialelt ihrer Gegend, jener in dem naiven des 
Wieſenthals, diefer in dem unangenehm breiten, der frän- 
fiichen Reichsſtadt. Das Verhältniß beider Dichter zu 
ihrem Local und ihrer Sprache jtellt Goethe ſehr einfach 
und treffend vor Augen. 

Mit diefen Kritilen führte er die Dialektpoeſie gleich 
jam in die Literatur ein, deren Fortwuchern durch alle 
Gegenden Deutſchlands die Literatur der gemeinjamen 
Sprade faft zu erftiden drobt und mit den politischen 
Einbeitsbeftrebungen geradezu im umgelehrten Verhältniß 
ſteht. Goethe wies ber Dialektdichtung eine niebere, Iofale 
Bedeutung an, und darüber hinaus follten fich diefe Er: 
zeugnifle nicht erheben wollen; vollends nicht, wenn fie 
den naiven Charalter gegen den ironiſchen oder ſatiriſchen 
vertauſchen. Maskeraden find anmuthig, wenn fie nicht 
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über ihre Grenzen gehen; two fie das Leben verbrängen 
wollen, erregen fie Widerwillen und Widerſpruch, tie 
alles, was fich über feine Beſtimmung erheben möchte. 

In dieſem Sinne trat Goethe, wenn auch nicht in der 
Jenaer Literatur: Zeitung, den Gedichten Hiller, eines 
Autodidaften aus der Klaſſe der Hanbarbeiter, entgegen, 
in denen er Ausbildung, aber Teinen Charakter fand. 
Hiller hatte fih Sprache und Formen angeeignet, einen 
individuellen Gehalt aber nicht hinzugethan. Goethe 
prognofticierte, er werde bleiben wie er fei und, wenn 
man ihn ala Dichter verziehe, nur eine falſche Etelle in 
der bürgerlichen Geſellſchaft fuchen, in der ihm allenfalls 
nur die eines ernftlich-luftigen Nathes einzuräumen fei. 
Hiller dachte vernünftiger über fi, als feine Gönner 
gethan, und kehrte zu feiner mechanischen Beichäftigung 
zurüd. 

Fand Goethe hier Ausbildung ohne Charakter, jo er: 
fannte er den Liebern des Knaben-Wunderhorns die größte 
harakteriftiihe Mannigfaltigfeit zu, aber Feine Ausbildung. 
In diefen Gedichten, die man Volkslieder nenne, ob fie 
gleich eigentlich‘ weder vom Volke noch fürs Volk gebichtet 
worden, ſei Kunft mit der Natur im Conflict, und eben 
diefes Werben, dieſes wechjelfeitige Wirken, dieſes Streben 
Scheine ein Ziel zu fuchen und habe fein Ziel ſchon erreicht. 
"Das wahre dichterifche Genie ift in fich jelbft vollendet; 
mag ihm Unvollfommenheit der Sprache, der äußern 
Technik, oder was fonft will, entgegenftehen, es beſitzt 
die höhere innere Form, der doch am Ende alles zu Ge 
bote fteht, und wirft im bunflen und trüben Element oft 
herrlicher, ala es fpäter im klaren vermag. 

Einige andre Producte epifcher oder dramatiſcher Gat: 
tung dienen dem Kritiker zu gelegentlichen Bemerkungen. 
Eingehend ift die Kritif über Collins Regulus, an dem 
beſonders lehrreich gezeigt wird, tie hiftorifche Stoffe mit 
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der Wahrheit ihrer Details dem dramatijchen Dichter zum 
größten Hinderniß werben. Der wunberlide Athenor des 
Mannheimer Profefiors der Dichtlunſt A v. Klein, kommt 
übel weg. Klein ließ bei neuen Auflagen Goethes ſtärkſten 
Spott abbruden und gab die Parallelſtellen aus Wieland 
und feinem Gedichte ohne ein Wort der Bertheibigung. 
Am 14. December 1803 erfchien Frau v. Etael, die 
Tochter Reders, in Weimar, ein franzoͤſiſcher Epiegel der 
dortigen Geſellſchaft. Zu den vielen Berichten, welche 
von Weimar über das „Phänomen“ ausgeſchickt wurden, 
find neuerdings bie interefianten Aufzeichnungen des Eng ⸗ 
länders Henry Crabb Robinjon gelommen, die lediglich 
beftätigen, daß die Frau übel zu Weimar paßte. Sie 
blieb, um fi in bie deutſche Literatur einzuleben, bis 
zum 1. März 1804, für ihren Zwed kaum lange genug, 
für die beiden Dichter allzu lange. Wenn fie nicht ſelbſt 
ein Diner gab ober bei Goethe eingeladen war, erſchien 
fie an der Hoftafel und fehlte auch Abends nicht. Ihre 
Geftalt glich der der Mara, kurz, did, allivege rund von 
Fleiſch, ſchöne geiftreiche Augen bligten aus einem etwas 
mohrenartigen Gefiht. Sie ſprach fehr lebhaft, gut und 
viel, außerordentlich geſchwind, daß Wieland, ben fie be: 
ſonders auszeichnete, fie bitten mußte, weniger raſch zu 
denken. Mit ihren ſchönen Redekünſten rip fie befonbers 
die Frauen bin, die fie auch cultivierter fand, ald bie 
Männer. Von den Herren des Hofes fagte fie: ‘Sie haben 
alle ein Benehmen. als ob fie noch nicht aeboren feien.' 
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den Pla, wo Schiller die erften Stürme hatte aushalten 
müffen. Goethe fand an diefer beweglichen Halbmännin 
wenig Geſchmack und erflärte es für eine Sünde gegen 
den heiligen Geift, ihr auch nur im mindeften nad) dem 
Maule zu reden. Er fam auch nicht an den Hof, um 
nit vor diefem lebendigen Feuerwerk verftummen zu 
müfjen und b 
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natürlich in j 
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Vielleicht hatte bie Antvejenheit ver Franzöſin wieder 
näher auf bie franzöftfche Literatur geführt, die Goethe 
in den Anmerkungen zur Ueberfegung des noch näher zu 
erwähnenden Buches: Rameau's Neffe von Diberot, 
beller beleuchtete. 

Außer der Meberjegung und Sommentierung Diderots 
ließ Goethe auch die Briefe Winkelmanns bruden. In 
den begleitenden Aufſätzen faßte er noch einmal mit Vor: 
liebe alles zufammen, was er mit Moritz in Stalien, dann 
mit Meyer und auch mit Schiller über Antifes und Heib- 
niſches und Schönheit durchgeſprochen und durchgedacht 
hatte. Während der Arbeit, die in der Ditermefje 1805 
erihien, war er wieder fehr Frank, wie Schiller am 
25. April 1805 berichtete und Goethe in dem Diftichon, mit 
dem er feinen Winkelmann der Herzogin Amalie zueignete, 
beftätigt: 


Vreundlih empfange das Wort laut ausgeſprochener Verehrung, 
Das die Parze mir faft ſchnitt von den Lippen hinweg. 


Doch war er fo meit wieder hergeftellt, daß er ausgehen 
und fon an eine Sommerreife denken konnte. Am 
29. April fand er Schiller eben im Begriff, ins Theater 
zu gehen, wo Clara von Hoheneichen gegeben wurde. Vor 
Schillers Hausthür fchieden fie. Sie ſahen ſich nicht wieder. 
Aus dem Schauſpielhauſe brachte Schiller eine Erkältung 
mit, an deren Folgen er am 9. Mai ſtarb. 

Als die Todeskunde in Goethes Haus kam, war Meyer 
bei ihm und wurde hinausgerufen. Er kam nicht wieder. 
Goethe bemerkte an feinen Hausgenoſſen Unruhe. Ich 
merfe e3, fagte er, Schiller muß ehr frank fein’ Er er 
hielt feine Auskunft. Am nächſten Morgen fagte er zu 
leiner Freundin: "Nicht wahr, Schiller ift geftern fehr krank 
geweſen?“ Sie brach in Weinen aus. ‘Er ift tobt?’ 
fragte Goethe. ‘Sie haben es felbft ausgeſprochen, ant- 
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Kräfte im ſteten Wachſen begriffen iſt, ſollte der Wachsthum 
auch zum Welken zu führen ſcheinen. Das läßt fich aber 
mehr beim Rückblick über ein fertiges Leben erkennen, als 
in der Entwicklung deſſelben, oder in der annaliſtiſchen 
Darſtellung, die verwirren müßte. Es ſei deshalb 
geſtattet, hier Einzelheiten herauszuheben, die ſich bei der 
vorhin gelieferten Lebensüberſicht nur flüchtig ſtreifen 
ließen. Daß dabei mitunter Blicke zurück und weiter hinaus 
gethan werden müſſen, liegt in der Sache ſelbſt. Vor⸗ 
aufgeſtellt werden mag hier das Ergebniß einer ſorgfältigen 
Beſchäftigung mit der Geſchichte der Kunſt und ihrer 
Träger, eine Künſtlerbiographie, die freilich nicht von 
Goethe verfaßt ift, aber unter feiner Hand an naiber 
Anmuth geivonnen hat. 

Die Bearbeitung der Autobiographie Cellinis, 
eines im Jahr 1500 zu Florenz gebornen Künftlers, Golb- 
Ihmiedes und Bildhauers, wurde durch Goethes Theil: 
nahme an Schillers Horen veranlaft Schon im Auguft 
1795 verbieß er für das Novemberheft eine Ankündigung 
des Gellini, melde jedoch nicht erfchienen if. E3 Tam 
anfänglich nur auf einen Auszug an. Inzwiſchen ließ 
ſich Goethe, als er an die Arbeit jelbft gieng, Cellinis 
Werk über die Goldſchmiede- und Bildhauerfunft von der 
Göttinger Bibliothef fommen, um aus biefem trefflich ge- 
Ichriebenen Buche, dag in der Vorrede und im Inhalte 
jelbft Schöne Auffchlüffe über den wunderbaren Mann dar⸗ 
bot, Stoff für die nothwendig erjcheinenvden Erläuterungen 
zu gewinnen. Auch damals, im Februar 1796, hatte 
Goethe noch die Abficht, es bei bloßen Auszügen bewenden 
zu laſſen, und begann, interefjante Stellen zu überjeßen. 
Allein e3 erſchien ihm bald als unmöglich: "denn was ift 
das menschliche Leben im Auszuge: Alle pragmatiſche 
biographifche Charakteriftif muß fich vor dem naiven Detail 

rd bedeutenden Lebens verkriechen' Er entſchloß fich 
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alfo, noch im Februar, eine Ueberſetzung zu liefern, deren 
eriter Abfchnitt dem Herausgeber der Horen am 21. April 
1796 vorgelegt wurde und noch im Aprilheft erjchien. 

Hier fehlte noch der jetige Anfang über die Gründe, 
welche den Autor beivogen, die Gefchichte feines Lebens 
zu fchreiben bis dahin, mo ihn der Vater in der Mufif 
unterrichtet, was dem Tleinen Benvenuto anfänglich miß: 
fiel. Bei diefem erften Abjchnitt wurde verheißen, wenn 
die Zefer den Autor durch gegenwärtigen Auszug’ näher 
fennen und fih für ihn intereffieren würden, fo follten 
"dann einige Bemerkungen über feinen Charalter, feine 
Talente und Werke, fo wie über feine Kunſt- und Zeit: 
genofjen nachgebracht werden. Die erfte Lieferung umfaßte 
die fünf erſten Capitel des erften Buches, doch ohne Ab: 
theilung in dergleichen Abfchnitte. 

Anftatt des jebigen jechsten Capiteld gab die zweite, 
im Maiheft erfcheinende Lieferung, eine kurze Vorerinnerung 
über dag Bündniß der italienischen Fürjten und des Pabfteg, 
fo wie den Zug Bourbons gegen Rom, die jegt fehlt, 
begann dann mit dem fiebenten Capitel 1527, und gieng, 
mit geringer Abkürzung gegen den jeßigen Tert, bis da- 
hin, wo Gellini im elften Capitel päpjtlicher Trabant wird. 

Bei der Heberjendung des Manufcript3 bemerft Goethe, 
im Juni 1796, er habe Einiges ausgelafien, Gellinis weitere 
Reife nach Frankreich und, meil er dießmal feine Arbeit 
finde, feine Rückkehr nach Rom; er werde davon nur einen 
feinen Auszug geben; das nächfte Stüd fünne Benvenutos 
Gefangenſchaft in der Engelöburg enthalten, deren um: 

ftändliche Erzählung er auch abkürzen werbe. 

\ Sp giengen die Lieferungen bis zum Juni 1797 fort, 
wo der Schluß überfandt wurde, der noch im Junihefte 
erichien und mit dem Schluß der gegenwärtigen Nebaction 
übereinftimmte, aber noch mit einer Schlußnotiz begleitet 
wurde, daß Benvenuto fein Leben nicht weiter befchrieben 
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Habe und am 13. Februar 1570 geſtorben Sei. Seine 
verichiedenen Aufſätze über bildende Kunft, die Zeugnifle 
der gleichzeitigen Schriftfteller und die Betrachtung feiner 
Hinterlaffenen Werke werben ung noch eine unterhaltende 
und unterridhtende Nachleſe gewähren. 

Diefe Zugaben find zwar in den Horen nicht erfchienen; 
Goethe verlor aber den Gegenftand nicht aus den Augen. 
Im März 1798 dachte er an eine zweite Ausgabe des 
Gellini, die mit wenigen bedeutenden Noten an Meyers 
Arbeiten über die florentinifche Kunftgefchichte angeſchloſſen 
werben jollte. Er machte fih ein Schema zu den Noten, 
wodurch er fi} in den Stand fette, die Heinen hiftorifchen 
Aufläge, die hierzu nöthig waren, von Zeit zu Zeit aus⸗ 
zuarbeiten. Sie follten dem Werke hinten angeſchloſſen 
werden, jo daß man fie auch allenfalla, wie einen kleinen 
Aufſatz, bintereinander leſen könne. Die Ausarbeitung 
felbft gieng jehr langfam vorwärts, da, wenn es nicht 
auf eine Spiegelfechterei hinauslaufen follte, viel gelefen 
und überlegt werden mußte, um folche Rejultate aufzu- 
ftellen. Indeß wurde die “verwünjchte Aufgabe” doch 
endlich im Frühjahr 1803 gelöst und ſchon im Mai Tonnte 
Schiller, der feinen Glauben an den Erfolg beim Publi- 
Tum gehabt hatte, dem Freunde melden, daß das Bud 
Beifall finde und vom Strome des Handels und der Lite: 
ratur ergriffen werde. 

Die Aufnahme Tonnte auch faum anders ala günftig 
fein. Zwar hatten während des heftweiſen Erſcheinens 
in den Horen bie feindfeligen Sournale, befonvers "das 
giftige Inſect', Reichardts Journal Deutfchland, nicht 
unterlaffen, auch diefe Arbeit, meil fie von Goethe Fam, 
anzugreifen und gerade die Stellen, welche er ausgelaflen, 
weil fie fein Sinterefie gewährten, als beſonders werthvoll 
hervorzuheben und zu überjegen; allein die Nachbruder, 
die ihr Publilum fehr wohl kannten und ſich nicht "+ 
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an unfrucdhatbren Dingen vergriffen, hatten die in den 
Horen veröffentlichten Abjchnitte bereits ala Buch erfcheinen 
lafien und fogar neu aufgelegt, ehe Goethe feine neue 
Ausgabe veranftaltete, in welcher, außer den felbititändi- 
gen Anmerkungen, nur wenige Stellen des Driginal3 nad): 
zutragen gemwejen waren. Ueber die Arbeit ſelbſt, die fich, 
mwohlüberlegte Auslaſſungen abgerechnet, mit ziemlicher 
Treue an das Driginal hält, iſt nichts weiter zu jagen; 
man muß e3 lejen, und wird fid) an dieſem naiven Bilde 
eines merkwürdigen Künftlerlebens von Herzen erfreuen. 


Propyläen. 


Als Schiller Horen, an denen Goethe ein thätiger, 
wenn aud nicht eben fürderlicher Mitarbeiter geweſen war, 
eingegangen, empfand Goethe für fich und feinen Freund 
H. Meyer um fo lebhafter das Bebürfniß, eine Zeitjchrift 
zur Verfügung zu haben, um feine und des Freundes 
Kunftftudien zu veröffentlichen und zugleich zufammen zu 
balten. Schiller vermittelte die Erfüllung dieſes Ber: 
langens, indem er Cotta zum DBerlage der Propyläen 
beftimmte, die von 1798 bis 1800 in drei Bänden zu je 
zwei Heften erjchienen, dann aber wegen mangelnder Theil: 
nahme aufgegeben werben mußten. 

Die Herausgeber wollten fich, wie Goethe in der Ein: 
leitung befennt, möglichft wenig vom klaſſiſchen Boden ent: 
fernen, obwohl fie anerfannten, daß die den Griechen 
natürlide Vollkommenheit den Neueren unerreichbar jei. 
Die Gefahr der Einfeitigfeit follte durch Verbindung von 
mehreren Gleichdenfenden vermindert werben, bei denen Ab: 
meichungen im Einzelnen jtattfinden können, im Ganzen 
und in ben Hauptpunften aber Uebereinftimmung voraus: 
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zufegen fei. Wenn eine Dieharmonie der Anfichten mit 
einem Theile des Publikums auch nicht vermieden erben 
Tönne, fo werde man bei den Herausgebern doch immer 
Beharrlichleit auf Einem Belenntnifje antreffen. Die 
Hauptforderung an den Künftler bleibe immer, daß er ich 
an die Natur halte, mit der er jedoch nur metteifern 
fönne, wenn er die Art, wie fie bei Bildung ihrer Werke 
verfahre, wenigſtens einigermaßen abgelernt habe. Aber 
aus dieſer Schatlammer der Stoffe habe er nur das Be: 
deutende, Charafteriftiiche, Intereſſante zu mählen und 
ben Kreis der Regelmäßigfeit, Vollfommenheit, Bebeut: 
jamfeit und Vollendung, in welchem die Natur ihr Bejtes 
nieberlegt, nicht zu überjchreiten. Wer zu den Sinnen 
nicht klar ſpreche, rede auch nicht zum Gemüth. So 
müſſe der mechanijchen Arbeit, die durch irgend ein körper⸗ 
liches Drgan auf beftimmte Stoffe wirfe und dem Werfe 
Dauer verichaffe, die finnliche Behandlung voraufgeben, 
melde das Werk dem Sinne faßlich, erfreulich und durch 
einen milden Reiz unentbehrlih mache, und dieſe jege 
wiederum die geiftliche Behandlung voraus, die den Ge: 
genftand in feinem innern Zufammenhange ausarbeite 
and die untergeordneten Motive finde. 

Dabei wird nicht verfannt, daß die Richtung des Zeit: 
geſchmacks, wie e3 die Gefchichte leider beftätige, der Aus: 
üäbung diefer idealen Kunjt hinderlich werben könne, mie 
ſich denn auch die Neueren, troßdem fie die Alten ihre 
Zeehrer nennen und ihren Werfen eine unerreichbare Voll: 
kommenheit zugefteben, dennody in Theorie und Praxis 

von ihren Marimen entfernen; fie vermifchen bie verjchie: 
denen Arten der Kunft und ftreben nach Naturmwirklichteit, 
ftatt nach Naturwahrheit zu ftreben. 

In diefem Sinne und auf diefem Gebiete follten die 

Propyläen wirken, doc auch die Theorie und Kritik der 
Dichtkunſt follte nicht ausgefchloffen fein. Indeß fand fie 
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Teine eingehende Berüdfichtigung. Der Geift des Idealis— 
mus toiberftrebte aber ber Zeit, die ſich, ber romantifchen 
Strömung gemäß, auf das Phantaſtiſche und Formlofe 
wendete, fo daß die Weimarifchen Kunftfreunde ſich mie 
auf einen verlornen Poſten geftellt fahen und zwar ſich 
nicht in ihren Gefinnungen änderten, aber ihre Thätigfeit 
einftweilen einftellten. Goethe felbft hat außer dem. 
‘Sammler’, "Wahrheit und Wahrfceinlichkeit”, der Weber: 
fegung von Diderots Verſuch über die Malerei und ber 
Einleitung nur nod) den Aufſatz über Laokoon beigefteuert, 
der eine äußere Veranlaffung hatte. 

Der aus Italien heimfehrende Archäolog Hirt brachte 
im Sommer 1797 einen Auffat über dieſen vielbefprocher 
nen Gegenftand mit nad Weimar, den Goethe las und 
Schiller in bie Horen aufnahm. Die Lehren Windelmanns 
und Lefjings von der edeln Einfalt und ftilen Größe in 
Stellung und Ausdruck, von ber Schönheit als borzüg- 
lichſten Kennzeichen und höchſten Gefegen griechiſcher Kunft 
wurden barin auf das Wirkjamfte beſtritten. Jene nahmen 
an, ber Künftler, der den Laokoon bildete, habe wegen 
der Regeln feiner Kunft den Moment des Schreiens, das 
Laokoon beim Virgil erhebt, vermieden und ben Ausbrud 
vom Schreien zum Seufzen herabgeftimmt. Hirt bagegen 
lehrte, der Künftler habe mweit mehr den Moment des 
höchſten Grades von Ausbrud gewählt und hebe erft da 
an, mo ber Dieter aufhöre. Laofoon könne nicht mehr 
Schreien, da er im höchſten Augenblid des Tobeölampfes 
dargeftellt fei un“ J 
Nicht die Scho 
Kunſt, ſondern 
rakteriſtik, der 
übrigen Geſetze 

Einer ſolchen 
Grundfeſten kon 
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dagegen jeinen Laokoon, mit dem die Propyläen eröffnet 
wurden. Er hält, obwohl die Forderungen bes Idealis⸗ 
mu3 durch die Laokoonsgruppe als erfüllt betrachten, 
eine gewifle Mitte zmifchen Hirt und den von dieſem be: 
fämpften Annahmen, da er die Stellung aus phyſiſchen 
Gründen erklärt, indem der Biß der Schlange und das 
augenblidliche Gefühl der Wunde die ganze Bewegung 
des Vaters verurfache, das Fliehen des Unterförpers, das 
Einziehen des Leibes, das Herborftreben der Bruft, das 
Niederzucken der Achfel und die Bewegung des Haupteg, 
wobei denn auch die väterlihe Neigung für die Kinder 
mitwirfe, jo daß phyſiſche und moralifche ‚Motive in der 
ganzen Gruppe und in jeber einzelnen der drei Figuren 
erfennbar feien. Er leitet dabei die Vorftellung auf das 
dramatifche Gebiet hinüber und erfennt in ben beiden 
Söhnen die Motive des Mitleids und der Furt, im 
Vater das des Schredens im höchften Grabe. 

Hirt blieb die Entgegnung nicht ſchuldig und Schiller 
war jo gerecht, biefelbe in das letzte Heft der Horen 
aufzunehmen, obwohl ‘fein höchſt beweglicher und zarter 
Spealismus am weiteſten von Hirts Dogmatif abitand. 

Den Anlaß zu dem Gefpräche “Ueber Wahrheit - 
und Wahrſcheinlichkeit ver Kunſtwerke' in den Pro- 
pyläen 1798, gibt Goethe jelbft an. Er geht von gemalten 
Zufchauern in einer Dperndecoration aus, die anſtößig 
gefunden wurde, es aber nicht fei, meil bie innere Wahr: 
heit, die aus der Confequenz eines Kunſtwerkes entjpringe, 
das Kunftwahre von dem Naturwahren unterfcheide; nur 
der Ungebilbete könne ein Kunſtwerk als Naturwerk nehmen, 
um es auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weije 
zu genießen. Merkwürdigerweiſe läßt fich Goethes „Zu: 
fchauer” durch diefe an fich richtigen Säte mit den ge 
malten Zufchauern ausfühnen, ohne einzumenden, daß er 
eben in biefem Theile des Kunftiverfes, der Oper, bie 
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Conſequenz des Ganzen, alſo die innere Wahrheit vermiſſe, 
da die Oper als dramatiſches Erzeugniß wie jedes Drama 
auf bewegter Handlung beruhe, die gemalten Zuſchauer 
aber einen unveränderlich fixierten Moment repräſentieren. 

Im November 1798 arbeiteten Goethe und Schiller 
einen Stoff geſprächsweiſe gemeinschaftlich durch und fche: 
mattfirten ihn zu einer Kleinen Compofition. Es war ‘der 
Sammler und die Seinigen’, ein Feines Familien: 
gemälbe in Briefen, das zur Abficht hatte, die verfchie- 
denen Richtungen, welche Künjtler und Liebhaber nehmen 
fünnen, wenn fie nicht aufs Ganze der Kunjt ausgehen, 
ſondern fih an einzelne Theile halten, auf eine heitere 
Weiſe darzuftellen. Die Ausführung verzögerte fich aber 
wider Erwarten. Da e8 am Ende nur darauf ankam, 
die michtigften Punkte anzufpielen, fo ſchloß Goethe im 
Mai 1799 ab und ließ den Briefroman im zweiten Hefte 
des zweiten Propyläenbandes 1799 erſcheinen. Er fehreibt, 
wie in diefen Aeußerungen an Meyer, in feinen Briefen 
an Schiller diefem vielen Antheil an dem Inhalt und der 
Geftalt der Arbeit zu und Schiller erkennt darin das 
heiter und kunſtlos ausgegoſſene Refultat eine® langen 
Erfahrens und Reflectierens, das auf jeden irgend em- 
pfänglichen Menjchen wunderſam wirken müſſe. Der Ge 
halt fer nicht zu überfehen, eben weil jo vieles Wichtige 
nur zart, nur im Vorübergehen angebeutet mwerbe. Die 
Aufführung der Charaktere und Kunftrepräjentanten habe 
dadurch noch fehr gewonnen, daß unter den Beſuchfratzen 
feine in das Fachwerf"paffe, welches nachher aufgeftellt 
werde. Nicht zu erwähnen, daß ber Fleine Roman dadurch 
poetifih an Reichthum gewinne, jo werde auch dadurch 
philofophifch der ganze Kreis vollendet, welcher in den brei 
Klaſſen des Falſchen, des Unvolllommenen und bes Boll 
kommenen enthalten jei. 

Beide, Goethe wie Schiller, hegten große Erwartungen 
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über die Wirkung; Schiller meinte, fie könne derjenigen 
ber Kenien ähnlich werden. Dem widerſprach ſchon bie 
Einfleivung, welche in beftimmten Sunitliebhabern die 
Stufen der unvollkommnen Kunft genetifch behandelt, den 
trocknen Nachahmer oder Abfchreiber der Natur, den 
Skizziſten, der fi) mit dem geiftreichen Entwurf begnügt, 
und den Charafteriftifer, der die Forderungen des Gemüths 
abweist. Lebterer, der mit ben Hauptjägen Hirt über 
Laokoon wörtlich ausgeftattet ift, wird im fünften Hefte 
\ebr eingehend geſchildert und im fechsten mit Schiller? 
Dialektik fo in die Enge getrieben, daß er davon läuft. 

Diefe beiden Briefe bilden ven eigentlichen Kern und 
enthalten eine Art von Kriegserllärung gegen Berlin; fie 
allein Tonnten geeignet fein, dort Wirkung zu machen. 
Aber man ſchwieg dort. 

Der fiebente Brief ſchildert in fatirifchen Zügen die 
gewöhnlichen Galeriebejucher, die Prüben, die das Nadte 
verabſcheuen; die Berftreuten, bie ihre Gedichte vorlefen 
und die Bilder nicht beachten; die Gelehrten, denen das 
unrichtige Coſtüme mit den übrigen Anachronismen widrige 
Eindrüde macht, und dergleichen leere Beſchauer, deren 
Maſſe die Mafle des Publikums bilde. 

Im achten, legten Briefe werden dann ſechs Fächer 
aufgeftellt und darin die Eigenfchaften bezeichnet, melche 
die Mängel des Künftler enthalten, wenn ihn die Natur 
darauf beſchränkt, aber Fehler werden, wenn er mit Vorjag 
in diefer Beſchränkung verharrt. Erſt wenn alle verbunden 
wirten, Tann der wahre Künftler, der wahre Liebhaber 
erwachjen. 

Dieſe ſechs Klafien bilden der Nachahmer mit feiner 
falihen Natürlichkeit; die Imaginanten (Phantomiften, 
Phantasmiſten, Nebuliften u. ſ. w.), die ohne Realität find, 
nirgends ein Dafein haben und Kunſtwahrheit ala fchöne 
Wirklichkeit entbehren; die Charakteriftifer, die wegen ihres 
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ſcheinbaren Rechtes, durch Beichränfung der Kunft, weit 
mehr ſchaden als die zweite Klaſſe, und gegen melde die 
Fehde nicht aufgegeben werden ſoll; wierteng die Unduliften, 
die das Weichere und Gefällige ohne Charaktere und Be 
deutung lieben, woburd denn zuletzt höchſtens eine gleich⸗ 
gültige Anmuth enfteht; fünftens die Kleinfünftler (Mig— 
ntaturiften), die mit der größten Sorgfalt einen Kleinen 
Raum auspunftieren und unverächtliche Eigenfchaften be- 
fiten, über die der mahre Künftler auch gebieten, bei 
denen man aber nicht ftehen bleiben fol; enblich ſechstens 
bie Skizziſten, die, weil fie unmittelbar zum Geiſte fprechen, 
ben Unerfahrenen leicht gewinnen, den äußern Sinn aber 
nicht befriedigen, weil fie fih um Zeichnung, Proportion, 
Formen, Charakter, Ausdruck, Zufammenftellung, Weber: 
einftimmung und Ausführung nicht befümmern. 

Mährend e8 die eine Hälfte dieſer Klaflen zu ernit, 
jtreng und ängjtlich nimmt, nimmt es die andere zu leicht 
und Iofe. Nur aus innig verbundenem Ernſt und Spiel 
Tann wahre Kunft entipringen. Die Verbindung je ziveier 
diefer Klafien bildet eines der drei Erforbernifje des voll 
kommenen Kunſtwerks, der Wahrheit, Schönheit und Voll: 
endung, was in einem Schema vorgezeichnet wird. 

Wie es, praftifch angewandt, mit diefer Glaffificierung 
gemeint war, geht aus einem Briefe an Schiller hervor, 
in dem zunächſt bemerkt wird, daß alle neueren Künftler 
in die Klafje des Unvollfommenen gehören und alfo mehr 
oder weniger in die getrennten Nubrifen fallen; fodann 
wird Meyers Entdeckung mitgetheilt, daß Giuliv Romano 
zu den Skizziiten gehöre. "Wenn man nun, heißt e3 
weiter, den Michel Angelo zum PBhantasmiften, ven Cor: 
reggio zum Unbuliften, den Raphael zum Charafteriftiker 
macht, jo erhalten diefe Rubriken eine ungeheure Tiefe, 
indem man bieje außerorbentlichen Menfchen in ihrer Be 
ichränftheit betrachtet und fie doch als Könige oder hohe 
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Repräfentanten ganzer Gattungen aufftellt. Nahahmer 
werden wohl die Deutſchen bleiben. 

Der Sammler follte fortgefeßt werden; aber die Fort⸗ 
ſetzung unterblieb. 


Winkelmann und Hadert. 


Einige Jahre jpäter nahm Goethe das Thema, aller: 
dings in jehr veränderter Form, wieder auf. Der claffifche 
Idealismus war zu fehr das bildende Princip bei ihm 
geworden, als daß er nicht immer wieder darauf hätte 
zurückkommen müſſen. Wie er im Sammler polemifch 
gegen die CSharakteriftifer für Windelmann und Leſſing 
aufgetreten war, zeichnete er 1804—1805 mit hingebenber 
Liebe ein Zebensbild des Erftern, der zuerit das Alter: 
thum mit großem Blid betrachtet hatte. Ein Freund 
Windelmanns, Hieronymus Pieterich Berendis, mar 
al3 weimarifcher Kammerrath und Chatoullier der Herzogin 
Amalie am 26. Det. 1783 geitorben. Aus feinem Nachlaß 
fam eine Anzahl von Briefen Windelmanns durch die 
Herzogin Amalie an Gvethe, die er jedoch erſt mehr als 
zwanzig Sahre nachher veröffentlichte. Die Briefe ſelbſt 
find in Goethes Werke nicht aufgenommen, die Einleitung, 
mit welcher er fie ausftattete, wird das fchönfte Denkmal 
bleiben, das dem Wiedererwachen des griechifchen Geiftes 
in moderner Zeit gejebt if. Das Perſönliche, Individuelle 
Iheint darin die Hauptaufgabe zu fein, aber es iſt gerade 
nur fo weit benugt, um eine große Compofition mit einer 
beitimmten veranlaflenden Perjünlichkeit in Bezug zu ſetzen. 
Man lernt Windelmann kennen, aber. man lernt mehr, 
man lernt. die Bedingungen Tennen, unter denen die 
Wiedergeburt des griechifchen Geiſtes möglich wurde, nicht 
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bloß bei einzelnen Sindivibuen, fondern beim ganzen Beit- 
alter, und da durch die romantifche Strömung diefe Be 
dingungen wieder bejeitigt wurden, Tonnte man beim Er: 
ſcheinen der Charakteriſtik diefelbe in ähnlichem Sinne mie 
den ‘Sammler’ als eine Kriegserflärung gegen die Zeit 
aufnehmen. 

In diefem Sinne ift die Einleitung auch häufig genug 
genommen worden. Wo von Goethes Heidenthum die 
Rede ift, geht man von den Abfchnitten aus, die fich hier 
auf Antikes, auf Heibnifches beziehen, in denen allerdings 
auch der Schwerpunkt diefer Arbeit beruht. Goethe geht 
von dem Sabe aus, daß ſich bei den Alten, befonders 
den Griechen in ihrer beiten Zeit, aus ber gleichmäßigen 
Bereinigung ihrer Jämmtlichen Kräfte und Fähigkeiten, 
aus dem gefunden Wirken der Natur als eines Ganzen 
ihre harmonische Thätigkeit entfaltet habe. Für fie hatte 
das Gejchehende den einzigen Werth, nicht wie bei den 
Neueren das Gebachte und Empfundene. Alle hielten am 
Nächten, Wahren, Wirklihen fe. Der Menſch war 
ihnen das Wichtigfte; fie kannten die unbeilbare Trennung 
gefunder Menfchenkraft noch nicht. Auf diefe Welt und 
ihre Güter ſahen fie ſich angewiefen und nur innerhalb 
der lieblichen Grenzen der jchönen Welt fanden fie ihre 
einzige Behaglichkeit. 'Jenes Vertrauen auf fich felbft, 
jenes Wirfen in der Gegenwart, die reine Verehrung ber 
Götter als Ahnherren, die Bewunderung derjelben gleid: 
ſam nur als Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein über: 
mächtiges Schidfal, die in dem hohen Werthe des Nad; 
ruhms felbjt wieder auf diefe Welt angewiejene Zukunft, 
machen ſolch ein unzertrennliches Ganze, bilden fich zu einem 
von der Natur ſelbſt beabfichtigten Zuſtand bes menſch⸗ 
lichen Weſens, daß wir in dem höchſten Augenblicke des 
Genuſſes wie in dem der Aufopferung, ja des Untergangs 
eine unverwüſtliche Geſundheit gewahr werden. 








Bindelmann und Hadert, 355 


Aus der Vereinigung der gefammten Kräfte entwickelte 
ſich geiftig das Ideal des finnlih Schönen und das finnlich 
Schöne jelbft, zu deſſen Hervorbringung der Menſch, ſich 
mit allen Vollfommenheiten und Tugenden durchdringend, 
Wahl, Orbnung, Harmonie und Bebeutung aufrufend, 
ſich fteigert. Iſt es einmal hervorgebracht, fteht es in 
freier idealer Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt e8 eine 
dauernde und die höchſte Wirkung hervor, nimmt alles 
Herrliche, Verehrung: und Liebenswürdige auf und erhebt, 
indem e3 die menſchliche Geftalt befeelt, den Menſchen 
über fich felbft, fchließt feinen Lebens- und Thatenfreis 
ab und vergöttert ihn für die Gegenwart, in ber das Ber: 
gangene und Künftige begriffen ift. 

Aus biefen allgemeinen Zügen läßt Goethe ſchrittmäßig 
das Bild Windelmanng erwachſen, der unbewußt den Geift 
des Alterthums, fo weit es dem in ber Beſchränkung feft- 
gehaltenen Mobernen möglich gemacht ift, in ſich wieder⸗ 
aufleben läßt und ſich mit der bedingenden Welt in Har- 
monie zu bringen und zu erhalten weiß. 

Mit geringerer innerer Theilnahme ſchrieb Goethe die 
Biographie Ph. Hackerts, den er in Stalien felbft kennen 
gelernt hatte und deſſen Papiere ihm, als Hadert im 
April 1807 geftorben war, von ben Hinterbliebenen, der 
Verordnung be3 Verftorbenen gemäß, zum Zweck ber Be: 
arbeitung und Herausgabe überfandt wurden. Die erfte 
Skizze erſchien bald darauf (29. 30. uni) im Moraen- 
blatt; die Ausarbeitung des U 
Spätjahr 1807. Es tar eine 
merkt Goethe in den Annalen; t 
Papiere waren weder ganz als ( 
arbeitung anzufehen. Das Gege 
zulöfen, und mie e3 lag, nicht ' 
verlangte daher biefe Arbeit m 
als ein eigenes, aus mir ſelbſt 
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es gehörte einige Beharrlichleit und die ganze dem abge: 
Schiedenen Freunde gewidmete Liebe und Hochachtung dazu, 
um nicht die Unternehmung aufzugeben’ Für die Rich— 
tigfeit der Thatjachen ift Goethe nicht verantwortlich, und 
mande Angaben find der Berichtigung fehr bebürftig. 
Man darf 3. B. bei der Directorſtelle' nur vergleichen, 
was Tifchbein (Aus meinem Leben 1, 134 ff.) ganz anders 
und viel natürlicher erzählt, um fich von der Befangenheit 
Haderts zu überzeugen. Da tritt denn auch Domenico 
Mondo (nicht Monti) in ein viel befieres Licht, ala Hadert 
anzumenden für gut fand. Weber Art der benußten Papiere 
und die Behandlung derjelben fpricht Goethe unter ben 
Nachträgen in der Vorerinnerung; dieje und die Mitthei- 
lungen über Charles Gore find das Einzige was Goethe 
felbft gegeben hat. Die Biographie erſchien zuerjt 1811. 


Ueber Kunft. 


Aus früheren Blättern diefer Darftelung (S. 98 ff.) iſt 
erinndrlich, welchen Standpunft Goethe zur deutſchen Kunft, 
befonders zur kirchlichen Baufunft eingenommen. In 
Stalien hatte er andere Anfichten gemonnen. Ihm gieng 
dort „zum erjtenmale der Begriff wahrer Kunft auf“, 
und er fuchte ihren Werfen mit allen Mitteln der Reflerion 
und der Technik beizufommen. Er fand nun, daß „alle 
nordiſchen Kirchenverzieter ihre Größe in der multiplicierten 
Kleinheit” juchen, daher denn „Ungeheuer“ entftanden, 
wie der Mailänder Dom. Er fand ferner, daß „ber 
Künitler durch das Material bebingt werde und ber in 
jeiner Art der trefflichfte fein müſſe, der feine Erfindungen 
gleichlam in der Natur der Materie made, wie die Alten 
gethan.“ Seitdem ließen ihn die Alten nicht wieder los. 
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„Sie find in dem ganzen Kunſtfache unfre Meifter;“ felbft 
in ber Malerei, wie er fie in Pompeji hatte Tennen lernen, 
erſchienen fie ihm fo. Er zeigt das, gleihfam am Ge: 
tingften, an ber Arabeske, ber er in ber Kunft nur 
den Platz anweiſen will, und bie er als eine Erſparniß 
an Kunft bezeichnet. Aber felbft in diefem Geringften ent: 
faltet er die vollendete künſtleriſche Durchbildung des Alter: 
thums, da dieſe Blumen, Ranken und Figuren von Künft: 
lern ber Landftäbte gemalt feien, um bie einfarbige Wand 
freundlicher zu machen, im melde mythologiſche Stüde, 
die man von Künftlern ber größeren Städte erworben, 
auf Tafeln eingelafjen worben. Gegen diefe Mittelftüde 
beivegen ſich die leichten Züge der Arabeske und ftehen 
damit in heiterer Harmonie. 

Er ift aber nicht gerade unbillig gegen neuere Maler 
und erfennt z. B. in Raphaels Chriftus und ben zwölf 
Apofteln „glüdliche Erfindung, bequeme und leichte Aus— 
führung, Geftalten, die, ohne einander zu gleichen, innere 
Beziehung auf einander haben.“ Zwar erfennt er Raphael 
nicht „aus dem Material, in dem er arbeitete,” der Farbe, 
aber er bezeugt, daß die Falten ſtets und bis ins Kleinfte 
richtig gezeichnet find, ja er entbekt in ben Falten, bie 
fi) bei Chriftus an Knie und Leib ſchmiegen, während 
Chriftus felbft mit erhobenen Händen erfcheint, fo daß er 
die Gewandung eben hat fallen laſſen müffen, „ein Bei: 
fpiel von dem ſchönen Kunftmittel, die fur; vorher ge: 
gangene Handlung durch den überbleibenven Zuftand ber 
Falten anzubeuten.” 

Eines ber Hauptrefultate, das er bald nad 
kehr aus Italien in Wieland Merkur (Febr 
ausſprach, war die Unterſcheidung der drei $ 
die einfache Nahahmung der Natur, die aı 
Dafein und liebevoller Gegenwart beruht, für fi 
beſchränkte Naturen paßt, angenehme, aber | 
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meist leblofe Gegenftände wählt, doch hohe Vollkommen⸗ 
heit in ber Beichränfung nicht ausſchließt. Sodann die 
Manier, die fi einen bejondern eignen Ausdruck für 
die Natur Schafft und am geſchickteſten bei Gegenftänben 
angewandt wird, die in einem großen Ganzen viele Eleine 
jubordinierte Gegenftände enthalten. Goethe ſchließt ven 
Tadel aus dem Begriff aus, und ftellt unter bie dritte 
Bezeichnung, Stil, das Höchſte was die Kunſt vermag. 
"Stil entjtehbt, wenn die Nachahmung der Natur dahin 
gelangt, die Eigenfchaften der Dinge genau zu Tennen, 
die Reihe der Geſtalten überfieht und die charafteriftifchen 
Formen neben einander zu ftelen und nachzuahmen weiß. 
"Stil ruht auf den tiefften Grundfeften der Erfenntniß, 
auf dem Wefen der Dinge, infofern es uns erlaubt ift, 
e3 in jichtbaren und greifbaren. Geftalten zu erfennen. 

Als Goethe diefe Erläuterungen gab,. hatte er die Ab- 
jicht, feine Kunftausbeute von der italienifchen Reife nad) 
und nach vorzulegen, und nur für diefe Mittheilungen 
Ihidte er eine Verſtändigung über jene drei Begriffe vor- 
aus. Die Mittheilungen wurben nicht fortgejegt, da das 
politifche Intereſſe alle übrigen zurüdbrängte. Goethe 
ſchwieg Jahre lang über Kunft und gab ſich naturwiſſen— 
Ihaftlihen Unterfuchungen hin, doch ohne die Kunft ganz 
darüber aus den Augen zu verlieren. 

Erſt die engere Verbindung mit Heinrich Meyer, ber 
ihm den technifchen und eigentlich antiquarifchen Theil 
näber brachte, und mit Schiller, mit dem er das Ideelle 
durchſprach und durcharbeitete, führte ihn wieder ſpecieller 
auf dieſes Gebiet, das er dann in den Aufläben, bie er 
in den Propyläen veröffentlichte (Zaofoon, Sammler, An- 
merfungen zu Diberot u. ſ. mw.) und in dem Schema über 
den Dilettantismus umfafjend behandelt. Namentlich 
iſt der gemeinfchaftlih mit Schiller und Meyer bearbeitete, 
wenn auch nur ſchematiſch behandelte Aufjat über ben 
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Dilettantismus von außerorbentlicher Tiefe der Erfahrung 
eingegeben und fann noch gegenwärtig zur Sonderung aller 
Kunfterzeugnifje nach ihrem relativen Werthe dienen. 

Es mar gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die ausgefprochne Aufgabe der drei Befreundeten, ben 
alten Wuſt fubjectiver Anfichten auszufegen und der lite: 
rarifchen und fünftlerifchen Mittelmäßigfeit den offnen Krieg 
zu erklären. Dazu dienten die XZenien, die Horen, die 
Propyläen, die eignen pofitiven Leiſtungen Goethes und 
Schillers und die Preisaufgaben, die von Goethe und 
Meyer ausgiengen, an denen aber auch Schiller Theil 
nabm. So wurden von 1799—1805 fieben Aufgaben ge: 
ftelt und ebenfo viel Ausftelungen gehalten. Die Gegen: 
ftände waren meiftens der griechifchen Hervenzeit entlehnt, 
Paris und Helena, Hektor und Andromache, Achill auf 
Skyros, Perjeus und Andromeba, Cyclop, Sünbfluth 
oder Ueberſchwemmung, Stall des Augeias oder Thaten 
des Herkules. Erft der Krieg unterbrach diefe Preisauf: 
gaben, bei denen bemerkt wurde, daß bloße Zeichnungen 
genügen follten. Als Hauptſache galt die Erfindung und 
als höchſtes entſchiedenſtes Verbienft, wenn die Auflöfung 
der Aufgabe ſchön gedadht und innig empfunden, wenn 
alles bis ing Kleinfte motiviert war und wenn die Motive 
aus der Sache flofien und Gehalt hatten. Nach der Er: 
findung fam der Ausdrud in Betracht, das Lebendige, 
Geiftreiche der Darftellung; in letzter Linie erft die Beich- 
nung und Anordnung. Die größte Einfachheit und Deko: 
nomie der Darftelung mit Vermeidung alles Unnüßen 
und Ueberflüfligen, wäre es auch nur ein Nebenwerf und 
übrigens noch jo zierlih, wurde noch befonders zur Pflicht 
gemadht. 


Die Preiſe erbielier in Köln; Nahl in 
Raffel; ein Schü l; im Landſchaft⸗ 
lichen Robbe; ein Wagner in Würz⸗ 
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burg. Nahl ſetzte die klaſſiſche Richtung in Kaflel fort; 
von ganz befondrer Folgemwichtigfeit war der an Wagner 
ertheilte Preis, da fi) daran deſſen italienische Reife 
fnüpfte und die Verbindung mit dem Kronprinzen Ludwig 
von Bayern. Wagner wurde der mit unbebingtem Ver: 
trauen beehrte Fünftlerifche Gewiſſensrath des Kronprinzen, 
der alles faufte, mas Wagner ihm empfahl, und dadurch 
jene Kunſtſchätze jfammelte, welche die höchiten Zierden 
der Glyptothef find und auf die Verbreitung des Haffifchen 
Geihmads in Deutichland unberechenbaren Einfluß gehabt 
haben. 

So blieben die Beftrebungen der meimarifchen Kunjt- 
freunde auch in andern Richtungen nicht ohne praftiichen 
Erfolg. Bei der Betrachtung von Tiſchbeins Köpfen 
Homerischer Helden, die Goethe in Göttingen zu Anfang 
- des neunzehnten Jahrhunderts ſah, durfte er mit Recht 
jagen: "Wie viel weiter mar man nicht ſchon gelommen, 
als vor Jahren, da der trefflihe das Echte vorahnende 
Lelling vor den Irrwegen des Grafen Caylus warnen und 
gegen Klo und Riedel feine Ueberzeugung vertheidigen 
mußte, daß man nicht nach Homer, fondern wie Homer 
mythologiſch epiſche Gegenſtände bildkünſtleriſch zu behan⸗ 
deln habe. 

Der klaſſiſche Geſchmack ſchien eine Zeit lang bie un: 
bedingte Herrichaft zu erlangen und namentlich wurde bie 
antite Welt Gegenftand der zeichnenden Künfte. Bis in 
die Auszierung der Tafchenbücer drang dieſe Richtung 
vor. Freilich begreift man gegenwärtig nicht recht, wie 
fih die Künftler jener Zeit einreben konnten, den Elaflifchen 
Stil erreicht zu haben, da fie über die manierierte Dar: 
jtelung nicht binausfamen; die kurzen dien Geſtalten, 
die plumpen Geräthe, die alltäglichen Gedanken, ber 
Mangel an Übel in Erfindung und Ausdruck haben dieſen 
Schöpfungen längſt ihren Plab unter den vergeflenen 
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Verſuchen gefihert. Allein aus dieſer Hafjiichen Richtung 
giengen dennoch bie bebeutendften Künftler der neueren 
Seit hervor und felbft die bloßen Liebhaber vermochten 
nicht, fich derſelben zu erwehren. 

Auf einer der Ausftellungen, 1803, waren bie Blätter 
vorgelegt, in welchen Riepenhaufen in Rom den Verſuch 
gemacht, Polygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi, 
die man nur aus ber Beſchreibung des Pauſanias kennt, 
darzuftellen. Goethe wurde dadurch angeregt, die ‘Poly: 
gnotifche Wefen’ zu ordnen und geiftig näher zu bringen. 
Damit betrat er das Gebiet des Archäologen, dem es 
weniger um Abftractionen von Kunſtmaximen, als um 
die richtige Erkenntniß der vorhandenen Denkmäler ber 
Kunft zu thun fein Tann. Das erforderte dann eine andre 
Art von Stubien, als die bisherige äfthetiiche Betrach⸗ 
tung3teife, einen größeren Vorrath von philologiſcher 
Gelehrfamkeit, die mühjfelig zu erwerben und nicht bequem 
anzumenben war. Aber Goethe hatte den Muth, fich auch 
nach diefen Seiten Bin trefflich auszurüften, und nahm fi 
vor, den Paufanias, Plinius und die beiden Philoftrate 
für den ausübenden Künftler zu bearbeiten. Inzwiſchen 
verliefen Jahre, ehe er wieder auf diefen Gebieten hervor: 
trat, und dann waren feine Aufſätze fo gehalten, daß er 
jelbft vorſchlug, wenn man fie als Erllärungen nicht wolle 
gelten laſſen, fo möge man fie ald Gedicht zu einem Ge 
dicht anfehen. 

Er hob alſo auch innerhalb dieſer archäologiſchen 
Unterſuchungen wiederum ben äfthı 
berbor und ftieg in die Seele bes 
ihn da zu belaufchen, wo er mit de 
trifft. Da mußte es ihm dann bi 
von der alten Kumft fehr unerfreulic 
Zeugnifje des Alterthums bei einem 
nicht den ibealen Gehalt, fondern di 


362 Goethes Leben. 


deſſelben hervorhoben, die er nur für eine niedrige Stufe 
gelten laſſen konnte. Schloß er doch aus der Erzählung, 
daß die Vögel nach des großen Meiſters Kirchen geflogen, 
nicht auf die Vortrefflichfeit des Bildes, ſondern darauf, 
daß die Liebhaber echte Sperlinge geweſen. 

Aehnliches Lob wie den Früchten des Zeuris zollten 
die Alten einem Erzbilbwerfe, der Kuh Myrons: ein 
Löwe will fie zerreißen, der Hirte wirft einen Stein nach 
ihr, um fie von der Stelle zu beiwegen, ber Aderämann 
bringt Rummet und Pflug, ſie einzujfpannen, eine Bremse 
ſetzt fih auf ihr Fell, ein Stier will fie befpringen. Aber 
Myrons Beitreben war gewiß nicht, Natürlichkeit bis zur 
Verwechslung mit der Natur darzuftellen; er, ein Nach: 
folger des Phidias und Vorgänger des Polyflet, mußte 
gewiß feinen Werfen Stil zu geben, fie von ber Natur 
abzufondern. 

Mit Hülfe alter Zeugniffe und Münzbilder findet nun 
Goethe, daß die Kuh eine ſäugende gemwefen fein muß, an 
deren Euter das knieende Kälbchen lag und den leeren 
Raum, eine anmuthige Gruppe bildend, ausfüllte "Nur 
infofern die Kuh Jäugt, ift es erſt eine Kuh! Das Müt- 
terliche wird bier zum Idealen erhoben und erft dies ver: 
bunden mit dem Natürlichen macht das Werl zum Kunft: 
werde, deilen naive Sonception entzüdt. 

Bon dem thierifchen Gejchäft des Säugens geht Goethe 
weiter und zeigt, daß die bildende Kunft ſolche Functionen 
weder bei Götter, noch Herven:, noch Menfchengeftalten 
habe varitellen und nur bei Halbmenfchen, mie den Cen⸗ 
tauren, habe zulaffen können oder bei Thieren, die Men 
Then fäugen, wie die römische Wölfen. Denn es mar 
"Sinn und Beitreben der Griechen, den Menfchen zu ver: 
göttern, nicht die Götter zu vermenfchen ; nicht das Thierifche 
am Menjchen wurde geabelt, ſondern das Menfchliche des 
Thieres hervorgehoben. 
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In ähnlicher Weiſe ſchafft er in "Der Tänzerin 
Grab’ einen Einwand gegen bie Lehre bei ©eite, daß 
die Kunft nur das Echöne zum Ziele habe. Auf einem 
der gebeuteten Bilder erjcheint die Tänzerin in ber uns 
äſthetiſchen Kreugesform, die Glieder gehen im Zidzad, die 
linfe Hand ftüßt ſich auf die Hüfte, der rechte Arm iſt 
erhoben, die Tänzerin erhält fi) noch auf Einem Fuße, 
allein fie brüdt den andern an ben Echenfel bes erfteren; 
fie erfcheint in dem traurigen lemuriſchen Reiche fich müh⸗ 
fam aufrecht zu erhalten. 

Um das Xefthetifche zu retten, bemerkt Goethe: "Die 
göttliche Kunſt, welche alles zu veredeln und zu erhöhen 
weiß, mag auch das Widermwärtige, das Abjcheuliche nicht 
ablehnen; aber fie wird nicht Herr vom Häßlichen, als 
“wenn fie es komiſch behandelt. Und fo ift denn biefe 
menſchliche Zickzackform eine Schöpfung der Komik in der 
Kunft. ' 

Sp entmwidelte Goethe bei der Betradhtung alter Bild: 
werke immer ein ibeelles Element und wies die Einmwürfe 
der Natürlichkeit ab. Aber neben dem Klafliihen drängte 
fh allmählich eine faft ungeahnte Fülle von unklaſſiſchen 
Schöpfungen auf. Durd die Sammlungen und die Be 
kanntmachung alter deutfcher Kunft erweiterte ſich das 
Gebiet der Kunftgefchichte und mit der bloßen Ablehnung 
war es nicht mehr gethban. So fand eine freundliche Aus: 
ſöhnung mit diefen Erſcheinungen und den ihnen gewid⸗ 
meten Bejtrebungen ftatt; Goethe ftellte fich zu dieſen 
Achtung gebietenden, aber die Seele nicht ausfüllenden 
Schöpfungen in ein Protectionsverhältnig und beſprach 
oder empfahl Einzelnes, ohne ſich übrigen® von feinen 
Haflifchen Grundanjchauungen wegbrängen zu laſſen. Man: 
bes faßte er vom gefchichtlihen Standpunfte auf, anderes 
te geift an und mit großem Scharf: 
ſi igigen Unterſuchungen hin. Vieles 
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unter den kleinen Aufſätzen über Kunftgegenftände ift aus 
Gefälligfeit, aus Dankbarkeit, zur Ermunterung gefchrieben: 
um Eindrüde zu fixieren, um anzuregen, wie in dem 
Verein der deutjchen Bilohauer’ , die fich verpflichten ſollen, 
das britifche Mufeum zu beſuchen, um die von Lord Elgin 
geraubten Marmorarbeiten zu jtudieren. Einiges, was 
wir in feinen Werfen finden, gehört Goethe nicht an, fo 
die “Heritellung des Straßburger Münſters', ein Auffab, 
(ind Jahr 1817 zu ſetzen) von Sulpiz Boiſſerée verfakt, 
der im September 1816 mit Belter in Straßburg geiwefen 
war. Goethe hat nur wenige, jogleich Tenntliche Notizen 


hinzugefügt. 





Diderot. 


Im Jahre 1797 war Schiller Diderots Aufſatz über 
die Malerei in die Hand gefallen. Die belebende Ge 
jelfchaft diefes Geiftes ftärkte ihn. Dabei Fam ihm doch 
vor, daß es Diverot ergehe, wie vielen andern, die dad | 
Wahre mit ihrer Empfindung treffen, aber es durch dad 
Raifonnement manchmal twieder verlieren. "Er fieht mix, 
ſchrieb Schiller an Goethe, bei äfthetifchen Werfen noch 
viel zu fehr auf fremde und moralifche Zwecke, er ſucht 
diefe nicht genug in dem Gegenftande und in feiner Dar 
jtelung. Immer muß ihm das fchöne Kunſtwerk zu einem 
anderm dienen. Und da das wahrhaftig Schöne und Vo & 
fommene in der Kunft den Menſchen nothivendig verbeſſe & 
fo ſucht er diefen Effect der Kunft in ihrem Inhalt ze 
in einem beftimmten Refultat für den Verftand oder f = 
die moralifche Empfindung. Ich glaube, es ift einer vu 
den Vortheilen unfrer neueren Philojophie, daß wir et 77 
reine Formel haben, um die fubjective Wirkung des Aeſthe⸗ 
tifchen auszufprechen, ohne feinen Charakter zu zerſtören. 
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Goethe jtimmte damit überein und erflärte Diberot für 
ein merkwürdiges Beifpiel, da er bei einem fo hoben 
Genie, bei fo tiefem Gefühl und Klaren Verſtand, doch 
nit auf den Punkt kommen konnte, zu fehen: daß die 
Rultur durch Kunft ihren eigenen Gang gehen müfle, daß 
fie feiner andern fuborbiniert fein könne, daß fie ih an 
alle übrige fo bequem anſchließe, was doch fo leicht zu 
begreifen .fei, weil das Factum fo Har am Tage liege. 

Die Abhandlung ſelbſt hatte für ihn aber eine befondere 
Bedeutung. Zwar ſchien fie veraltet, da fie gegen bie 
pedantifchen Manieriften der franzöfifchen Schule gerichtet 
war und ihren Zweck längſt erfüllt hatte; aber er ſah, 
daß Diderots Gefinnungen,, die nur vom Manierierten zum 
Gefunden Hinüberführen follten, noch als theoretifche Grund» 
marimen fortfpuften, jo daß man es nicht mit Diberot, 
fondern mit denen zu thun hatte, die jene Revolution ber 
Künfte, welche er hauptfächlich mit bewirken geholfen, an 
ihrem wahren Fortgange hinderten, indem fie auf der 
breiten Fläche des Dilettantismus und der Pfufcherei, 
wiſchen Kunft und Natur hinfehleiften und eben fo wenig 
geneigt waren, eine grünblide Kenntniß der Natur, als 
eine gegründete Thätigfeit ber Kunft zu befördern. Er 
hielt deshalb eine Weberfeßung für zeitgemäß und begleitete 
diefelbe (die zuerft in den Propyläen 1799 erfchien) mit 
Zwiſchenreden, die er mehr humoriſtiſch als künſtleriſch 
nennen wollte, wobei er denn, wie er ſcherzend bemerkt, 
als der Ueberlebende Recht behält. 

Erſt 1819 wurde die Ueberſetzung in den zwanzigſten 
Band der Werke aufgenommen. 

nr Jahre 1804 in 

Bolzogen, hatte 
3 Rame aus 
ller zur Ueber⸗ 
ller hatte keine 
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fonderliche innere Aufforderung zu einer folchen Arbeit und 
überließ fie Goethe, der durch häufiges Unwohlſein ver: 
hindert wurde, fich mit gefammelter Stimmung erniteren 
Beichäftigungen binzugeben. Während Schiller Racines 
Phädra übertrug, überjette Goethe den Neffen Rameaus. 

Der Dialog war zwilchen 1760 und 1764, nad dem 
Erjcheinen von Balıfjots "Philofophen’ und vor dem Tode 
des Muſikers Rameau abgefaßt, mwahrfcheinlich gleich nad 
Paliſſots Pasquill, dag im Mai 1760 aufgeführt war. 
Ueber den Inhalt und die Bedeutung dieſes Stücks gibt 
Goethe in den Anmerkungen unter Baliffot’ und Philo— 
jophen’ die vollitändigfte Auskunft. Paliſſot batte die 
Berfafler der Encyklopädie, d'Alembert, Duclos, Diderot, 
Helvetius u. U. als felbftfüchtige Thoren, deren Grund: 
ſätze zum Taſchendiebſtahl führen, dem Gelächter preiz- 
gegeben. Diberot rächte fi in dem Dialoge, indem er 
einen an der äußerften Grenze der Abjcheulichkeit gezeich- 
neten Burschen befennen läßt, daß Palifjot in allen den 
Eigenfchaften, die er rückhaltlos an fich bloß legt, ihm noch 
um einige Stufen überlegen jei. 

Neben Paliffot erjcheinen dann die übrigen Spieß- 
gefellen Fréron, Boinfinet, Baculard und in gewifler Weife 
auch Bret, D’Dlivet, le Blanc, Batteur und Robbe ſammt 
allen verjchrieenen Mufilern, Schriftitellern, die feine Leer 
finden, ausgepfiffnen Schauspielern, Schaufpielerinnen und 
platten Schmarogern, an deren Spite zu ftehen Rameaus 
Neffe fih zur Ehre rechnet. 

Diefe Figur hat wirklich eriftiert. Er war ein Bruber: 
john Rameaus, des Mufifers, aus Dijon, Sohn eines 
dortigen Apothekers, verheirathet geweſen (Diderot läßt 
e3 unbeftimmt, ob die Frau geftorben oder entlaufen) und 
Bater eines Sohnes. Man weiß nicht, ob man beim An- 
blid diefer Figur der Luft zu lachen oder dem Triebe ber 
Verachtung folgen fol. 
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Er zeigt ſich als Repräfentant jener eynifchen Genies, die 
man aus ber Geſellſchaft ausftoßt, und denen feine Wahl 
bleibt, als Bettler oder Schmeichler zu fein; in deren gar: 
ftigen Köpfen fo richtige Gedanken mit fo viel Tollheit 
gemifcht find; Tagediebe, Thoren, die, um ein Mittags- 
eflen zu erſchnappen, das fie alle aus ihren Löchern her: 
vortreibt, das Talent, den Narren zu machen und fi 
zu erniebrigen, fo meit treiben als möglich, bie aber doch 
Ehrgefühl auf ihre Art haben, indem fie ſich wohl meg- 
werfen, aber e3 ohne Zwang thun mollen. Sie haben 
die Philofophie der Liederlichkeit bis zur Vollkommenheit 
außgebilvet und eſſen, um zu leben, das theure Brob: 
Wiſſenſchaft und Tugend anzugreifen; fie läftern, wenn 
fie unterhalten; fie kuppeln, wenn fie dienen. Ihr Cha— 
rakter ift niemals falſch, wenn es ihr Vortheil heifcht, 
wahr zu fein, niemals wahr, wenn fie es einigermaßen 
nützlich finden, falſch zu fein. Ihnen ift für die Welt in 
der fie leben und leben wollen Wiffen, Kunft und Moral 
unnüß, alles eitel: Vaterland, Freundſchaft, Amt, Er 
ziehung, Familie. Nur Eins ift ihnen wichtig und dies 
Eine leitet ihre Gefinnungen und Handlungen: fie wollen 
zu kauen haben; die Geſetze der Maftification find ihnen 
die Grundgefege der Dinge, und was fi nicht daraus 
herleiten läßt, gilt ihnen als Unfinn. 

Es ift deutlich, daß diefes Bild, das Diderot von den 
Schmarogern der Reichen, den Parafiten ber Literatur 
entwi 
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niß der Gefellichaft würden die Barafiten nicht befteben 
können. 

Aber Diderot weist, indem er Rameau als ausge—⸗ 
worfen darftellt, zugleich darauf hin, daß es in der Ge: 
jelfchaft anfängt, gegen dies Gefindel zu gähren, twie man 
denn wirklich in Paris begann, dieje Literaten und Journa⸗ 
lüften, deren Ehre e8 war, die Ehre Andrer zu untergraben 
unb zu befleden, zur Seite zu fehieben, um mit den Ency: 
klopädiſten zu ernfteren Dingen und höheren Aufgaben 
umzulenken. 

Zugleich aber leiht Diderot dem Burſchen, den er ſo 
abſcheulich abmalt, Eigenſchaften, die es erklärlich machen, 
weshalb die Geſellſchaft, die nur amüſirt ſein will, an ihm 
und ſeinem Gelichter Geſchmack finden konnte. Er miſcht 
unter die Tollheiten deſſelben richtige Gedanken, macht .ihn 
zum Meiſter einer geläufigen Converſation, zum lebendigſten 
Mimiker und vor allem zum Vertheidiger eines neuen Ge: 
Ihmads in der Muſik, der ſich mit Duni, dem Vertreter 
des heitern Elements in ber Tonkunſt, damals gegen den 
von Lulli begründeten und von dem ältern Rameau, der 
da3 Princip des Grundbaſſes durchführte, aufs Neue be: 
ſtärkten Gefhmad an der großen Oper Bahn zu brechen 
begann. 

Dieje, allerdings nur gelegentlich eingeflochtenen Par: 
tien, die aber volllommen genügen, um dem Neffen Ra: 
meaus einigen Halt zu geben, benußte Gvethe, feine Aus: 
führung über die beiden Grundrichtungen in der Muſik in 
den Anmerkungen mitzutheilen. Er befennt zwar gegen 
Belter, daß er die Muſik mehr durch Nachdenken, als 
Genuß, alſo nur im Allgemeinen fenne; aber Zelter, dem 
man weder Einficht in das Weſen der Mufik. abfprechen, 
noch den Charakter des Schmeichlers nachjagen Tann, ift 
ordentlich böfe, daB Goethe und Diberot mehr von der 
Muſik verftehen, als er. Ich habe niemals etwas gelefen, 
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das mir die Augen fo mit Zangen aufgerifien hätte, wie 
dieſe Schrift. 

‚Goethe lehrt nun, alle neuere Muſik werde auf zweierlei 
Weiſe behandelt, entweder als felbftftändige Kunft, die 
man in fi) felbft ausbilbe, ausübe und durch den verfeir 
nerten Sinn genieße, wie e3 ber Jtaliener zu thun pflege; 
ober man feße fie in Bezug auf Verftand, Empfindung, 
Leidenſchaft und bearbeite fie bergeftalt, daß fie mehrere 
menſchliche Geiftes: und Seelenkräfte in Anfprucd nehmen 
Zönne, wie es bie Weife der Franzoſen, ber Deutfchen und 
aller Norbländer fei und bleiben werde. Beide Arten 
ftreben in gewifjen Individuen nach Vereinigung und feien 
auch wohl dazu gelangt, aber die Trennung beftehe feit 
einer forgfältigen Ausbildung der Mufil. Der Italiener 
befleißige fi) der lieblichſten Harmonie, der gefäligften 
Melodie; er ftrebe, fi) an der bloßen Bewegung zu er 
gößen und bes Sängers Kehle zu Rathe zu ziehen und 
das, was biefe an gehaltenen Tönen ober Roulaben leiften 
Tönne, glüdlich hervorzuheben. Die andere Partei hingegen 
babe mehr ober weniger den Sinn, die Empfindung, bie 
Leidenschaft, welche der Dichter ausbrüde, vor Augen und 
hatte mit ihm zu metteifern für Pflicht; feltfame Har- 
monien, unterbrochene Melodien, gewaltſame Abweichungen 
und Uebergänge ſuche man auf, um ben Schrei des Ent- 
züdens, der Angſt und ver Verzweiflung auszubrüden. 
Der Deutſche habe, mie der Staliener den Geſang, eine 
Zeit lang auch die Inftrumentalmufit, als eine befonbere, 
für ſich beftehende Kunft betrachtet, ihr & 
volllommt und fie, faft ohne weiteren Bezug 
Träfte ausgeübt, da fie denn bei einer dem $ 
gemäßen tieferen Ausbildung der Harmonie ; 
für ale Völker mufterhaften Grade gelangt 

Wie über Muſik und Mufiker, verbrei 
in den Anmerkungen auch über franzöfifche 
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Schriftiteller; er rüdt darin manches aus der büjtern Be: 
leuchtung Diderots in ein freundlicheres Licht, da er nicht 
wie der Franzoſe Partei in der Sache war, Tonbern ob 
jectiv darzuftellen hatte. Denn Balifjot war fo wenig ein 
Schmarotzer nah Rameaus Art, wie die Enchklopädiften 
Taſchendiebe. Er überlebte Diverot, freilich nur phyſiſch, 
um 30 Sabre, da er erjt 1814 im Alter von 84 Jahren 
ſtarb. Seme literarifche Celebrität war längft vor ihm 
dahin. Ohne Dibderot und Goethe würbe er in Deutid: 
land faum noch genannt fein. 

Ob Paliſſot je von Diderots Satire gehört, ift zweifel⸗ 
haft, denn dieje wurde nur abjchriftlich verbreitet und zuerſt 
in Goethes Weberfegung veröffentlicht. Aus dieſer über: 
jeßten einige junge Franzoſen den Dialog, ſammt den ein 
gefchalteten eigenen Stellen des deutſchen Ueberfegers ind 
Franzöſiſche zurüd und erflärten, als in ber Folge dad 
Driginal nad) einer unter Diverot3 Augen im Jahre 1760 
veranftalteten Copie gebrudt wurde, diefe Ausgabe für 
unecht, worüber fih dann ein literarifcher Streit erhob, 
in den auch Goethe zum Zeugniß aufgerufen wurde. 

Er hatte aber das franzöfiihe Manufeript an Schiller 
zurüdgegeben und dieſer e8 an den Verleger Göfchen nu 
geliefert, um dem Seter bei den Eigennamen eine Norm 
zu geben. Goethe hatte um Xbjchrift gebeten. Göſchen 
aber, der das frangöfifche Original auch druden mollte, 
ſchrieb am 28. April 1805 an Schiller, da es ebenfo jchnell 
gedrudt als abgejchrieben wird, jo werde ich Goethe mit 
dem Driginalmanufcript nah dem Abdruck aufwarten. 
Der Abdruck hat aber nicht ftattgefunden, und da Schiller 
unmittelbar darauf erfranfte und ftarb, ſcheint das fran- 
zöſiſche Manuferipi in Göſchens Händen geblieben oder 
an Wolzogen zurüdgegeben zu jein. 





Wilhelm Meifter. 371 


Wilhelm Mleifter. 


Aber e3 ift Zeit, den Dichter wieder aufzufuchen, der 
bon allen diefen Studien wifjenfchaftlicher und fünftlerifcher 
Beichaffenheit den reichften Gemwinnantheil ziehen mußte. 
Ich wende mich zu Wilhelm Meifters Lehrjahren, 
einem Roman, der umftänblichere Erwägung forvert, da 
er, nicht als Kunſtwerk und der gefchloffenen Form megen, 
Jondern durch die Fülle des geiftuollen Details für die 
Literatur, ja für die Culturgeſchichte die folgenreichite Wir- 
fung geübt hat. 

E3 muß als befannt vorausgejeßt werben, mit welchem 
Ernft und Eifer die Begründung einer deutſchen National- 
bühne im acdhtzehnten Jahrhundert betrieben wurde. Ebenſo 
darf als befannt angenommen werben, wie man durd) 
geheime Gefellfchaften, die unter der Leitung unbekannter 
Oberen ftanden, auf die freiere Herausbildung der Nation 
aus den Schranken der Stanbesvorurtheile und Tirchlicher 
wie politiicher Bejchränttheit zu wirken beftrebt war. An 
den Bemühungen für die Bühne hatte Goethe thätigen 
Antheil genommen und neben Lejling vielleiht am Träf- 
tigften dazu mitgewirkt. Jenen Beftrebungen der geheimen 
Gefellichaften hatte er durch den Eintritt in den Freimaurer: 
orden wenigſtens vorübergehend feinen Zoll eritattet. Beide 
Richtungen ließen ihn unbefriedigt. Dem Publikum gefiel 
das Scylechtejte neben dem Beften unb vielleicht mehr als 
das Beſte. Die Schaufpieler mit menigen Ausnahmen 
machten ihre Kunft zum Handwerk, das ihnen Brob gab, 
und rechtfertigten zum Theil durch fittenlofen Lebens- 
wandel die Verachtung, mit welcher der ehrbare Bürger: 
ftand fie belaſtete. Die Dichter und Theaterfchriftiteller 
erftreckten ihre Bemühungen in der Regel nur auf das, 
was der Menge gefällig war, jo platt, roh und gemein 
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es auch fein mochte. Alle diefe Elemente, auf denen 
die Bühne zu ruhen gezwungen war, fonnten wenig er: 
mutbigen, die beite Kraft auf dieſelbe zu verivenben. 
Was anfängli wie eine mürdige Lebensaufgabe, mie 
eine große Angelegenheit des Jahrhunderts behandelt 
wurde, erſchien bald unter dem ironifchen Gefichtspunfte 
einer Tindlichen, wenn nicht kindiſchen Tändelei und, in 
Hinblid auf das Mißverhältniß zwilchen Ziel und Exfolg, 
wie ein verfehltes Unternehmen. Die Wirkung der ge: 
heimen Gejellichaften ftellte fih noch entfchievener unter 
ienem Gefichtspunfte dar; das feierliche Streben, die Men 
Then von außen ber und in geheimnißvoller Weife zu er: 
ziehen, nahm den Charakter einer beluftigenden Mum: 
merei an, 

Goethe mußte fich nach jeiner Art von diefen Dingen 
befreien, und feine Art beftand darin, biejelben künſtleriſch 
darzuftelen. Als er im Jahre 1777 feinen Roman, in 
dem er das ganze Theaterwejen vortragen wollte, langſam 
auszuarbeiten begann, hatte er ganz andere Bielpunfte als 
im Sahre 1796, wo er die lebte Redaction vornahm. 
Denn durch diefen Beitraum von zwanzig Jahren zog fi 
die Arbeit am Wilhelm Meiſter, menngleih mit Unter: 
brechungen. Er ſelbſt war in diefem Zeitraum ein anderer 
Menſch geworden; feine Fünftleriiche Natur hatte fich auf 
verſchiedenen Durchgangsſtufen vollflommen entfaltet; er 
ſtand beim Abſchluß in einem ganz andern Verhältniß zu 
jeinem Stoffe ala beim Beginn. . 

Das Perſönliche, das er in dem Roman abzuftreifen 
beabfichtigt hatte, Tonnte er zwar nicht ganz ausſchließen, 
aber er mußte es, der Stufe feiner menfchlichen, äſtheti⸗ 
ſchen und Fünftlerifchen Bildung entfprechend, gehaltvoller, 
tiefer und refultatreicher erjcheinen laflen. Bei aller Ent: 
Ichiedenheit, mit welcher das Berfehlen des eigentlichen 
Zieles dargeſtellt werben follte, konnte doch eine Fülle von 
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Reſultaten, die im Einzelnen gewonnen waren, aufgezählt 
werden, To daß bie Geftalt, die den Mittelpunkt bildet, 
zwar eine noch unfertige, mehr von den Einflüfjen des Zu: 
falls und von Andern abhängige, ala durch entfchiedenen 
Willen ſich energifch aus fich ſelbſt herausbildende Natur 
fein und doch in ihren Reflexionen die Summe der augen: 
blidlihen Erfahrung wie aus innerem längjt befefjenem 
Reichthum baar und blank hinlegen konnte. 

Aber nicht allein diefer Theil der Darftellung hatte 
ſich geändert, auch die Anlage war nicht diefelbe geblieben. 
Wilhelm, der urfprünglich ſich auf den Kreis des Bühnen: 
weſens bejchränfen und feine äfthetifche Erziehung nur 
durch und für das Theater zu gewinnen fuchen follte, 
allenfall3 von einer geheimen Geſellſchaft mehr gehänfelt 
als geführt, wuchs über diefe Sphäre hinaus und ſuchte 
nun auch, mie Goethe felbft, fih durch und für die fo- 
genannte Welt zu bilven, fo daß das fpecielle Problem 
mit einem allgemeineren verbunden und aus der Dar: 
ftelung einer faft ironifchen Aufgabe eine Darftellung des 
ſocialen Lebens nad) ermeiterten ‚Gefichtspunften hervor: 
gieng. 

Da es fih nun nicht allein mehr um den Bildungs: 
gang eines beftimmten, durch den Stand beſchränkten In⸗ 
dividuums handelte, fondern die Forderungen lebendiger 
mwurben, die Hauptgeftalt zum Nepräfentanten einer all: 
gemeineren Bildung, wenn nicht felbft der Bildung bes 
Jahrhunderts zu machen, jo brängten ſich andre Aufgaben 
heran, die dem urfprünglichen Plane fern lagen. Das 
religiöfe Element fchien nicht zu umgehen und wurde bereit: 
willig in ben Kreis der Darftellung aufgenommen, da ſich 
alte Papiere ala willkommenes Hülfsmittel darboten. 

Auch durch das fpeculative Reich der Philofophie konnte 
Meifter geführt werben, wie denn eine Durchführung durch 
das politiihe Weich nicht zu vermeiden fchien. Be” 
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wies Goethe ab, obwohl nicht mit der Strenge, daß man 
nicht bin und wieder in den am fpäteften entftandenen 
Theilen des Wertes, 3. B. in der Berührung ber Exem— 
tionen adliger Güter und der Nothwendigfeit ihrer Auf: 


bebung (Bud) 8. Cap. 2.) die Anfäge zur Hereinziehung 
dieſer Elemente bemerken fünnte. Stoffe diefer Art waren 


dem Dichter ungelegen; wie er ſich im Leben gern entfernt 
davon hielt, jo berührte er fie auch in feinen Dichtungen 
nur ungern und dann immer nur leife, obwohl nicht zu 
veriennen ift, daß da, mo er fie berührt, er die Löſung 
immer im Sinne der Zukunft vor Augen bat und ben 
Zeitgenofjen barin voraugeilte. Uebrigens hält er ſich auf 
bier fo objectiv, daß er, wie in feinen Dichtungen über: 
haupt, nicht aus eignem Munde fpricht, jonbern den be: 
borzugten Charaftern zutheilt, was man allenfall3 als die 
eigne Meinung des Autors anfehen barf. 

Goethe berichtet in den Tages: und Jahresheften, die 
Anfänge des Romans feien aus dem bunfeln Borgefühl 
der großen Wahrheit entjtanden, daß der Menfch oft 
etwas verfuchen möchte, wozu ihm von der Natur Anlage 
verjagt ift; unternehmen und ausüben möchte, mozu ihm 
Sertigleit nicht werden kann; ein inneres Gefühl mahne 
ihn, abzufteben, er könne aber mit fih nicht ins Klare 
fommen und werde auf falfhem Wege zu falfchem Ziele 
getrieben, ohne daß er mwifle, wie es zugebe. Hierzu könne 
alles gerechnet werden, was man faljche Tendenz, Dilet: 
tantismus u. ſ. w. genannt habe. Gehe ihm hierüber 
von Zeit zu Zeit ein halbes Licht auf, fo entftehe ein 








Gefühl, das an Verzweiflung grenze, und doch laffee 


ſich wieder gelegentlich von der Welle, nur halb miber: 
ftrebend, fortreißen. Dennoch fei eg möglich, daß alle bie 
falſchen Schritte zu einem unſchätzbaren Guten hinführen, 
eine Ahnung, die fih in Wilhelm Meifter immer mehr 
entfalte, auffläre und beftätige, ja zuletzt deutlich dahin 
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ausgeſprochen werbe, dub er mehr geſunden. alt et 
ſucht habe. 

Diefe Deutung trifft theilweiſe mit der vorbin dav. 
gelegten aus der Entftebungsweife Des Romans heryeleititen 
Auffafiung zufammen, mur daß bier gleich von Anſang 
an beabfichtigt fein foll, was erft im Xaufe der Jabre, 
im Kampfe mit der gewählten Form, ben wachſenden Vin: 
forderungen des Dichterd und mit den Folgen ber Un 
riterung des eigentlichen Sielpunftes fi ergab, Denn 
Wilhelms Geſchick ift nicht darauf angelegt, Ibn zum 
Träger der allgemeinen Ideen zu machen, bie den Hlomnn, 
wie er gegenwärtig vorliegt, durchdringen. „Jung, flnnlic, 
unerfahren; unterrichtet aber nicht gebildet; wurd fein 
Aeußeres mehr gewinnend, ala durch fein geiſtiges Meſen; 
ein guter unge, aber träg, einer Energie fähig, her 
wechielt er die Liebe zur Runft mit der Liebe zu einer 
leichtfertigen Schaufpielerin, Die in ihm ebenſo nur hen 
jungen Wann, wie er im ihr nur Bas anmmihiy finde 
Mädchen licht und es auf bie Lauer ber hm, mom Warn 
und Langweiligen, wiki ass Hr1ton hahın mare 
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liegt einſtweilen hinter ihm. Er will der Theaterwelt 
entſagen und tritt ala Reiſender für fein väterliches Ge 
Ihäft eine Fahrt in die ihm völlig unbekannte Welt an, 
bon ber er nicht heimfehrt. 

Er hat das Unglüd, auf Schritt und Tritt wieder zu 
dem Gegenftande, von dem er fich abwenden will, zu dem 
Theaterweſen, zurückgewieſen zu werden, zuerſt durch die 
Belanntichaft mit Melina, der fi mit einer Schönen 
heimlich davon gemacht hat, dann auf dem Ritt in Ge 
birge durch das Dilettantentheater ver Yabrifarbeiter, dur 
die Seiltänzergejellichaft, von der er die mißhandelte Mignon 
an fich Fauft, und dann durch die Verbindung mit ber 
leichtfinnigen Philine und den übrigen Komödianten, die 
fih in dem Städtchen allmählich zufammenfinben. 

Unter dieſer bunten beweglichen, leichtfertigen, interel: 


ſierten, großmütbigen, aus allerlei luftigen und unluftigen 


Elementen geformten Menfchenfammlung wird es Wilhelm 
gemüthlih und ungemüthlich, innig wohl und zum Davor 
laufen unwohl, die Spazierfahrten, die äſthetiſch-patrio— 
tifchen Gelage, die Wafjerpartien mit improvifierten Ko: 
mödien füllen betäubend den müßiggängerifchen Tag aus 
und bringen Wilhelm endlich dahin, daß er dem dringenden 
und zur zeitigen Unzeit wiederholten Wunſche Melina's 
nachgibt und die Mittel zum Anfauf einer Theatergarberote 
aus ber ihm anvertrauten Kafle vorfchießt. Bon da an 
gehört er gleichlam zur Geſellſchaft diefer wandernden 
Kunftjünger, die er an Streben und Einficht weit über: 
ragt, weil ihn der Dichter mit dem Reſultat feiner eigenen 
Lebenserfahrung reichlich auzftattet, denen er es jeboch in 
der Ausübung nicht einmal nachthun könnte, da er alle 
auf fich bezieht und, mas der Schauspieler in jeder Rolle 
muß, ſich außer ſich und in eine andere Individualität 
zu verjegen, volllommen außer Stande ift. 

Diefe zufammengemwehte Gefellfchaft, fo lebensfriſch fie 


Wilhelm Meifter. 377 


geſchildert ift, würde für eine ernfie Dichtung kaum erträg: 
lich fein, wenn fie nicht in der PBitalität ihres Durd) 
einander für Wilhelm gleichjam eine Art von negativer 
Lebensſchule und Borbereitungsftufe zu einem andern Leben 
bilden jollte, und wenn fie nicht durch die Beimifchung 
tiefernfter Elemente Haltung befäme. Der unglüdliche 
Augujtin, der in fchuldlofer Schuld, im Inceſt mit der 
eignen Schwefter Sperata, und noch dazu als Ordens: 
geiftlicher, Vater eines geraubten und tobtgeglaubten 
Töchterchens geworden, und nun im halben Wahnfinn 
"  al8 Harfner mit feinem niegejehenen Kinde Mignon in 
v. dieſer Gefellfchaft die tiefften Laute der fchulbigen Menſchen⸗ 
x bruft anflingen läßt, dem der Morgenfonne Licht den 
reinen Horizont mit Flammen färbt, während über feinem 
‚= Jchuldigen Haupte das fchöne Bild der ganzen Welt zu: 
= jammenbridt; er und: Mignon, deren wunderbare Lieber 
su nach einer fchönen dunkel geahnten Heimath, wie nad 
no eimer ewigen, unirdilchen, alles fehnfüchtige Verlangen 
irz der Seele wad rufen; diefe beiden Geftalten treten be: 
in; deutungsvoll in die bunte Treiben. Aber Meifter hat 
‚x faum eine vorübergehende Ahnung feines chulbbelafteten 
din: Dafeins und nicht einmal vorübergehend eine Anwanblung 
‚m bon Sehnſucht nad) den fchönen, warmen, fonnigen Ge: 
an genden, welche die Kunft als ihre Heimat anerfennt. 
N‘ Meifter fühlt nur den lebendigen Trieb, die große 
ae Welt näher kennen zu lernen und begleitet beshalb in 
gi: zweifelhafter Stellung bie Schaufpielergefellihaft auf das 
r ſau SYloß des Grafen, wo er denn freilich Gelegenheit genug 
apr findet, auch dieſe Carikatur des Lebens im Grafen, Baron, 
„in der Baroneſſe und der ganzen Sippſchaft genauer kennen 
RN zu lernen, leider nur nicht als übel gerathene Copie eines 
NS wahrhaft vornehmen Lebens, von dem allenfalls im Prinzen 
ET und der fchönen Gräfin ein Abglanz lebendig vor Augen 


Am tritt. Beide find bekanntlich Copien, jene vom Prinzen 
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Heinrich von Preußen, dieſe von ber Gräfin Werther in 
Neunbeiligen, einer Schweiter des jpäteren preußiichen 
Minifters Stein. 

Zwar fängt Wilhelm an zu mwittern, daß es in der Welt 
anders zugehe als er es ſich gedacht (B. 3. C. 8), aber 
von der Wirkung dieſer Ahnung wird wenigſtens nicht 
ſehr viel ſichtbar, da er ſich gleich darauf zu einer gewagten 
Poſſe gebrauchen läßt, in deren Folge der an ſich nicht ſehr 
geſcheidte Graf fein Bishen Wit vollends einbüßt und 
die Schöne Gräfin ſchwach genug ift, ihn in Wilhelms 
Armen für einen Moment zu verrathen, bis die diamantne 
Faflung um das Miniaturbild des Herren Gemahls fie 
empfindlich an ihren Fehltritt erinnert, worauf fie felbft 
die Grillen des Grafen theilt und mit ihm fich für Herrnhut 
vorbereitet. 

Die ganze Behandlung diefer Entfchließung des gräf- 
lichen Paares, das ärgerliche Welttreiben mit dem gott 
gefälligen Leben in Herrnhut zu vertaufchen, hat Goethe 
mit jo unverhüllter Ironie durchgeführt, daß die fpäter 
eingejchalteten Bekenntniſſe der ſchönen Seele faum anders 
als unter diefem mitwirkenden Geftchtöpunfte zu faſſen find. 

Einftweilen verläßt Wilhelm mit der Schaujpieler- 
gejellichaft das gräflide Schloß und hat eine jehr ent: 
Tchiedene Neigung mitgenommen, ſich der vomehmen Welt 
zu nähern, fich zu ihr emporzubilden. Er vertheibigt fie 
nicht ohne Geſchick, als die undankbare Gefellichaft in 
ſehr rüdfichtslofer Weile ausfpricht, mie fich die vornehme 
Welt in diefen Köpfen fpiegelt. Er hat aber auf dem 
Schloſſe von Jarno, dem Fräftigen, etwas fchonungslofen 
Bertreter des gefunden Menfchenverftandes, ven Shake: 
j peare erhalten, der nun die wunderbarſte Revolution 
in feinem Kopfe hervorbringt. 

Zum erjtenmale beginnt Wilhelm fich mit dem Weſen 
eines dramatiſchen Gedichtes einzulaſſen, und bei den 
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wunderbar raſchen Entwidlungen feiner Faſſungs- und 
Beurtheilungsträfte hat er, obwohl er auf der Wandrung 
fich dem Prinzen Harry anähnelt, denjenigen Charalter 
Shakeſpeares, der mit dem feinigen die größte Verwandt: 
Ichaft hat, jo tief durchdrungen, daß, wenn nicht Goethe 
ihm foufflierte, diefes rafche Verſtändniß zu den Wundern 
gehören würde. 

Eher traut man ihm den Heroismus bei dem räuberi- 
ſchen Ueberfall zu, da er auch bei andern Beranlafjungen, 
feiner fonftigen Unentfchiedenheit ungeachtet, raſch ent- 
ſchloſſenen perfönlihden Muth zeigt. Unglüdlicheriveife 
richtet: fein Muth bei dem Ueberfall nichts aus. Er felbft 
bleibt verwundet und bewußtlos auf dem Plate und würde, 
wenn die gutmüthige Philine und die treue Mignon nicht 
geweſen wären, elend umgelommen fein, obwohl er, un 
dankbar genug, feine Rettung der fchönen vornehmen 
Amazone (Natalie) zufchreibt, die, mit dem Oheim und 
dem Wundarzte reifend, ihn antrifft, ihn verbinden und 
ihn pflegen läßt. 

Sobald er genefen, reist er in die große Stadt, um 
feine Theaterftudien bei Serlos Bühne fortzufeten. Bor- 
zugsweiſe ift e8 wiederum Hamlet, was den Mittelpunft 
der dramaturgifchen Gefpräde und Beftrebungen bildet. 
Serlos Schwefter ift eine Art von Dphelia, da fie von . 
dem fchiwärmerifch geliebten Lothario verlaffen ift; doch 
tritt ihr Wilhelm zu nahe, wenn er ihr zutraut, was er 
bei feiner Auffaffung der Ophelia allenfalls Tonnte, daß der 
Kleine dreijährige Felix ein unerwünfchter Mahner an diefe 
unglüdliche Liebe fei, während derfelbe den Hamlet aller 
dings jo nahe angeht, wie ein illegitimes Kind den Vater. 

In den Unterredungen über Hamlet fällt einmal das 
bedeutende Wort, daß der Held feinen Blan habe, das 
Stüd aber planmäßig fei, ein Wort, das fich ebenfo fehr 
auf den vorliegenden Roman bezieht, wie auf das englifche 
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Drama. Denn wenn auch Wilhelm von fich Das gmix 
Gegentheil behauptet, gehört dieß doch zu feinen Echt 
täufchungen. Er hat wohl Abfihten, aber feine CS chäbun 
ber Wege, die zur Erreichung berfelben führen. Er bi 
eine VBorempfindung der ganzen Welt, aber von ber Belt 
in ihren wirklichen Entfaltungen feine Vorftellung. In 
dem er mit fich felbit einig zu werben ftrebt, entfernt a 
fi) immer mehr von der heilfamen Einheit, und fen 
Bildung, die wieder nichts anders fein kann, als em 
naturgemäße gefunde Entfaltung diefer Einheit mittelt 
ber in benfelben organifch verwandelten Einwirkungen dr 
Welt, glaubt er nur auf dem Theater vollenden zu Lönnen. 
Er wird felbft Schaufpieler und hat ala Hamlet großen 
Beifall, weil er in der Rolle nicht aus fich herauszugeben 
gendthigt war. 

Wie er feine Aufgabe, ſich vermittelft des Theaters 
für das Leben zu bilden, angreift, zeigt er bei feinen 
Studien für die Darftellung des Brinzen in Emilia Galotti 
Er wählt die Rolle, um ſich vornehmen Anſtand anzw 
eignen, da doch die Rolle nur den Schein mehren, dem 
Weſen aber nichts geben konnte. 

Das fünfte Buch, in dem dieſe Entwicklungen vor ſich 
gehen, iſt in Bezug auf dramaturgiſche Studien das reich⸗ 
baltigfte. Freilich ift nur Hamlet ver eigentliche Gegen 
ſtand, aber die Methode der alljeitigen Unterfuchung ließ 
fh, nad diefem Vorbilde mit Leichtigkeit auf die Unter 
ſuchung jedes andern Stückes übertragen, und wenn man 
den ungeheuren Unterjchied der Kritik, die nach mitge 
brachten Regeln, und derjenigen, welche aus der Sade 
heraus erkennt und wrtheilt, fich deutlich machen mill, barf 
man nur das beſte Stüd der Leſſingſchen Dramaturgie mit 
diefen Goetheſchen Studien über Hamlet zufammenhalten. 
Der Contraſt zwiſchen zerſetzender Verftandsfchärfe und 
liebevoll fchaffender Hingebung kann nicht ftärfer fein. 


_— 
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m Nach den barftellenden Verfuchen, bei denen es Wil- 


** „elm allmählich deutlich zu werben beginnt, daß zwiſchen 
5, „einen Ideen von der Wirkung des Theater und ber 
Zuge: ‚reellen mit den Anfichten der Schaufpieler und des Pub: 


likums barmonierenden Erfolgen eine große Kluft Iiege, 
‚;.beburfte Goethe der ferneren Mitwirkung der Schaufpieler- 


m _ gefellfchaft nicht weiter. Er läßt fie allmählich veränderte 
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.. Seitalt annehmen und dem Berfall zueilen. Philine ift 
mit Friedrich, einem “Jungen aus gutem Haufe’, dem 
Bruder der Gräfin, Natalieng und Lotharios, Neffen der 


. Stiftsdame, durdhgegangen; mit ihr ift ein bindendes 
“ Element verfhwunden. Melina drängt zur Oper, die den 


dramatifchen Gefchmad zerftört, mie fie den muſikaliſchen 
ausbildet. Aurelie ift, nachdem fie kurz vorher die Be 
fenntnifje einer fchönen Seele gelefen, aber wenig Troft 
daraus gezogen hat, nach einer Darftellung der Drfina 
geftorben; mit ihr entweicht das Element ber ftrengen 
Defonomie. Die Bühne Gerlos ift auf die abfehüflige Bahn 
des Unterganges gerüdt. Wilhelms Abgang wird Taum 
bemerft. | 

Sn Aureliens Auftrage bringt er einen Brief an den 
untreu gewordnen Lothario, den er mit einer eindringlichen, 
wohleinftudierten Rede zu überreichen entjchlojlen iſt. Be: 
vor er auf dem Schloſſe anfommt, macht uns der Dichter 
mit den VBerhältnifien des Kreifes, in den Wilhelm nun 
eintreten fol, durch Einrüdung der Belenntnifje einer 
ichönen Seele befannt. 

Die Verfaſſerin dieſes Abfchnittes ift befanntlich Goethes 
alte Freundin Suſanna Katharina v. Klettenberg (geb. 
19. December 1723, geit. 13. December 1774) deren im 
Geſchmack der römischen Octavia verfaßte, die Perſonen 
und Verhältniffe unter erbichteten Namen getreu jchildernde 
Selbftbiographie in Goethes Hände gefommen war und 
bier, nur ftiliftifch zu feinem Eigenthbum gemacht und am 


382 Goethes Leben. 


Schluffe zur Einfügung für den Roman verändert, als 
mefentlicher Theil aufgenommen wurde. 

Es gewährt menig Intereſſe, zu erfahren, daß bie 
darin erwähnten Thatfachen mwahr find, daß die Ber: 
mählung des Erbprinzen in die Katjerfrönung Karla VII. 
zu verwandeln, unter Narciß ber befannte Rechtögelehrte 
%D. v. Dlenjchlager, unter dem gemwiflen Haufe wo der 
Scandal zwiſchen Narciß und dem Hauptmann (Anton 
Ulrich Wilhelm v. Klettenberg) vorfiel, das Haus des 
J. Wolfg. Tertor, Goethes Großvater von Mutterjeite; 
unter dem Weltmanne der Schwede Guſtav v. Teſſin; 
unter dem Oheim der befannte Sammler H. Chr. v. Senken⸗ 
berg; unter der gemwiljen Freundin die Frau Griesbach; 
unter Philo der Präfivent Fr. Karl v. Mofer; unter dem 
Oberhofprediger der Senior Minijterii Frejenius; unter 
dem adligen Apoſtel ein Herr Fr. v. Bülow; unter dem 
Biſchof Friedr. Wenzel Reißer; unter dem Seren v. 2. 
endlich ein Loretz zu veritehen ilt. 

Für die Dichtung interefjanter ift es zu erfahren, baß, 
da die Schweiter der Stiftzpame im Jahr 1763 vermählt 
wurde und 1768 jtarb, beim Tode der Klettenberg aljo 
vor etwa elf Jahren verheirathet war und feine erwachſene 
Kinder hinterließ. Der einzige Sohn war 1767 geboren, 
die einzige Tochter, die am Leben blieb, etwas früher. 
Diefe Kinder, geborene von Trümbach, konnten demnach 
nicht die fein, die Goethe ſchildert. Er jchuf fie für feine 
Dichtung und bildete aus ihnen die vornehme Welt, in 
welche der Roman hinüberleitet. 

Wichtiger ift es zu erfennen, mas Goethe mit der Ein 
rüdung der Denkwürdigfeiten der ſchönen Seele zu be 
zwecken Willens war. Das erbauliche Element in den ſehr 
weltlichen Roman einzuführen? So faßten e3 die frömmeren 
Lefer. Nach Goethes ganzer Sinne: und Denkungsart 
fonnte er nicht3 anderes wollen, als einen Einfluß, den 
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er einmal auf fi wirkſam gefühlt hatte, objectiv feſt⸗ 
Halten. Dieſen Einfluß hatte die Klettenberg allerdings 
auf den jungen Tranfen, nad) der Heimfehr von der Uni: 
verjität Leipzig in Frankfurt binfiechenden Goethe geübt. 
Uber fchon in Straßburg machte er ſich von diefem Ein: 
fluſſe los. Wie mußten ihm, als er zwanzig Jahre nad) 
dem Tode der Klettenberg diefe Belenntniffe wieder durch⸗ 
Tab, dieſelben erfcheinen! Bei aller Pietät vor dem An 
denken der alten Freundin mußten ihm diefe gewiß aus 
der Fülle des reinen Herzens fommenden Selbftbefchauungen 
deßhalb um nichts meniger ala Selbftgefälligfeiten vor die 
Seele treten, und als er fie, wie fie waren, aufnahm, 
fonnte er fie in feinem alle mit innerer Beiftimmung 
einschalten. 

Die berrnhutifche Neigung, die den eigentlichen Gipfel: 
punkt der Belenninifje bildet, wurbe ſchon in ber gleichen 
Neigung der gräflichen Familie in das bezeichnende Licht 
gerückt, und der Grundgedanke, daß dieſes Mädchen, 
fcheinbar als Gegenfat zu Wilhelm, deutlich weiß, was 
fie will, unabläffig worfchreitet, die Mittel zu ihrem Zived 
fennt und zu ergreifen und zu brauchen weiß, verkehrt ſich 
bei genauerer Betrachtung in ein Seitenftüd zu Wilhelm, 
da die fchöne Seele mit aller ihrer Deutlichkeit, ihrem 
unabläfligen VBorfchreiten u. |. w. zwar nicht die Mittel 
zu ihrem Biele verfehlt, aber gar nicht bemerft, daß 
Dies Biel auch erreichbar blieb, wenn fie ihr wahres Ziel 
nicht verrüdt gehabt hätte. Denn das Biel eines frommen 
Mädchens kann nimmermehr richtig fein, wenn es darauf 
binausfommt, daß fie eine alte Jungfer wird, wie es bie 
Stiftsdame mit Abfiht wird. Sie ift wenigſtens in einer 
falſchen Stellung zur Welt und kann darum nicht in der 
rechten zu Gott fein, wovon fie allerdings innerlich über: 
zeugt ift. Aber diefe Gewißheit im Inneren beiennt nur 
fie; wir fehen feine äußere Betätigung in ihren Ausjagen, 
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und der Dichter ſelbſt glaubt nicht an ihre volle innere 
Befriedigung; er gibt ihr, mas fie fich ſelbſt eigenwillig 
verfagt hat, die ſüße menfihliche Freude an den Kindern, 
wenn auch nur an den Kindern ihrer Schweſter. 

Goethe glaubt auch fonft nicht an das Bild, das Die 
ſchöne Seele von fich ſelbſt entwirft, da er fie aus ihrer 
Demuth und Beichränttheit in die Region des Reichthums 
hinaufrüdt und mit Perlen und Juwelen auzftattet, von 
denen die arme Klettenberg nichts beſaß. 

Mas aber entjcheidender für die Beurtheilung dieſer 
Belenntnifje ala Beftandtheil des Romanes iſt, fcheint der 
Umftand zu fein, daß fie, mit Ausnahme einer etwas 
mildernden Wirkung bei Aurelien, in dem Romane ohne 
allen Einfluß bleiben, da die Erziehung der Kinder nicht 
von der Stiftädame, fondern vom Oheim beftimmt wurde 
und im Uebrigen feine Geftalt des Romans Bilb und 
Beilpiel an der fchönen Seele nimmt, als der närriſche 
Graf und die ſchöne Gräfin, und diefe auch in grundver: 
ſchiedener Weife. 

Mit Aurelieng Briefe und feiner mwohlaugitudierten 
Rede betritt Wilhelm Lotharios Schloß, wo er denn frei- 
ih wiederum die Erfahrung machen muß, daß es in ber 
Welt ganz anders zugeht, als er es ſich gedacht hat. Die 
ſich etwas haftig drängenden Begebenheiten, die nur er 
funden fcheinen, um die Unentſchiedenheit Wilhelms noch 
einmal in vielfach wechſelnder Situation zu 'veranfchau: 
Iihen, müſſen als befannt vorausgejet werden. Es kam 
darauf an, den Lehrling des Lebens raſch einige Stufen 
binaufzurüden und die tragischen Diffonanzen, die Mignon 
und der Harfner noch aufzulöfen haben, in biefer beitern 
Welt, von der Wilhelm aufgenommen wird, ieniger 
fchmerzlich zu löſen. 

Dazu bedurfte der Dichter diefer neuen, früher nur 
leicht angebeuteten, raſch vorübergleitenden Charaftere. 
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Lothario- wird als das eigentliche Mufter vornehmer Ratur 
angefehen und er mag es in Wilhelms Augen und, wenn 
die fichre Leichtigkeit des Benehmens eine vornehme Ratur 
ausmacht, auch im vollen Maße fein; aber feine Ber: 
bindungen mit den Weibern, vor zehen Jahren mit ber 
Pachterstocter, dann mit der vermeinten Mutter There: 
fen3, dann mit Aurelie, endlich mit der tief unter Philine 
itehenben Lydie, deren fich fehließlich Sarno erbarmt, zeigen 
ihn wenigftens nicht von Seiten einer vornehmen Seele, 
und ſchwerlich hat der Dichter in ihm etwas anderes als 
in den übrigen Perjonen aufftellen wollen, nämlich typiſche 
Geftalten aus dem wirklichen Zeben, bei denen man nicht 
fragt, ob fie da fein, ob fie fo daſein follten, wie fie 
find, fondern die man, da fie nun einmal aus der Welt 
nicht weggeleugnet werden können, die Philinen jo wenig 
wie die Therefen, die Werner jo wenig als die Jarnos, 
jo wie fie find, zu erfennen ſucht, wie man die übrigen 
Gejchöpfe der weiten Gotteswelt, die ſchönen wie bie 
übel geftalteten, die ſchädlichen mie die nüßlichen, Zu er- 
forſchen ftrebt. 

Menn man vom fittlichen oder unfittlichen Standpunft 
der einzelnen bichterifchen Geftalten den in der unendlichen 
Fülle der Geftalten jchaffenden Dichter beurtheilen und 
ihn wegen ber Philine, die zu Wilhelm jagt "Wenn ich 
dich Tieb habe, mas geht's dich an!’ und. dennoch, mit 
Friedrich vor dem Spiegel, jene befannten Worte über 
ihre Mißgejtalt ausftößt, verurtheilen wollte, wie könnte 
man den großen Schöpfer faflen, da man den Kleinen nicht 
zu faflen vermag? Ja, wären lauter Philinen aus diefer 
menfchenbildenden Hand hervorgegangen, jo. möchte man 
berechtigt jein, den Bilbner zu verwerfen, da aber, der 
andern in andern Schöpfungen zu geichweigen, auch The: 
tefen und Natalien aus diefer Schöpferhand herbortraten, 
jo verräth e3 einen Mangel an Billigfeit, um nicht au. 
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fagen an Einficht, den Dichter für die Unfittlichkeit jener 
verantwortlich zu maden, ohne ihm die vollendete Schön- 
heit diefer anzurechnen. 

Auch Therefe, die praftifche Verftandesnatur, darf zu 
den fchönen Idealgeſtalten des Dichters gerechnet werben, 
die durch ihre Wahl Lothario mehr abelt, ala er fie be: 
glüden wird. Ueber alle Geftalten hinauf erhebt ſich die 
ſchöne weibliche Natur Nataliens, die entweder niemals 
geliebt hat oder immer (Buch 8. Gap. 4), deren ganzes 
Dafein in unbewußter Liebe aufgeht und die der ſchönſte 
Lohn für Wilhelms ideales Streben ift, ein mehr ſym⸗ 
bolifcher als verbienter, da die Unbeftimmtheit feines Cha- 
rakters, troß feiner feierlich pofienhaften Losfprechung von 
der Lehrlingsſchaft, durchaus nicht gehoben tft. 

Alle Charaktere des Romans treten fertig in denjelben 
ein und verändern fich im Verlaufe deſſelben nicht, da ber 
Graf nur eine Narrbeit mit der andern vertaufcht. Wil: 
helm Meiſter allein fcheint fich zu entwideln. Aber aud) 
das ift eben nur Schein. Er bat an jehr vielen Erfab: 
rungen geivonnen, aus allen den veflectiven Gehalt ein 
gerollt und zu feinem Vermögen gelegt, aus feinem Refjul- 
tate hat er eine praßtiiche Anwendung für das Leben zu 
machen erlernt. Er ift am Schlufle feiner Lehrzeit nod 
ebenfo unklar, noch ebenjo energielos unentfchieden tie 
zu Anfang berfelben. Er läßt fich drängen, treiben und 
fchieben und thut nichts aus fich jelbft, es fei denn tie 
feine heimliche Werbung um Therefen eine Verlkehrtheit. 
Er hat noch nicht einmal die Einficht gewonnen, daß er 
zum Schaufpieler fein Talent befitt. Er wird verdrießlich, 
als Jarno e3 ihm rund berausfagt. Up, liegen nun die 
Nefultate feiner Erziehung? Yür ihn find freilich feine 
getoonnen und jedenfalls Tann Friedrichs Schlußwort von 
dem Sohne Ki für Wilhelm nur in Bezug auf Natalie 
gelten. Diefe jedoch fuchte Wilhelm. Wohl aber Liegen 
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die Nefultate der Lehrjahre Wilhelms vom Beginn des 
Romans bis zum Schluffe für den verftändigen Lefer fo 
blank und baar aufgezählt, daß es nur an ihm liegt, wenn 
er, wie der Schäfer im Kuffhäufer, diefe Schatlammer 
nicht zu nuben weiß, und wenn ber Berg hinter ihm 
zufchlägt, ohne daß er fich bereichert hat. 


Hermann und Dorothea. 


Dffener liegen die reichen Schäte in Hermann und 
Dorothea dem Suchenden zur Hand, in jenem Gedichte, 
das deutlicher noch als Iphigenie darüber belehrt, vaf 
der wahre Claſſicismus nicht im Copieren der alten Kunit 
beruht, jonbern DaB er aus_benjelben Wurzeln. vte jene, 
ermäcdst und jene Nahrung nur ım baterlandıihen Bo⸗ 
ben, in dem beimathlichen Volke finden Tann. 

Wänderzüge franzöſiſcher Emigranten, von denen eine 
Anzahl fi aus dem Würzburgifchen ing Eifenadhifche be: 
geben und im Herbft 1795 fich in das Weimarifche zurüd: 
zuziehen Anftalt machten, riefen Goethe die ältere Emi: 
grationsgejhichte der aus dem Erzbisthum Salzburg 
vertriebenen Zutheraner mieber in Erinnerung. Beim 
Durchblättern der von Göcking verfaßten Gefchichte jener 
Emigration traf Goethe auf eine Anefoote, die ihm ihres 
naiven Gehaltes wegen zum Stoff eines Heinen ibylliichen 
Gedichtes geeignet erjchien. 

Ein vermögender Bürger zu Altmühl im Oettingiſchen, 
berichtete die Gefchichte, hatte einen Sohn, den er oft 
vergeblich aufgefordert hatte, fich zu verheirathen. Als die 
Salzburger durch das Städtchen zogen, ſah der Sohn ein 
Mädchen darunter, das er, wenn es angehe, wohl zu hei. 
rathen fich entſchloß. Auf feine Erfundigungen nad) ihrem 
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Verhalten wurde ihm nur Gutes berichtet. Der Bater, 
dem er von feinem Entſchluß Kenntniß gab, -verfuchte ihm 
denjelben auszureden, berief auch einige feiner Freunde 
und den Prediger, um den Sohn mit ihrer Hülfe andern 
Sinns zu maden; allein umſonſt. Der Prebiger meinte- 
aber ſchließlich, 7A X [ Gottes Kügung, und, bem 

Sohne wie dem iu. Sp murbe bie 
Einwilligung ertheilt. * Sohn gieng darauf zu der 
Salzburgerin und führte fie unter der Vorjpiegelung, als 
wolle fein Bater fie als Magd dingen, in das Haus. Der 
Bater fragte fie, wie ihr fein Sohn gefalle und ob fie ihn 
heirathen wolle? Sie meinte, man wolle fie .foppen. Da 
aber der Vater beharrte und auch der Sohn fein ernftliches 
Verlangen nach ihr bezeigte, erklärte fie, fie fei es wohl ' 
zufrieden und wolle ihn halten wie ihr Auge im Kopfe. 
Als der Schn ihr darauf ein Ehepfand reichte, zog fie, 
um Dh” Mich Anen Malſchatz zu geben, ein Beutelchen 
mit" Jiweihurbekt Ducaten hervor. 

Im Septeiffber 1796 begann Goethe die Durcharbeitung 
des Stoffes und war um die Mitte des nächſten Monats 
in dieſer Beſchäftigung bis zur Hälfte des urſprünglich auf 
ſechs Geſänge berechneten Gedichtes gediehen. Die-Leichtig- 
keit und Schnelligkeit, mit der die Ausführung vor ſich 
gieng, ſetzte Schiller in Erſtaunen; neun Tage hinter ein⸗ 
ander ſchrieb Goethe jeden Tag über anderthalb hundert 
Verſe nieder. In der Arbeit ſelbſt erſt erkannte der Dichter, 
welch einen köſtlichen Schatz er gehoben. Aber damit wuchs 
auch die Schwierigkeit der Arbeit, da, was urſprünglich 
nur ein Idyll werben follte, fich nun mit allen Anfprüchen, 
ein epifches Gedicht zu werden, geltend machte. Das Bor: 
bandene wurde wieberholt fleißig durchgearbeitet und bie 
urjprüngliche Eintheilung in. ſechs Gefänge auf neun ab- 
geändert (Dec. 1796), won denen jeder den Namen einer 
Mufe tragen follte. Auf einer Reife nad) ber Leipziger 
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Meſſe um Neujahr 1797 wurde der Schluß des Gedichtes 
vollfommen jchematifiert und das Ganze, bevor e3 fertig 
war, Schon zu Ende Januar 1797 an den Berliner Buch— 
händler Bieweg zum Verlag verkauft. 

Eeinem alten Aberglauben zu Trog, daß er feine Ent: 
würfe vor der vollendeten Ausführung nicht zur Kenntnik 
Anderer gelangen laſſen bürfe, mar Goethe bei biejer 
Schöpfung fehr mittheilfam und die Arbeit felbft litt dar— 
unter nicht im mindeften. Der äußere Zwang, den er ſich 
auferlegt hatte, fcheint fogar heilfam geweſen zu fein, ba 
er nach Abſchluß des Verlagscontractes bemerkt, daß alle 
feine Wünſche auf. die Vollendung des Gedichts gerichtet 
jeien und er jeine Gebanfen mit Gewalt davon zurüd- 
halten müfle, damit das Detail ihm nicht in Augenbliden 
zu Deutlich werde, wo er es nicht ausführen Tünne. 

Am 18. Februar wagte er es enblich, die drei ®rften 
Gefänge an Schiller zu ſchicken und faßte am 1. März 
den Muth, den vierten völlig in Orbnung zu bringen, 
was ihm aud gelang. Nun rüdte die Arbeit und fieng 
an Mafje zu machen; am 4. März fam es nur noch auf 
zivei Tage an, jo war ber Schaß gehoben, “und ift er nur 
einmal erſt über ver Erbe, ſchrieb er an Schiller, jo findet 
ih alsdann das Polieren von felbfl? Im April wurde 
mit W. v. Humboldt über die lebten Gefänge ein genaues 
proſodiſches Gericht gehalten. Am Oftermontage (17. April) 
giengen die vier erjten Gefänge zum Drud ab, die nächſten 
vier am 15. Mai. Während eines bald darauf folgenden 
Aufenthalts in Jena, wo der Anfang des Gebichts ger 
macht war, wurde baflelbe nun auch gejchloflen; am 
3. Juni 1797 überfandte Goethe den neunten Gefang mit 
den Worten: “Hierbei Urania. 

Am 1. Zuli lagen fchon fieben gedrudte Bogen vor 
und im September war die Dichtung als Taſchenbuch 
für 1798’ in den Händen des Publikums, dag denn auch 
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im Allgemeinen die Gabe voll guten Willens, aber ohne 
befonderes Gefühl für das Boetifche und ohne einen Blid 
in bie poetifche Defonomie des Ganzen aufnahm, wie 
Schiller bemerkt. Auch Voß fand, daß feine Luiſe' durch 
Hermann nicht in Vergefjenheit gerathen werde, obgleich 
das Gedicht einzelne Stellen enthalte, für die er feine 
ganze Zuife bingeben würde. Am Allgemeinen galt ben 

sitgenpfien Hermann und Dozotbeg für eine Tachakıyung 
bes Gebichtes bon Voß und je eine folche, die das Muſter 


nicht "erreiche „"nelchiogige berbrängen Tünge, 

Soethe erkannte dankbar An, mas er an dem Stoff 
ichulbete: ‘Der Gegenftand ſelbſt, jchrieb er während ber 
Arbeit an Meyer, ift äußerft glüdlih, ein Sujet, wie 
man e3 in feinem Leben vielleicht nicht zweimal findet, 
wie denn überhaupt die Gegenftänbe zu wahren Kunft- 
werfen feltener gefunden werben, als man denkt. Es 
fomme nun darauf an, ob es auch vor dem Freunde, dem 
Maler, die Probe aushalte, ob er unter dem modernen 
Softüm die wahre ächte Menjchenproportion und Glieder: 
form anerkennen werde? Und an einer anbern Stelle fagt 
er bemjelben Freunde am 5. December 1796: ‘Sch habe 
das rein Menfchliche der Exiſtenz einer Heinen Stabt in 
dem epifchen Samenzisge‘ bon ee Scladen abzuſcher 
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gefahr im vergangenen Auguft, und ich habe die Kühnbeit 
meine3 Unternehmens nicht eher wahrgenommen, als bie 
das Schmwerfte fchon überftanvden war. 

Man kann den Charakter dieſes Gedichts nicht einfacher 
bezeichnen, das Schiller für den Gipfel der Goethejchen 
und der ganzen neueren Kunft erflärte. Durch die reine 
Klarheit der Form und durch den völlig erjhöpften Kreis 
menfchlicher Gefühle müfje es über alle Subjectivitäten 








‚Hermann und Dorothea. 391 


triumphieren. Er macht auf die Enge des Schauplaßes, 
Die Sparfamkeit der Figuren, den kurzen Ablauf der Hand: 
Yung aufmerkfam, Eigenfhaften, die das Gedicht mit ber 
Tragödie theile. MWeitläuftige und einbringende Unter 
ſuchungen hat W. v. Humboldt über dies bürgerliche Epos 
angeftellt, die bei weniger fpeculativem Charakter von all: 
gemeinerer Wirkſamleit geweſen fein würden. 

Was Goethe feinem: Stoff verdankte und was biefer 
wiederum durch feine Kunſt gewann, ergibt ſich bei der Ver: 
gleichung, bie jeber anftellen kann, leicht und einfach. Der 
bloße Rahmen ift hier mit dem größten Inhalte untrennbar 
vereinigt. Die Zeit der kirchlich-politiſchen Bewegung, 
denen die Salzburger Emigrantengeſchichte angehört, würde, 
wenn Goethe den nothwendigen Hintergrund hätte zeichnen 
wollen, u Zeit weniger noch, als der unſrigen gemäß 
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Diele große Weitewegung wird, ohne ihren gewal⸗ 
tigen Charakter zu beeinträchtigen, aus dem engen Rahmen 
klein⸗bürgerlicher Eriftenzen gezeigt und das Ganze nur 
in inbivibuellen Schidfalen und Erfahrungen anſchaulich 
gemadt. Beide Welten, die fefte des Heinbüraerlichen 
Lebens, aus der man blidt, und bie große ! 
welche der Blid eröffnet wird, find in Contraf 
in Conflict gejegt, vielmehr löſen ſich die dre 
flicte ber erfteren an ber Ießteren frieblich und 
auf. Der Sohn, deſſen Abneigung gegen 
Bater nicht zu überwinden vermocht, fchlie 
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ftürmifhe Bewegung auch feinen Kreifen zu nahen droht, 
den Bund mit dem verjtändigen, tüchtigen Mädchen, um 
bei gefichertem Hausweſen um ſo muthiger und fräftiger 
zum Echuß defjelben gegen den mächtigen Feind auftreten 
zu Tönnen, wenn es Noth thut. 

In diefem Tleinen Rahmen, in diejer anfcheinend un: 
bebeutenden Begebenheit over, wenn man will, in bieler 
Handlung, der Willensbeftimmung des Sohnes zur Che, 
liegen nicht allein faft alle Motive, die ein Heinbürgerliches 
Leben bewegen, jondern auf die meiften ber Motive, wenn 
nicht ausgeführt, doch angedeutet, melde das öffentliche 
Leben beivegen. Wenn man von dieſem, dem unruhigen und 
gefahrvollen, gern zu jenem, dem eng umfchloffenen und in 
allen kleinen Stürmen um fo mehr auf die friedliche Löfung 
angewiejenen, zurüdfehrt und ſchließlich den Grundgedanken 
des Dichters zum eignen Erfahrungsfat macht, daß im großen 
Weltgewirr der Punkt, auf dem man fteht, um fo mehr 
zu ſchützen und zu fichern fei, je mehr er bedroht erfcheint, 
jo thut man es, weil die Kunft des Dichters die allgemeine 
Wahrheit wie eine neue liebliche und tröftliche Offenbarung 

zu gejtalten gewußt hat. 


Nicht dem Deutichen geziemt's, die fürchterliche Bewegung 
Gortzuleiten und auch zu wanken hierhin und dorthin. 
Diez ift unjer! jo laß uns fagen, und jo e8 behaupten. 


Ueber die Kunft der plaftifchen Geſtaltung, fowohl 
was die Berfonen, als ihre charakteriftiichen Entfaltungen 
betrifft, läßt fich, ohne in das Detail einzugehen, fein 
Nachweis geben. Es ift, ala ob Goethe bei der Ausar: 
beitung jeines Gedichtes das unausgeſetzte Beitreben ge: 
habt hätte, den Leflingfchen Sat zu bewähren, daß ber 
‚Dichter nur dur Handlung, alfo durch fortgefegte Per: 
änderung des Zuftandes, jei e8 des Körpers oder des 
Willens, Geftalten malen fünne, denn im ganzen Gedichte 
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iſt feine Schilderung, ſondern ſtets fortſchreitende Bewe⸗ 
gung der Geſtalt oder des Charakters und alles iſt dem 
Dichter ſo wohl gelungen, daß die zeichnenden Künſte in 
ſeiner Schöpfung ſeit dem erſten Erſcheinen des Gedichts 
bis auf die Gegenwart ein willkommnes und wohlbereitetes 
Feld für ihre Thätigkeit zu finden gemeint haben. Aber 
wie läßt ſich im Ergreifen des Einzelnen der Blick ins 
Ganze wiedergeben! 


Achilleis. 


Die glücklichen Sterne, die über Hermann und Doro: 
then gewaltet, leuchteten nicht auf eine andre Arbeit, die 
dem heimifchen Boden und der Zeit ihrer Entftehung ab- 
gewandt, gewifjermaßen nur ein Experiment war, das im 
Berunglüden die Lehren um fo eindringlicher einfchärfen 
mußte, nicht zu copieren, und mern bas höchſte Mufter 
vorleuchte, ja bei diefem am allerwenigiten. Es ift dies 
Experiment in der Achilleis gemacht worden. 

Die epifchen Studien hatten Goethe mit erneutem Eifer 
sum Homer und bejonders zur Ilias zurüdgeführt. Dabei 
überlegte er, ob zwifchen ihr und der Odyſſee nicht noch 
eine Epopöe inne liege, meinte aber nur tragifche Stoffe 
zu finden, obwohl das Ledensende des Achill mit feinen 
Umgebungen eine epifche Behandlung zuzulaflen und wegen 
ber Breite des zu bearbeitenben Stoffes gewiflermaßen zu 
fordern ſchien. Dieſe Ertvägungen veranlaßten ihn, ben 
Ton des Achill ſich wirklich als Gegenſtand eines epifchen 
Gedichtes zu fchematifieren, das fih an die Ilias an- 
ſchließen follte. 

Er ſuchte fih den Geift der Alten anzueignen und 
zwar: mit einer ſolchen Selbftentäußerung, daß er ihnen 
auch darin folgen wollte, was ihm ſelbſt bei ihnen nicht 
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behagte. Schon im Mai 1798 erweiterte ſich fein Plan 
von innen aus und murde, wie die Kenntniß wuchs, auch 
„antiker“, allem Subjectiven und Bathologifchen entfernter. 
Goethe überwand, als auch Schiller ihm zurebete, ben 
ergriffenen Stoff feiner dichterifchen Natur gemäß ohne 
Rückſicht auf den Homer zu behandeln, bie Bebentlichkeiten, 
die aus der Furcht entftanden waren, ſich im Stoffe zu 
vergreifen, der entweder gar nicht, oder nicht von ihm, 
oder nicht auf die angedeutete Weiſe behandelt merben 
jolle, und entſchloß ſich, nächſtens muthiglich mit der Aus» 
führung zu beginnen. 

Diefe ließ indeß längere Zeit auf ſich warten. Erſt 
als Goethe im Frühjahr 1799 gelegentlich im Gefpräde 
mit Schiller den Plan des erften Gefanges mit dem Aus: 
deude von heiterm Feuer und mit aufblühendem Leben 
in feinem ganzen Wejen erzählte und ber Freund ihn aus- 
ſchalt, daß er etwas jo Tlar vor ſich ſehen könne, ohne 
e3 durch Worte und Silbenmaß auszubilden, gieng er 
ernfthaft an die Arbeit, hatte am 16. März jchon fünf 
Gefänge motiviert und vom erften 180 Verſe gejchrieben, 
mit der Hoffnung, dad Gange im Herbit zu vollenden. 
Am 26. März war er bi zur Rebe der Minerva gelangt, 
hatte am folgenden Tage ſchon 350 Verſe aufgezeichnet 
und ſchickte den erſten Geſang am 2. April an Schiller, 
da er eine Heine Baufe machen wollte, um fich der Motive, 
die nun zunächſt zu bearbeiten waren, fpecieller zu ver: 
fihern. Er batte damals den beiten Muth zu dieſer 
Arbeit. Allein es ift bei dem erften Geſange geblieben, 
der zuerft 1808 im zehnten Bande von Goethes Werken 
hinter Reineke Fuchs und Hermann und Dorothea ins 
Publikum gelangte. 

Das Fragment enthält wefentlich eine Morgenverfamm: 
lung ber Götter, bie ſich über den bevorſtehenden Tod 
Achills unterhalten, wobei die homeriſchen Charaltere ber: 
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:: jelben nicht ohne Laune und mit Goethes Plaftit ent 
faltet werden. Es enthält ferner bie tröftlichen Reben, 
> mit benen Minerva den durch des Patroflus Tod um— 
: büfterten Sinn des Achill, der ſich fein eignes Tobesmahl 
- bereiten läßt, zu freier hoher Klarheit aufhellt. 
Man könnte bedauern, daß Goethe, der jo viel Kraft 
: und Arbeit auf Gegenftände von ferner liegenden Intereſſe 
verwandt hat, fi) in ber Dichtung unterbreden lieh. 
Denn erft das vollendet entgegentretende Kunſtwerk Tann 
feine volle Kraft und Erhebung bewähren. Jedes Urtheil, 
das fih auf ein Bruchftüd ftügt, bleibt unzutreffend, da 
erft durch das Ganze tem Einzelnen feine Bedeutung zus 
getheilt wird. 

Auch läßt fi in dem Fragment ein gebiegener epi⸗ 
ſcher Charakter nicht verfennen, ber, bei aller Entlegenheit 
der Zeit und aller Fremdartigkeit des ftofflichen Intereſſes, 
dennoch an manden Stellen über beide mit dichteriſcher 
Kraft zu täufchen weiß. Das für die Situation bes Ge 
dihtes genau Paflende und Butreffende ericheint wie für 
die Gegenwart gedacht und ausgefprochen, weil der Dichter 
unter ber inbivibuellen Form bas allgemein Gültige zu 
erfaffen vermocht hat. 

Aber gerade die gewählte Individualität ber Form er: 
dien den Zeitgenoffen nicht die am beften geeignete, den 
Gehalt in fi) aufzunehmen. Es ſoll auch nicht geleugnet 
werben, baß ſich bei jedem aus ber neueren Zeit aufge 
nommenen Stoffe einfacher hätte erreichen laſſen, wonach 
Goethe ftrebte, als bei 
dachten ihm feine lieben S 
Verſuch machte, einen nı 
nicht eben nach ihrem Ge 
dem feinen, um einen gt 


größten Freundes zu fürt 
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Mahomet und Tancred. 


Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts gieng 
Schiller mit dem Gedanken um, eine Art von Repräſen⸗ 
tation des alten und neuen Theaters in den beften für 
daſſelbe beftimmten Erzeugniffen zu -verfuchen, wobei er 
Goethe in das Intereſſe zog. Für diefen Zweck, der jedoch 
wegen Schillers eigner Arbeiten und häufiger Krankheiten 
nicht planmäßig verfolgt wurde, unternahm Goethe im 
Sommer 1799 eine Bearbeitung des Mahomet von Vol: 
taire, die am 30. Januar 1800 zum Geburtätage der 
Herzogin in Weimar zuerft aufgeführt wurde, und von 
welcher der Herzog eine Epoche in der Verbefierung des 
deutfchen Geſchmacks erwartete. Er hatte das Stüd jchon 
am 17. December 1799 von Goethe vorlefen hören. 

Während der Arbeit gab Schiller feinen Beirath, den 
Goethe zu nutzen verſprach, aber dennoch unbenußt ließ, 
da e3 dabei auf eine Umgeftaltung in ber Delonomie bes 
Stüdes hinausgelommen wäre, Goethe aber ſich getreu 
an das Driginal anſchloß, das von den Biographen Feiner 
verglichen zu haben ſcheint, ba fie alle, jener Goethejchen 
Zuftimmung trauend, annahmen, Goethe habe wirklich 
ausgeführt, was er verheißen. 

Mahomet iſt in Anlage und Ausführung ganz der 
Mahomet Voltaires geblieben, nur zu Anfange des vierten 
Actes find einige kleine Aenderungen vorgenommen, bie 
auf den Gang des Stückes ohne allen Einfluß bleiben, 
und am Schluſſe iſt Mahomets lehrhafte Apoſtrophe als 
unnütz für den Zweck weggelaſſen. Dennoch iſt, ſo weit 
dies unter den angeführten Umſtänden möglich blieb, 
Mahomet ganz und gar zu Goethes Eigenthum geworden. 

Niemand wird in dieſer an Iphigenien erinnernden 
Sprache die Phraſeologie und die theatraliſche Rhetorik 
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des Franzoſen wiederfinden, ohne daß irgend ein mejent- 
licher Zug ober eine Nüance des GColorit3 geopfert wäre. 
Es ift feine Ueberfegung, es ift eine Nachdichtung; fran- 
zöftfche Gedanken find mit deutjcher Kraft, mit deutſchem 
Gemüthe ausgedrüdt. Voltaire fpricht (5, 1). von einem 
ſo gut tie bejeitigten Aufitande: 


Et cet reste importun de la sedition 

N’est qu’un bruit passager de flots apres l’orage , 
Dont le courroux mourant frappe encore le rivage, 
Quand la serenite regne aux plaines du ciel. 


Goethe läßt feinen biefer Begriffe, der des Bildes wegen 
nötbig war, fallen: 


Und wenn der Aufruhr fi) noch regen möchte, 
Eo find e8 Wellen, die dag Ufer jchlagen, 
Wenn heitrer Himmel ſchon von oben glänzt. 


Sp Tann man Bers für Vers durchgehen und mirb 
finden, daß der deutſche Dichter an die Stelle des fran- 
zöſiſchen Rhetors getreten ift. 

Diefem Zauber der Sprache haben aud) die entjchiebenen 
Gegner des Goetheſchen Stüdes ihr Ohr nicht verjchließen 
können, wovon Herbers Frau in einem Briefe an Sinebel 
redendes Zeugniß ablegt, gleichzeitig aber auch von der 
tiefen Entrüftung einiger mweimarifchen Eoterien über das 
Stück felbft, das man nicht als ein Voltaireſches, jondern 
als .ein Goethejches behandelte. 

Es war bier wieder jene enge moralifche Richtung 
wirffam, die jeden Verſuch, ein Werk, das bei feinem 
Volke und feiner Zeit in entfchiedenem Anſehen gejtanden, 
als hiftorifche Erjcheinung näher zu rüden, für eine Billi- 
gung‘ des Inhalts und der Behandlung anfieht und 
den, der es in unſern Gefichtöfreis bringt, dafür verant- 
wortlich erflärt,. wie für eine. eigene - Schöpfung. Um 
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folden Mißdeutungen feinen Vorſchub zu leiften, enthielt 
fi) Goethe der Umgeftaltungen, zu denen Schiller auf: 
forderte; mit benfelben würde Mahomet Goethes Werk 
geworden fein, ohne biejelben blieb er Voltaires Arbeit. 
Boltaire, es kann gern zugegeben werben, ſchildert den 
Mahomet als bewußten Betrüger, läßt ihn ſelbſt jo fich 
ſchildern, al8 einen Propheten, der nur den Wahn ber 
Erde ausbeuten will. Aber Voltaire fchuf daraus einen 
theatralifchen Helden für feine Landsleute. Er gab ihm 
höhere politiſche Zwecke. Auf den rings umberliegenden 
Trümmern der Staaten will er fein in ber Geſchichte noch 
unbefanntes Vaterland erhöhen, fein Arabien zur herr: 
Ichenden Macht erheben. Der Welt, die nach einer neuen 
Lehre bürftet, bietet er fie dar und er hält fie jelbft für 
richtig. Dem, der ihm auf feiner Bahn entgegentritt, 
beichließt er den Tod, und er weiß feinem Beichluß den 
Nachbrud der That zu geben. Die Mittel freilich wägt 
er nicht. Er wird nicht gut dadurch, daß er den Sohn 
feines ftarriten Gegners zum Mörder des Vaters ausliest, 
daß er diefem Sohn Seide vor der That Gift beibringen 
läßt, um eines Zeugen und eines Nebenbublers entledigt 
zu, jein. Über es konnte auch nicht in ber Abficht eines 
Dichters des achtzehnten Jahrhunderts und am menigften 
Boltaires liegen, den Stifter einer Religion, wie die 
Mahomets war, von diefer Seite zu einem Ideale zu er: 
heben. Se jchlechter er ihn zeichnete, deſto mehr hätten 
bie moraliſchen Aeſthetiker damit zufrieden fein Tönnen. 
Doch das waren für den Franzoſen Nebendinge. Er 
bedurfte eines Helden, der fich auf dem Theater mit fran- 
zöfifher Größe benahm: er mußte Kühnheit, Geiſtes⸗ 
gegenwart, Veritand mit Leivenjchaft verbinden. Ruhm 
für fein Volk, richtige Wahl der Mittel, Entſchloſſenheit 
der Ausführung, ftete Faſſung und eine Liebe im Herzen 
für ein Weib, das auch von andern 
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mar nicht erforberlih, um das Publitum zu gewinnen. 
Und alles das hat Voltaire geleiftet. 

Man fehe nur den Schluß an: Alles fcheint für Mahomet 
verloren, felbft Omar zittert; Mahomet allein ift feiner 
Sade gewiß. Er weiß, daß Seibe, ber das empörte 
Volk anführt, das Gift getrunken bat und jegt erliegen 
muß; er fieht den Wüthenden zufammenftürzen und beutet, 
um das erbitterte Volk zu bänbigen, auf ben Sterbenden 
ala auf einen von ber Rache des Himmels Getroffenen 
bin, weil er die frevelnde Hanb gegen ben Propheten aufs 
gehoben und mit Blutſchuld befledt habe. eben, ber 
ihm folge, werde biefelbe Rache ereilen. Das betäubte 
Vol? weicht zurüd, und der Eine Mann hat wie ein Heer 
gewirkt. 

Deutſche Dichter würden ſich ſolche Künſte nicht leicht 
elauben; bei franzöfifchen gilt fo etwas als Gipfel der 
Runft. Sollte Goethe ſolche Theaterfünfte befeitigen, ober 
die moraliſchen Verzerrungen mildern? Er würde dann 
her noch zu Schillers Vorſchlägen fi) bequemt haben, 
welche darauf abzielten, Vorgänge, welche hinter der Scene 
ſpielen, auf die Bühne zu verlegen. Voltaire läßt einen 
hercide — Goethe nennt ihn Hammon — hinter ber Scene 
kirfam handeln: er hat Sopirs Kinder, Seide und Pal: 
wita, erzogen, er allein ift mit Mahomet im Beſitz des 
Geheimniſſes, er verräth es an Sopir, er flirbt dafür von 
Nahomets Hand. Alles Hinter den Couliſſen. Schiller 
wůnſchte, biefen Ammon (wie er ihn nennt) handelnd 
eingeführt zu fehen, und gab den Weg an, auf dem dies 
reiht werben könne. 

weifen bei veiferer 
r unnöthig, da e8 
zu verbeflern, fon 
kum zu erziehen. 

hühne verſchwunden 
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war, herrichte dort die Proſa. Diderot hatte fie einge: 
führt, Leſſing fie beftätigt, Engel fie neu befeftigt; die 
Schauspieler hatten es verlernt, Verſe zu fprechen. Leſſings 
Nathan, abgejehen von der abfichtlichen Annäherung feiner 
Jamben an die Proja, war auf dem Theater fo gut wie 
unbefannt; Schiller mußte feinen Don Karlos in Profa 
umfchreiben, um ihn auf die Bühne zu führen; Goethes 
Sphigenie und Taffo in ber neuen Geftalt waren fchöne 
Wunderwerke, aber gelangten nirgends zur Aufführung, 
nidt einmal in Weimar. Als Schiller ven Wallenftein 
begann, wählte er die Profa; erſt im Verlauf ber Arbeit 
entfchloß er fich zum Verſe. Die weimariſchen Schauspieler 
- mußten fi zur Recitirung berfelben bequemen, und der 
Erfolg war günftig. 

Darauf bauten beide Dichter weiter und verfuchten nun 
ein Repertoire von Versftüden zu bilden, um die ibeale 
Form, die fie nach allen Seiten burchführten, auch auf 
der Bühne geltend zu machen. Zu biefem Zwecke vorzugs⸗ 
weile wurbe die Ueberjehung des Mahomet unternommen 
und in diefem Sinne durfte der Herzog, nad) der vorhin 
angeführten Aeußerung deſſelben, großen Erfolg erwarten. 

Auch andere Dichter in der Nähe unterjtüßten dieſes 
Streben; Schiller und Goethe ftudierten die Stüde ein; 
die Schaufpieler. zeigten fich gelehrig und bildſam; die 
mweimarifche Bühne wurde die Wiege des idealen Dramas 
und dieſes herrſchte lange Zeit auf dem deutſchen Theater. 
Senen Bemühungen allein ift e3 zu verdanken, baß jebt 
überhaupt noch ein Drama in Verſen auf der beutjchen 
Bühne gebuldet wird. Schon vor Mahomet war Kotzebues 
Guftav. Waſa in Jamben gegeben (4. San. 1800); es 
folgten Schillers Macbeth 14. Mai 1800, die Maria 
Stuart 14. Juni 1800, Goethes Paläophron und Neo: 
terpe (24. Oct. 1800 auf einem Privattheater), Kotebues 
Detavia 10. San. 1801, Goethes Tancred 31. Jan. 1801, 
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Einfieveld Brüder’ nad Terenz am 24. Det. 1801, 
DW. Schlegel Yon 2. Jan. 1802, Schillers Turandot 
30. Jan. 180%, Goethes Iphigenie 15. Mai 1802, 
Fr. Schlegels Alarkos 29. Mai 1802, Goethes Natür- 
liche Tochter am 2. April 1803, eine Reihe glänzenber 
ober doch für den Zweck bebeutender Erfcheinungen, mie 
fe feine andere deutſche Bühne jener Zeit, als für fie ge 
Tchaffen, aufweiſen konnte. 

Die Ueberſetzung des Tancred nach Voltaire begann 
Goethe am 22. Juli 1800, ein Unternehmen, das Schiller 
für die theatraliſchen Zwecke ſehr förderlich nannte. Goethe 
begann mit den drei letzten Acten. Er wollte nichts vom 
Ganzen ſagen, das zu unſern Zwecken auf alle Weiſe be 
hülflich ſein wird. Es iſt, fügt er in dem Briefe an 
Schiller hinzu, eigentlich ein Schauſpiel, denn alles wird 
darin zur Schau aufgeſtellt, und dieſen Charalter des 
Stücks kann ich noch mehr durchſetzen, da ich weniger 
geniert bin als der Franzoſe. Als öffentliche Begebenheit 
und Handlung fordert das Stück nothwendig Chöre, für 
die will ich auch ſorgen, und hoffe es dadurch ſo weit zu 
treiben, als es ſeine Natur und die erſte galliſche Anlage 
erlaubt! 

Am 1. Auguft hat er überfegt, und hie und ba ein 
wenig mehr, den Schluß vom zweiten Act, den britten und 
vierten Act, ohne den Schluß von beib 
ex ſich der edlern Eingeweide des Stüd 
denen er nun noch einiges Belebende 
dem Anfang und Ende etwas mehr 
ginal zu geben. Die Chöre werde 
allein dem ungeachtet werde ich mich 
halten haben, um nicht das Ganze ; 

Nach diefen Aeußerungen ift man t 
daß Goethe beveutende Aenberungen 
mit Ausnahme Heiner Zufäge, die ' 

Goedeke, Goethes Leben und Schriften. 


402 Goethes Leben. 


Ganze haben, und mit Ausnahme der erften Scene bes 
zweiten Actes jchließt fich die Meberfegung Scene für Scene 
und Rebe für Rebe getreu an das Driginal. Sn der erften 
Scene de3 zweiten Actes find die Verfe, daß alle von 
Freiheit reden und niemand frei fei, ein Zuſatz Goethes, 
und die Rede Amenaides, in der ie fich leichtfertig über 
die Ungefährlichleit ſtrenger Geſetze täufcht, hat Goethe an 
die Stelle einer echt franzöfiichen Lobpreifung der hoch— 
herzigen Franzoſen gejegt, der ilüftern Sieger, bie Stalien 
untermarfen und die Herzen gewannen. Die Tirabe fonnte 
damals (1800) natürlich nicht ftehen bleiben, ohne deutſche 
Zuhörer zu verlegen. 

Im Uebrigen ift an dieſem Luftjpiele mit tragifchem 
Ausgange nichts geändert. Der Kern iſt fomöbienhaft ; 
Amenaide jchreibt einen Brief, ohne die Perfon zu be⸗ 
zeichnen, an die er gerichtet ift, und fordert ven Empfänger 
auf, in Syrafus zu herrſchen wie in ihrem Herzen. Der 
Brief it an Tancreb in Meflina gerichtet, wird aber dem 
Boten, der ihn überbringen fol, unterwegs abgenommen 
und als an Solamir gerichtet aufgefaßt. 

Da jener Solamir, ein Phantom, das binter den 
Couliſſen umgeht, der feindliche Feldherr iſt, wird Ame⸗ 
naide des Verraths für ſchuldig gehalten und verurtbeilt. 
Der unbefannt auftretende Tancred Tämpft zwar für fie, 
um ihre Ehre zu retten, liebt fie aber nicht, da fie fid) 
als Berrätherin gezeigt, und ftürzt ſich deshalb verzweif⸗ 
lungsvoll in den Kampf, in welchem er töbtlich verivundet 
wird. 

Niemand fragt die Amenaide, an wen der Brief ge- 
richtet gewefen, und fie ıft, um Voltaire Verwicklung 
nicht zu ftören, artig genug, jedes Wort, das dem Miß—⸗ 
verftänbniffe abhelfen könnte, forgfältig zurüdzuhalten. 
Auch ihre Vertraute, Yanie (Goethe hat fie Euphanie ge: 
nannt, wie ben Catane Voltaires: Roderich) bat mehr 
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Intereſſe für Voltaires Intrigue, als für das Leben ihrer 
Freundin, denn ſie klärt den ſchlimmen Irrthum nicht auf, 
obwohl fie weiß, an wen der Brief gerichtet war, und 
was die verfehrte Adreſſirung wirkt. 


Götz. 


Geringere Gunſt faſt wurde einem Verſuche Goethes 
zu Theil, eines ſeiner älteren Werke in neuer Faſſung dem 
Publikum vorzuführen. Er begann eine Umarbeitung 
des Götz von Berlichingen für das Theater im 
Jahre 1803 und förderte ſie im folgenden Jahre ſo weit, 
daß die Aufführung am 22. September 1804 ſtattfinden 
konnte. 

Das Stück ſpielte ſechs Stunden und mußte deshalb 
abgekürzt werden. In dieſer Geſtalt, wie ſie nun gedruckt 
vorliegt, wurde Götz zuerſt am 8. December 1804 ge⸗ 
gegeben. Später theilte Goethe das Schauspiel in zwei 
Stüde; das erfte Abdelbert von Weislingen, Ritterfchau- 
jpiel in vier Aufzügen’ erfchien am 23. December 1809, 
und das andere Götz von Berlidingen, Ritterfchaufpiel 
. in fünf Aufgügen’ am zweiten Weihnacdhtstage deſſelben 
Ssahres. Nach wiederholten Umgeftaltungen Tehrte Goethe 
zu ber gedrudt vorliegenden Redaction zurüd, die an ' 
feinem letten Geburtstage, 28. Auguft 1831, in Weimar 
auf die Bühne kam und dort die herrſchende geblieben ift. 

Goethe glaubte (in einem Briefe an Rochlitz, 11. Sept. 
1811), die Umarbeitung könne nur durch den theatraliſchen 
Zweck entjchuldigt werden und könne auch nur in fofern 
gelten, als durch die finnliche Gegenwart ber Bühne und 
des Schaufpiels dasjenige erſetzt werde, was dem Stüde 
von einer anbern Seite habe entzogen werben müfjen. 7 
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ich aljo überzeugt ‚bin, daß beim Lejen niemand leicht Die 
neue Arbeit billigen werde, weil nicht zu verlangen tft, 
daß der Leſende die mangelnde Darftellung ſich vollkommen 
juppliere; fo habe ich bisher gezaudert, dieſe Bearbeitung 
druden zu laſſen, ja ſelbſt meine nächſten hiefigen Sreunde, 
die das Manufeript zu fehen verlangten, an die Borftel- 
lung verwieſen, von der fie dann nicht ganz unzufrieden 
surüdfehrten. | 

Gedruckt erfchien die Bühnenbearbeitung zuerft im zweiten 
Bande der nachgelafjenen Werke 1833. Ueber das Per- 
hältniß der verjchievenen Bearbeitungen unter einander hat 
D. Schade im fünften Bande des Weimariſchen Jahrbuches 
genaue Nechenfchaft gegeben, doch ohne fich auf die Gründe 
der wiederholten Veränderungen einzulafien. Die Ent: 
wicklung derfelben, die nicht ohne meitläufiges Detail ge- 
Ichehen Tann, würde für Goethes damalige Stellung zum 
Theater und für die praftiiche Anwendung feiner Ideal⸗ 
theorie auf charakteriftifche Poefie ſehr Iehrreich fein. Das 
opernartige Element, das er hineintrug, bevorzugte er 
nicht bloß bier. Er ſchlug daflelbe, nur entjchiedener, 
Iffland auch in Bezug auf Tancred vor: gefungene Chöre 
in den Zmifchenacten. 


Die natürliche Tochter. 


Zum lettenmale verfuchte Goethe den großen bewe⸗ 
genden Stoff der Zeit, dem er in feinen politifchen Luft: 
jpielen, in den Unterhaltungen, in Hermann und Dorothea 
bon verſchiedenen Geiten ſich genähert hatte, mieber zu 
behandeln, diesmal in.einer faft ſymboliſierenden Form, in 
der natürlihen Tochter. 

Aus den von Schiller im November 1799 mitgetheilten 
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romanbaften Denkwürbigfeiten einer natürlichen Tochter 
des Prinzen Louis François von Conti, die Turz vor ihrer 
Zegitimierung durch Ludwig. XV. zu einer Mißheirath ge: 
zwungen war, entnahm Goethe den Stoff zu einer großen 
Tragödie, die in drei Theilen ein Bild der franzöfifchen 
Revolution geben und den Inbegriff deſſen ausmachen 
follte, was er über jenen großen Abjchnitt der Gejchichte 
jeit Sahren gedacht und empfunden hatte. Nur das erite 
der drei Stüde ift ausgearbeitet worden; von den beiden 
übrigen Abtheilungen hat fi nur ein lüdenhaftes Schema 
erhalten, das auf die Entwidlung der fpäteren Schidjale 
der Eugenie ober auf die Behandlung des gewaltigen 
Stoffes feinen fihern Schluß geitattet. 

Der erfte Act der natürlichen Tochter wurde noch im 
Jahre 1801 vollendet, nad) einer ſchweren lebensgefähr⸗ 
lihen Krankheit des Dichters, die ihn mit den tiefiten 
Sorgen um das Schickſal des eignen einzigen Sohnes 
erfüllt hatte. Im folgenden Jahre wurde an dem Stüde 
ftil weiter gearbeitet, und ohne irgend einem feiner Freunde, 
jelbjt Schiller, etwas von feiner Dichtung zu verrathen, 
ſchloß Goethe das Stüd in den erften Monaten des Jahres 
1803 in tieffter Abgefchiedenheit ab, um durch die Auf: 
führung, die zuerft am 2. April 1803 in Weimar ftatt- 
fand, zu überrafchen. Noch in demfelben Sabre erjchien 
das Trauerfpiel bei Cotta als Taſchenbuch auf das Jahr 
1804. Schiller ift ohne allen äußern und innern Einfluß 
auf die Dichtung geblieben, es fei denn, daß man ın 
einzelnen Stellen, 3. B. der Schilderung bes Cheftanbes, 
einen Wetteifer Goethes mit den NRäthfelfpielen in Schil: 
lers inzwifchen erſchienener Turandot erfennen mollte. 

Die Hauptgeftalt des Stüdes, um berentwillen alle 
Übrigen eingeführt werben, die natürliche Tochter des 
Herzogs wird faft in demfelben Momente, in welchem ber 
König fie vorläufig noch als Geheimnik zu Iegitimieren 
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veripricht und fie in mäbchenhafter Jugendhaſt ein Verbot 
des Vaters übertritt, das Opfer der Kabalen des legitimen 
Sohnes und feiner Helfer. Rettungslos zwifchen die Ge 
fahren gejtellt, entiweder jenfeit3 des Meeres im tödtlichen 
Klima der Colonien einen frühen phyfifchen Untergang zu 
finden, oder in bürgerlichen Kreifen einen politiichen Tod 
. zu erleiden, wählt fie, um in den herauffteigenden Stürmen 
einer großen Welterfchütterung ihrem Könige und ihrem 
Vater Rettung zu bringen, unter ber zugeftandenen Be- 
dingung eines bloß gejchwifterlichen Verhältnifies, die Ehe 
mit einem achtungswerth erjcheinenden Gerichtsrath. 

Der Dichter bat ſich aller der Vortheile entichlagen, 
die der Dramatiker zur lebendigen Wirkung feines Gegen: 
ſtandes aus der deutlichen Bezeichnung beitimmter Zeiten, 
Dertlichfeiten und Perſonen zu ziehen vermag. Wie er 
nur bon einem Könige, Herzog, Grafen, Gouverneur, 
Secretär, Weligeiftlichen, Gerichtsrath, Mönd, einer 
Hofmeilterin, Aebtiſſin ſpricht, ohne jedoch den eingeführten 
Perfonen entfchievene Merkmale eines individuellen Lebens 
vorzuenthalten, fo bindet er auch die eigentliche Begeben⸗ 
heit des Stüdes nicht ausbrüdlih an den Boden Franl: 
reichs und rüdt fie nur vor eine ſich ankündigende große 
politifche und fociale Ummwälzung, die nad) den darauf 
hinweiſenden dunkeln Andeutungen nicht nothwendig die 
franzöfifche Revolution jein muß. 

Dur diefe Art der BVerallgemeinerung hat er den 
Bortheil gewonnen, den Gegenftand gleichfam typiſch, ober 
um Schillers Augdrud zu gebrauchen: mit hoher Symbolik, 
. zu behandeln, fo daß alles Stoffartige vertilgt und alles 
nur Glied eines idealen Ganzen ift. Andrerſeits aber ifl 
dadurch der Nachtheil herbeigeführt, daß Begebenheit und 
Berfonen fchattenhafter und Fälter erfcheinen, ala fie in 
Wahrheit find. Diefer Uebelftand wird noch verftärkt, 
indem die redenden Berfonen mit einer gewiflen gleid- 
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mäßigen Breite oder in den Turzen Diverbien mit einer 
gewiflen gleichmäßigen epigrammatifchen Art fih aus- 
fprehen, die der individuellen Ausprägung formell Ein- 
trag thut. 

Deßhalb ift die Wirkung diefer Tragödie, die, obwohl 
fie nur als erponierender Theil gelten will, doch ihren 
Abſchluß findet, im Allgemeinen immer auch nur eine be: 
ſchränkte gemefen, weniger wenn fie auf dem Theater bar: . 
geftellt wurde, wo durch das Spiel eine unabmweisbare 
Individualität in jeder Geftalt lebendig gemacht wird, 
als bei der Lectüre, bei ber dieſes Supplement zu ben 
Morten des Dichters und feiner Gefchöpfe nicht alljeitig 
thätig zu werden pflegt. Doch Leer, welche die Fülle 
ſchöner Einzelnheiten und dann nochmals das Totale auf 
fih einwirken Iaflen, werben in der natürlichen Tochter 
ein von Zufälligfeiten befreites Bild jchöner leidender 
Menschheit zu genießen wiflen und eine, wenn auch mit 
den Spuren bes bevächtigeren Alters und feiner Ausdrucks— 
weile bezeichnete, doch mit der Sphigenie und dem Taſſo 
congeninle Schöpfung erkennen. 


Gedichte und Sprüche. 


Bor Abichluß der Periode, mährenn welcher Goethe 
mit Schiller verbunden wirkte, empfiehlt es fich, feine 
lyriſchen Gedichte überfichtlich zufammen zu faſſen. Viele 
und zum Theil die beveutenditen find aus dem neiblofen 
MWetteifer mit dem Freunde ermachfen. Dem Charafter 
diefer biographiichen Darftelung entjpricht es, wenn, mie 
bei naturwiſſenſchaftlichen Studien und den Kunftbeftre- 
bungen Goethes gefchehen ift, auch bier in eine frübere 
und fpätere Zeit hinübergegriffen wird. Goethe ſelbſt hat 
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feine Gedichte, als ſei ihre Entitehungszeit gleichgültig, 
bunt durcheinander gemischt. Wir bleiben auch bier bem 
gewohnten Gange getreu und fuchen, ohne auf den äfthe- 
tiſchen Werth ober auf Einzelheiten Rüdficht zu nehmen, 
auch bei den Gedichten den Faden der Chronologie feit: 
zuhalten. 

Die deutſche Lyrik, wie ſie der junge Goethe vorfand, 
bot den beſchämenden Anblick einer unendlichen Menge von 
Nachahmungen fremder Muſter, die weder zum Geiſt des 
Volkes, noch zu den Lebensgewohnheiten der Dichtenden 
ſtimmen wollten. Die Varnaſſe, um Halle und Halberſtadt, 
Berlin und Leipzig wimmelten von Anafregnten und Ho⸗ 
vozen, von Zurtäen und Bındaren, wie bald darauf, als 
Klopitod den vaterländiichen Gert zu wecken gefucht und 
gleichzeitig zu neuen Mummereien VBeranlafjung gegeben 
hatte, ich die Höhlen, Felfen und Wälder mit den Barden 
Ringulph und Telynhard und mit andern Skalen an- 
füllten. Zwar hatte Klopftod in feinen Oden der Welt 
eine Ahnung gegeben, daß die Poeſie fih nicht wie ein 
Handwerk erlernen lafje, daß der Dichter ven Werth feines 
Gedichtes bedinge, und daß alle Kunft nichts fei, wenn 
der Dichter nicht einen großen Lebensgehalt mitbringe; 
aber er jelbit mußte den Mangel eines folchen Gehalts 
ſehr lebhaft empfinden und nahm zur Verdeckung dejlelben 
eine priefterlich- feierliche Miene an, wenn er fich zu feinen 
Oden wie zu einer Andachtsübung rüftete. 

Das deutſche Volkslied, das feinem Urfprunge nad 
freilih auch das Product einzelner höher ober geringer 
begabter Dichter war, aber feinem Weſen nach eben durch 
Ausſcheidung der individuellen Perſönlichkeit die Empfin- 
dung des Einzelnen ind Allgemeine erhob, fo daß alle 
daran Theil nehmen fonnten, dies Volkslied irrte damals 
von den Gelehrten noch ungelannt mit Wandrern und 
Shiffern, auf Pfaden und Strömen, fuhr mit dem Berg: 
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mann ın die Tiefe oder jubelte und klagte mit Bürgern 
und Bauern. Herder bemerkte fein Dafein; Goethe ge: 
wann es lieb mie feine Seele. 

Seine Lyrik, die fih während jeiner Studienzeit in 
Leipzig angeſchickt hatte, am Clavier zierlich zu fcherzen, 
ftreifte den gejelichaftlihen Tand von ſich und Tehrte zur 
unbefangenen Natur zurüd. Goethes Gedichte wurden 
fortan zum reinften, einfachſten Erguß der Seele, die nie 
mehr ausdrücken will, als fie fühlt, aber das, was fie 
fühlt, voll und ganz ausbrüdt,’ wie fie es fühlt. Er 
eignete fich nichts fremdher an, juchte nicht nach Stoffen, 
mied die üblichen und war, bei dem Reichthum feines 
inneren Lebens, nie um Anläfle und bei ber willigen 
Folgſamkeit feiner Sprache nie um den Ausdrud verlegen. 
Sein geiftiger Blick fah das Poetifche, über das die An- 
dern hinwegſahen, wie ein feftes klares Bild vor ihm auf- 
fteigen, und er hatte das Vermögen, dies Bild, von dem 
Zufälligen- gereinigt, fo wieder zu geben, daß jeder es für 
ein Bild des eignen Seelenzuftanbes zu erfennen vermochte. 
Dabei verfagte ihm fein Ton auf der unendlichen Leiter 
der Töne, in denen fi das bewegte Menſchenherz aus: 
Ipricht; ihm ftanden alle zu Gebote, vom ſchmeichelnden 
Hauch big zum ingrimmigften Titanentrog; alle waren 
jein eigen und famen ihm ungefucht mit den Gegenftänben, 
die ihn erfüllten, untrennbar verbunden wie Naturlaute. 

Dies Vermögen verließ ihn von ber braufenden Jugend 
bis zum bejchaulichen Alter nicht, nur daß fi mit den 


‚Jahren und den naturgemäßen Wanblungen der Indi— 


vidualität auch der Charakter der Dichtweiſe verändern 
mußte. Zwar hat fich Goethe gegen eine Unterfcheibung 
der Art beftimmt ausgefprochen, indem er bei der Anorb: 
nung feiner Heinen Gedichte, mie bei der Anordnung jeiner 
Werke überhaupt, Erzeugniffe der früheften und ber fpäte- 
ften Zeit durcheinander fchob und jedes einzelne e” 
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feiner dichterifchen Gefammterfcheinung,, nicht ala Denkmal 
diefer oder jener Lebensepoche angejehen wiſſen wollte. 
Aber da jedes feiner Gedichte, auch das Kleinfte und das 
fcheinbar unabhängigſte, aus beftimmten Anläflen ent: 
ftanden ift und die Umftände, unter denen es entitanden, 
ſtets in fich felbft fühlbar macht, jo drängt das Bedürfniß 
eines tiefern Verſtändniſſes auf die gefchichtliche Betrach— 
tung der Gedichte hin, nicht, um das aus dem Stoff er: 
mwachlene Bild wiederum zum Stoff zu erniedrigen, ma? 
Goethe vermieden wiflen wollte, fondern um aus dem 
Harer erfannten Anlaß das aufgeftellte Bild jelbft klarer 
zu erfennen. . 

Bei derartigen Betrachtungen hat Goethe immer nur 
gewonnen, da nicht allein die Wahrheit feiner Gedichte 
dabei ftet3 heller hervortritt, fondern auch die unvergleich⸗ 
liche Kunſt fichtbar wird, das Augenblidliche zum Dauernden, 
das individuelle Gefühl zum Gefühl Aller zu machen, 
ohne dem Einen etwas zu nehmen oder dem Andern etwas 
hinzuzufügen. 

Dies im Einzelnen deutlich zu machen, gehört nit 
an diefen Ort und ift mit mehr oder minder glüdlichem 
Erfolge von zahlreichen Erflärern verſucht worden, Verfuche, 
die fich jemehr die Kenntni der gleichzeitigen Quellen, 
namentlich der Briefe Goethes, erweitert hat, immer mehr 
eingedrungen jind und immer mehr eindringen werden, 
je mehr die bloß äfthetifche Betrachtung vor der hiftorifchen 
zurüdtritt. Denn nur diefe vermag die Gemwißheit zu 
geben, daß alles, was der Dichter geichaffen bat, auf der 
eigenften Zebengerfahrung beruht und daß jeder Zug eine? 
jeden Bildes, einer jeden poetiſchen Handlung nicht? ale 
‚ die ideal geftaltete Wirklichkeit, nichts als Wahrheit ift, 
fo jehr, daß jeder Zug einer bichterifchen Geftalt, jede 
Anlehnung an die wechlelnden Erfcheinungen der Natur, 
jeder Name, der bie und da genannt wird, fich in ber 
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Lebenslage, in welcher der Dichter ſein Gedicht ſchuf, 
genau wieder erkennen läßt und Leben und Dichtung hier 
in einen ſolchen Einklang gehobeñ iſt, wie bei feinem 
andern deutſchen Dichter vor Goethe und bei wenigen 
nach ihm. 

Dies iſt, ſo weit das Lyriſche in Frage kommt, die 
ſtrenge Realiſtik Goethes, die ſeine Gedichte (neben ſeinen 
jugendlichen Briefen) zu den treueſten Urkunden für die 
Geſchichte feines Lebens macht und beide gegenſeitig auf: 
hellt. 

Manche dieſer kleineren Dichtungen, die urſprünglich 
nur Theile eines größeren Ganzen waren, find ihres Cha- 
rakters entlleivet, um ihnen das Fragmentarifche zu 
nehmen. Bruchſtücke aus begonnenen Dramen, die nur 
im Munde der redenden Perfonen ihre rechte Bebeutung 
gewinnen Tonnten, wie‘ Prometheus’ unter ben ‘vermifchten 
Gedichten’. (und wohl auch Ganymeb) ftehen außerhalb 
diefes Zufammenhanges frembartiger da, als fie fonft er 
ſcheinen würden. Andere, wie „Mahomet3 Geſang“, haben 
ihren urfprünglihen wahren Charakter völlig verwandelt; 
was bier als ein Geſang Mahomet3, den Goethe 1773 
dramatiſch darzuftellen beabſichtigte, gleichfam mie eine 
Selbftbeipiegelung de3 erobernden Religionsſtifters dar: 
geboten wird, bilbete urfprünglic einen, Preisgeſang zur 
Verherrlihung Mahomet3 und war zwiſchen Ali und Fa: 
tema vertheilt, fo daß ber leßteren die fanfterr- *-=-— 
dem erfteren die heroifchen Anfchauungen unt 
getheilt waren und dann, mo beide Stin 
ſammenſchmolzen, wie in den legten beiden V 
zugleich ſprachen. 

Daß auch manche andere Gedichte, z. 

Lottchen (Charlotte Jacobi), an Lida (CI 
Stein), Einſchränkung, An den Mond, durch 
bedeutendere Aenderungen reiner ins Allgem 
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wurden, beeinträcdhtigte ihren wahren Charafter nicht, da 
alle wefentlichen Beftandtheile der veranlaflenden Situation 
beibehalten find. ‘ 

Einige Gedichte, wie Harzreife im Winter, bie dunkel 
erfchienen, waren es nur beßhalb, weil die Umstände, 
aus denen fie hervorgiengen, an fi) verwickelt, nicht be: 
kannt fein fonnten. Seit dem Erjcheinen der Briefe an 
Frau v. Stein find alle Dunfelbeiten dieſes Gebichtes 
entfchiedener verjcheucht, als durch die Erläuterungen, die 
Goethe fpäter felbft gegeben hatte. Die vollendete Realiſtil 
diefes herrlichen Gedichtes, wie des am 6. September 1780 
entftandenen Nachtlieves (Ueber allen Gipfeln) zeigt jih 
exit feit dem Bekanntwerden jener Briefe in ihrer ganzen 
bemunderungsmwürdigen Größe und Wahrheit. 

Obwohl fi ohne Weitläuftigfeit ein ohnehin leicht 
ermüdender Nachweis über die Heihenfolge der einzelnen 
Gedichte hier nicht geben läßt, können doch einzelne größere 
harakteriftiiche Gruppen leicht Fenntlich gemacht werden, 
um die Entwicklung des Dichters und Menſchen auch 
äußerlich zu bezeichnen. 

Das ältefte Gedicht, die Höllenfahrt Chrifti (menn es 
echt ift) zeigt ihn, in feinem jechzehnten Jahre, als voll: 
fommnen Meifter des Stils, mie er in Cramers und 
3 4. Schlegels geiftlichen Oden damals waltete. Aus 
ber Leipziger Zeit ftammen die Gedichte an Behriſch, 
Zachariä und Gellert? Monument. Die Epiftel an Made 
moifelle Oeſer wirft einen Rüdblid auf das Leipziger 
Leben, aus dem auch die meisten Motive zu den im Früß 
jahr 1769 gebichteten, im October erfchienenen Neuen 
Liedern (die ſchöne Nacht’ bis "Scheintod’, die Freude, 
Wechſel') entlehnt wurden. Das anafreontifche Element, 
bie jugendliche Hand und der etwas altflug-ironifche Ton 
geben diefen Gedichten einen nur relativen Wertb; doch 
läßt fih das Fundament der Wirklichkeit darin fo wenig 
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verfennen, wie in den leichten Geſelligkeitsliedern aus ber 
erften Frankfurter Zeit nach der Rüdfehr von Leipzig 
(Rettung, Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg, Blinbefub, 
Abſchied, An die Ermählte). 

Tiefere Seelenbeiwegung offenbaren die Lieder aus ber 
Straßburg: Sejenheimer Zeit (Willlommen und Abjchied, 
Neue Liebe neues Leben, Mailied, Auf einen Baum, 
Friederike, Nach Sejenheim), Lieber voll folcher Liebesfülle, 
ſolcher Anjchaulichleit und Seele, mie fie die deutſche Lyrik 
bis dahin noch nicht gekannt hatte. 

Der eriten Frankfurter Zeit nach der Heimkehr gehören, 
außer dem Gebichte "Mit einem goldnen Halskettchen' (an 
Lifette Runkel), „Mit einem jelbjtgemalten Bande”, die 
drei ſchönen Bilder der Wirklichkeit: Elyſium, an Ura⸗ 
nien' (Fräulein von Rouſſillon), “Pilgers Morgenlied, an 
Lila’ (Fräulein von Ziegler) und Felsweihe an Pſyche 
(Rarsline Flachsland, Herder? Braut), jo mie aud 
Wandrers Sturmlieb’, diefe ärgerlich» feierliche Rhapſodie, 
diefer “ Halbunfinn’, wie Goethe dag Gedicht ſpäter nannte, 
ſich dieſer Zeit anfchließt. 

Das garftige Geficht’ iſt ein Scherz aus dem Leben 
in Wetzlar, deflen tiefere Bewegung und Empfindung fich 
in dem ‘Wandrer’, wie fick Goethe damals gern nannte 
und nennen ließ, zufammenbrängt. 

Bon Wetzlar nah Frankfurt zurüdigelehrt beichäftigte 
ſich Goethe fleißig mit Tünftlerifchen Studien und damals 
entftanden die meiften Gedichte unter der Abtheilung Kunſt' 
(Künftlers Morgenlied, Abenblied, Kenner und Künftler, 
Kenner und Enthufiaft, Monolog eines Liebhaberd, Send- 
Ihreiben, Künftlers Zug und Recht, Autoren, Recenjent, 
Dilettant und Kritiker, Sprache, Catechifation). In allen 
diefen Heinen Gedichten regt fich die Luft zum Schaffen, 
dag mit der Technik ringt und den Tadel der Welt un: 
willig abweist. 
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Neben größeren Werfen entftanden oder Theile der: 
jelben find das Bigeunerlied, das Veildhen (in Erwin und 
Elmire), der untreue Knabe (in Claudine), der König von 
Thule (Fauft), Mahomets Gefang, Prometheus, Ganymed, 
Grenzen ber Menfchheit, der ewige Jude und vielleicht aud) 
das Göttliche’ ; ficher auch Adler und Taube, An Gotter. 

Auf der Rheinreife nad) Coblenz, Ems, Köln und 
Düffeldorf entftanden die Gedichte: Geiftesgruß, An Lott- 
hen ( Mitten im Getümmel’); bald darauf: Diner zu 
Coblenz, An Hieronymus Schlofjer, Schwager Kronos und 
In Reyniers Stammbud). 

Aus dem Verhältniß zu Eliſabeth Schönemann erwuchſen 
die Lieder An Belinden, Mailied (Zwiſchen Weizen und 
Korn), Jägers Abendlied, Lilis Park, An ein goldnes 
Herz, Auf dem See, Vom Berge, Ihr verblühet ſüße 
Roſen. Dem Paſſavant-Schübleriſchen Brautpaar wurde 
zum 24. Juli 1774 ein Hochzeitsgedicht und ein gleiches 
dem befreundeten Prediger Ewald zum 10. September 1775 
gewidmet, das ſich als Bundeslied' unter den Geſelligen 
Liedern' befindet. 

In dieſe Zeit fällt auch der aus dem Morlackiſchen 
entlehnte Klaggeſang der edlen Frauen Aſan Agas, den 
Goethe aus dem Franzöſiſchen der Reiſen des Abbate Fortis, 
mit Ahnung des Rhythmus und Beachtung der Wort: 
ftellung des Originals, übertrug. Herber nahm ihn in die 
Volkslieder’ auf. 

Am 7. November 1775 kam Goethe nah Weimar. 
Die meiften der dort vor der Reife nach Italien entitan: 
denen Gedichte beziehen ſich auf Frau von Stein (Raitlofe 
Liebe, Wandrers Nachtlied, Ein gleiches, Liebesbedürfniß, 
ber Becher, Nachtgedanken, Ferne, An Liva, Verſuchung, 
Warnung; eine große Anzahl der Epigramme unter ber 
Abtheilung "Antiler Form fih nähernd’), wie ihr denn 
auch die meiften der font entftehenden Gebichte gleich mit 
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getheilt wurden und bie “Buneigung’, mit melder ur: 
ſprünglich die Geheimnifje’ eingeleitet werben follten, 
Direct an fie gerichtet ift (Auguft 1784). 

Die Gedichte‘ Einschränkung’ (1776), Hoffnung, Sorge, 
Eigenthum, Seefahrt (1776), Ilmenau 1783 erklären fi, 
trotz ber zum Theil verallgemeinerten Form, aus dem 
Weimarer Leben und dem Verhältnig zu Karl Auguft. 
Der Harzreife (December 1777) ift ſchon gedacht. 

Die Balladen: der Fifcher, das Blümchen Wunderſchön 
fallen ins Jahr 1778. Auf der Schtveizerreife des folgen- 
den Jahres entftand (Detober) am Staubbach der “Gefang 
der Geifter über den Waffern’, auf einer Reife am 15. Sept. 
1780 der Hymnus an die Phantafie ‘Meine Göttin’. 

In die frühefte Weimarifche Zeit gehören die Gedichte: 
Muth, Chriftel, An den Mond, letzteres durch ben Tod 
veranlaßt, den Fräulein von Laßberg (jene Chriftel) im 
Januar 1778 in ber außgetretenen Ilm geſucht und ge: 
funben hatte. 

Diefe Gedichte der weimariſchen Zeit zeigen ben Ueber: 
gang von der feligeunfeligen Herzensunruhe zu der ftillen 
glüdlichen Befriedigung einer ſtets reiner un heiterer ſich er- 
ſchließenden Seele, die es wagen konnte jenes große Gedicht 
die Geheimnifje” wenigſtens zu verfuchen. 

Nach der italienifchen Reife trat in Goethes Gebichten 
das ſinnliche Element naiv und unbefangen hervor. Diejer 
Epoche gehören die Morgenklagen', Beſuch', ‘Amor ein 
Landſchaftsmaler', die römischen Elegien, Gefur 
Novemberlied und aus fpäterer Beit das ‘Wiebe 
bie Elegie “Metamorphofe der Pflanzen’ an. A 
netianifehen Epigramme’ (1790), unter bie ſich 
ältere haben verfteden müſſen, befennen fich, 
ſonſtigen Weite des Blicks und Ideenkreiſes, 

Elemente. 
Die Gedichte aus Wilhelm Meifter, die ı 
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neunziger Jahren erihienen, gehören einer viel früheren 
Zeit an, ebe Goethe mit Schiller in nähere Verbindung 
trat. Aus dieſer erblühte dann, nach Goethes eignem 
Belenntniß, ein neuer Lebensfrühling. Dieſem jchönen 
auf mwechfelfeitiger Förderung und Herausbildung der eigen- 
ften Natur verbanfen wir die Epifteln, die vier Jahres⸗ 
zeiten (zum Theil aus den Xenien), die Idyllen: Alexis 
und Dora’, ‘der neue Pauſias', die Elegien Hermann 
und Dorothea’ 1796, Euphroſyne' (auf den Tod der 
früh geftorbenen Schaufpielerin Neumann) und" Amyntas', 
beide aus dem Herbſt 1797. Auch die ſchönſten Balladen 
entftanden in diefer Zeit des Zuſammenwirkens mit Schiller 
(1797: die Müllerballavden, der Zauberlehrling, die Braut 
von Korinth, der‘ Gott und die Bajabere). | 

Aus der Gejelligfeit in Weimar im Jahr 1802 giengen 
die meiſten jener derfelben gewidmeten Lieber hervor, von 
denen manche vollsthümlich geworden find. 

Den Vorgängen ber romantischen Schule folgend, er: 
griff Goethe (1807) die Form des Sonettes, eine Form, 
in ber er eine Reihe von Serzendergießungen, zum Theil 
wenigftens, an Minna Herzlieb in Jena (Ottilie) richtete. 
Die Leidenfchaftlichleit derjelben ift überfchäßt worden. 
| Die Verbindung mit Zelter und deſſen Liedertafel ver: 

anlaßte 1810 und in den folgenden Jahren mehrere für die 
Compofitton beftimmte Lieder (Rechenjchaft, Vanitas, Jo⸗ 
hanna Sebus) wie denn auch dieſe muſilaliſche Neigung 
andre Gebichte nach fich zog. 

Während der Befreiungsfriege widmete ſich Goethe 
orientaliiden Studien, aus denen dann ber weſtöſtliche 
Divan hervorgieng. Von diefem ſpäter. Seitvem blieb 
feinen Gedichten ein befchaulicher Zug, ber fich in Ernft 
und Scherz fortan felten verleugnete und feine fchönfte 
Blüte in dem Gebet des Paria, der Legende und dem 
Dant des Paria gefunden hat (1821). 
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In den Zahmen Kenien und den Sprücden in Heimen 
Streute Goethe, immer aus beftimmten Anläflen, einen 
unendlichen Reichthum anmuthig eingefleiveter Weisheit 
aus, der, man mag ihn erfaflen wo man will, immer 
aufs Neue anzieht und fefjelt. 

Die Sammlung von Gelegenbeitsgedichten, die, 
ihrem Belenntniß zufolge, alles enthalten will, mas Goethe 
an Berfonen gerichtet oder zur Verherrlichung feftlicher 
Vorgänge beigetragen bat, umfaßt jein ganzes dichterifches 
Leben von den Univerfitätsjahren in Leipzig bis zu ber 
Feier feines lekten Geburtstages und begreift unter ein- 
zelnen Gruppen die Gebichte für die Freimaurerloge in 
Weimar, ver Goethe jeit 1780 angehörte, die Feftgedichte 
im engern Sinn, die Zuſchriften und Gedenkblätter, In⸗ 
vectiven, Gedichte zu Bildern, Maskenzüge am meima- 
rifhen Hofe und Begrüßungen für die Kaiferin von Defter- 
reich in Karlsbad, deflen alter treuer Gaft Goethe fett 
langen Jahren geweſen und mit deſſen Bewohnern ihn 
vielfach freundliche Bande verfnüpften. 

Die ganze Sammlung findet in den übrigen Theilen 
von Goethes Gedichten mannigfache Ergänzung, da mehrere 
Stüde, die früher als "An Perfonen’ bezeichnet und dann 
unter die Vermiſchten' eingereiht wurden, wie das jchöne 
Gelegenheitsgedicht Ilmenau', und die meiften an die 
Ssugendgeliebten des Dichters, fo mie ſämmtliche an Frau 
v. Stein gerichtete Lieder ausgefchlofien find. Einige für 
die meimarifchen Hoffeltlichleiten verfaßte Gedichte fcheinen 
Ichon frühe verloren gegangen zu fein. 

Eine der Zeitfolge der Entftehung ſich anfchließenve 
Drbnung, die Goethe nicht beliebte, würde ein fortlau- 
fendes Bild feiner Entwidlung geben. Denn was liegt 
nicht alles zwischen der Epiftel an Friederike Defer und 
den Verjen, mit denen er für die Glüdmwünfche zu feinem 
legten Geburtstage, am Schlufle feines Zweiundachtzigfte 
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Lebenzjahres dankte! Welche Fülle von dauernden und 
vergänglichen Beziehungen wird durch die Namen bezeich⸗ 
net, denen diefe Gedichte gemwibmet find! Aber zugleich 
machen es der lange Zeitraum, den fie umjpannen, und 
die große Anzahl von Fürften, Gefchäftsmännern, Jim⸗ 
gern der Kunft und Wiſſenſchaft, Freunden und Befannten, 
Männern und Frauen, deren Namen burd diefe Gedichte 
geehrt werben, untbunlid, auf Einzelheiten einzugehen 
oder eine Geſammtcharakteriſtik in der Kürze aufzuftellen. 

Für die Erläuterung jener ift in den Anmerkungen 
pieles dargeboten und für die größeren und tichtigeren 
Gedichte find die nöthigen Aufflärungen in den Biogra- 
phien bes Dichters zu finden; eine umfaflende Charafteri: 
jierung würde aber nicht ohne eingehendere Berüdfichtigung 
feine® Leben? und der Entwicklung deſſelben zu erreichen 
fein, wozu bier fein Anlaß it. Dagegen laſſen fi nad 
Anleitung einer vorausgeſetzten chronologiſchen Folge ohne 
Meitläufigfeiten allgemeine Bemerfungen über Goethes 
Gelegenheitzbichtung überhaupt und über die einzelnen 
Phaſen derjelben machen, die als Einführung in den Cha: 
after derjelben bienen fünnen. 

‚Goethe felbft nennt fich einen Gelegenheitspichter. Er 
will damit jagen, daß er nur dann dicdhterifch productiv 
werde, wenn ein innerer Anlaß ihn dazu treibe, denfelben 
in dichteriſcher Faſſung feſtzuhalten; keineswegs aber jchreibt 
er ſich eine Dichtung zu, die bei jedem von außen gegebnen 
Winke oder Anlaß willig in ein beliebiges Gedicht aus⸗ 
ſtrömt, eine Art der Dichtung, wie ſie in Deutſchland, 
lateiniſche Schulpoeſie abgerechnet, üblich war, ſeit Opit 
und ſeine Nachfolger die Poeſie zur Schmeichlerin der 
Großen und zur Gefährtin aller Geburten, Hochzeiten 
und Leichenbegängniſſe gemacht hatten. Zu einem guten 
Poeten war nothwendig erforderlich, daß er eine Reihe 
von Reimen über ein beliebiges Thema ausarbeiten konnte, 
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toobei ein innerer Anlaß im Gemüth des Verfaſſers durch: 
aus nicht mitzuwirken brauchte. 

Jener innerlich veranlaßten Dichtung hulbigte Goethe 
in feiner Jugend, ja er ſchuf fie eigentlich, und auch die: 
jenigen unter feinen Gedichten, die äußerlichen Veran⸗ 
laſſungen zu dienen fcheinen, gehören während feiner 
früheren Jahre diefer Gattung an, da äußere und innere 
Anläfle bei ihnen zufammenfallen. 

Noch in ber eriten Zeit feines weimariſchen Aufent- 
halts blieb er diefem Charafter getreu, fo daß alle Ge: 
dichte bis in den Beginn der achtziger Jahre des acht: 
zehnten ‘Jahrhunderts einen Plat neben jeinen ſonſtigen 
Gedichten hätten finden fünnen, ohne aufzufallen. Als 
er aber durch das enge Verhältniß zum Hofe mehr und 
mehr verpflichtet zu werden jchien, auch bei folchen An: 
läflen, die ihn innerlich nicht fonderlich bewegen Tonnten, 
fih als Dichter vernehmen zu lafien, blieb ber jonft fo 
willige Duell der Dichtung aus, und Goethe mußte fich 
gewaltjam zwingen, den auf ihn gejeßten Erwartungen 
einigermaßen zu entjprechen. 

Das erite bezeichnende Beijpiel dieſer Art iſt das Ge⸗ 
dicht zur Feier der Geburtsſtunde des Erbprinzen im Jahre 
1783, das vierzehn Tage auf die Geburt folgte und — 
ein Zeichen innerer Theilnahmloſigkeit — vierzehn Jahr⸗ 
hunderte über den Zeitpunkt feiner Entjtehung hinaus⸗ 
Ihaut. Dem Freunde des Herzogs Karl Auguft war es 
innerlich ohne Frage ein frohes Ereigniß, dem befreun- 
deten Fürſten einen Sohn geſchenkt zu jehen, auf den 
Ihon jahrelange Hoffnungen gerichtet waren; aber dieß 
frobe Yamilienereignig war zugleich ein Staatsereigniß, 
vor dem das perfünliche Freunbichaftsverhältnig zurüd- 
weichen mußte. Dennoch wurde von Goethe, der nun 
einmal Poet war, eine Yeußerung erwartet. Er Bielt 
vierzehn Tage zurüd und als er endlich, auch vr 
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gedrängt, nicht länger umhin konnte, ein Lebenszeichen 
zu geben, fand er ſich mit den wenigen, faft inhaltlojen 
Beilen ab. 

Goethe verlangte in jpäteren Zeiten wohl, wer einmal 
ein Poet fein wolle, der müfje die Poefie auch comman- 
dieren. Meinte er damit aber etwas anderes, als daß 
der Dichter der inneren Anläfle Herr zu werben und fie 
auszufprechen vermögend fein jolle, jo genügte er feinem 
eignen Berlangen nidt. 

Dagegen fand er im poetifchen Hofdienſt, ſoweit er 
ihm beiläufig nachgeben mußte, ein Mittel aus, das ihn 
nicht ganz zum Schweigen verurtheilte und doch auch nicht 
eigentlich den Dichter in Anſpruch nahm. Diefes Mittels 
bebiente er fich vorzugsweiſe nach feiner Rückkehr aus 
Sstalien, und in der Handhabung dejlelben wurde er von 
Jahr zu Jahr fichrer und feiter. Er jchrieb, wo der innere 
Anlaß fehlte, der äußere aber drängte, einige wenige 
zierlich gehaltne Bere, denen er eine gewiſſe abfichtliche 
Gefuchtheit oder Dunkelheit gab, jo daß fie mehr jchienen 
bebeuten zu wollen, als fie in Wirklichkeit bebeuteten. 
Diefer Stil gieng allmählig auch in feine übrige Dichtung 
und endlich auch in feine Proſa über. 

Er Tonnte fih in der That auch kaum auf eine andere 
Weiſe aus ver Verlegenheit ziehen, den vielen angenehmen, 
aber zum Theil flüchtigen vornehmen Belanntichaften, die 
ein Stammbuchblatt oder einen fonftigen Gebent: oder 
Gelegenheitäverd des großen Dichters und bebeutenden 
Menſchen verlangten, ohne Unfreundlichfeit gerecht zu 
werden. Einen allgemeinen Spruch mwill man bei ſolchen 
Gelegenheiten nicht gelten laflen; es fol ein individueller 
Zug bezeugen, daß das Gedichtchen für die beitimmte 
Perfon, für den befondern Fall geichaffen fei, und der 
Verfaſſer jelbit trägt billige Scheu, ein allgemein gebal: 
tenes oder inhaltlofes Wort ala Andenken an fich zu über: 
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Kiefern. Aber in der Kürze und in ber beutlichen Be: 
ziehbung liegt die Schwierigfeit der Aufgabe, die Goethe 
vielleicht nicht ſtets zur Zufriedenheit, aber immer jo ge: 
Löst hat, daß man ihn und daß man den bejtimmten 
Anlaß darin mwieberfinbet. 

Die Probe ift, daß ſich diefe kleinen Gelegenheitäge: 
dichte felten auf andere Fälle verwenden laſſen und für 
Sprud: und Bersfammlungen,, aus denen Andre jchöpfen 
fönnten, meift unbraudbar find. Die Beichränftheit der 
Grenzen, welde diefer Gattung Goetheſcher Dichtung 
von Natur eigen fein mußte, geftattete nicht, den befon- 
dern Fall zur Allgemeinheit zu erhöhen, und da die Be- 
ziehbung zwiſchen Geber und Empfänger meiften? nur für 
diefe beiden Intereſſe haben konnte, liegt es in der Sache 
jelbft, daß dieſe Goethefche Gelegenheitsdichtung immer 
nur wenige Freunde gefunden hat. 

Anders verhält es fich mit einer Gruppe, die nur jehr 
uneigentlich zu den Gelegenheitsgebichten gejellt ift, mie 
3. B. den unter dem Titel "Rhein und Main’ zufammen- 
geftellten Nachklänge heiterer Tage, im leichten Ton des 
froben Gemüthg, mie manche Lieder des Divans, mit 
denen fie gleichzeitig entftanden und bei denen fie ihre 
Stelle hätten finden können, wenn es nicht eben Abficht 
gewejen wäre, den Freunden am Rhein und Main ein 
deutliches Wort des Dankes zu geben, ber fich nicht befjer 
ausſprechen konnte, als in der frohen Erinnerung an die 
mit ihnen und durch fie genoflenen Freuden. 

Und wiederum anders verhält es ſich mit einer andern 
Gruppe, den Masfenzügen, über die noch einige beſondere 
Worte zu fagen find. Manche Dichtungen diefer Art 
giengen, wie Goethe ſelbſt bemerkt, verloren; die haupt: 
fächlichiten find erhalten und diefe genügen, um einen 
Einblid in die poetischen Wintervergnügungen zu geben, 
die den meimarifchen Hof vor Goethes italienischer Reife 
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vor allen Hofhaltungen Deutſchlands auszeichneten. Zwar 
hatte das weimariſche Fürſtenhaus jchon vor Goethes An- 


kunft eine ausgefprochne Neigung zur Poeſie bethätigt, 


aber mehr ein receptives, als probuctives. Man erfreute 
fh an Schaufpiel und Oper, wie auch andrer Orten; 
auch fehlte es nicht an heimifchen Poeten, welche diefer 
Neigung Vorſchub leifteten. Aber ihre Namen find ver: 
ſchollen und ihre Operetten mit ihnen. Auch mar der 
Hof nur Bublitum. 

Mit Goethes Eintritt in die weimarifche Hofwelt än- 
derte fi das. Der Dichter machte die Ariftofratie. und 
Büreaukratie, die ihm zum Theil feindlich gegenüberftand, 
zu Darftellern feiner poetifchen Spiele und ließ ihnen bie 
Mahl, entiweder ihm vdienftbar zu werden oder fich all: 
mäbhlig beijeit gejchoben zu fehen. Sie wählten das Erftere. 
E3 wurde eine Art von Ehrenpunft, an dem Liebhaber: 
theater, das er gegründet hatte, thätigen Antheil zu neh: 
men, und eine eben ſolche Auszeichnung, wenn man bei 
den Rebouten, die gleichfalls durch Goethe in Schwung 
gebracht und poetiſch ausgeſchmückt wurden, eine redende 
Maske überwieſen erhielt. 

Dieſen Redouten, die in den Winter fielen und deren 
Mittelpunkt der Geburtstag der Herzogin (30. Januar) 
war, verdankten diefe "Mastenzüge’ ihre Entſtehung. 
Vieles darin mußte die Antheilnehmenden in ganz andrer 
Weiſe berühren, als die ſpäteren Leſer, denen die Verſe 
vor Augen kommen, nachdem die lokalen und individuellen 
Beziehungen längſt verblaßt ſind, die ſich damals leicht 
und augenblicklich ergaben. Manches erhielt nur im Munde 
der Sprechenden oder durch die Gegenwart der Angeredeten 
die richtige Bedeutung. 

Wenn nun bei der Ueberlieferung, wie bei allen Pro: 
grammen und Feitgedichten, die für den Moment berechnet 
find und im Augenblid ber beitern Feſtfreude ihr eigent- 
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liches Leben erfüllen, manches auch am Werth verloren 
bat, jo behalten diefe Dichtungen dennoch immer für den 
Dichter ihren nicht unerheblichen Werth. Man ahnt bar: 
aus und fieht auch in andern Schöpfungen für die poe- 
tiſchen Freuden des Hofes beitätigt, wie dieß bunte zer: 
Iplitterte Treiben, das eben nur ala Spur und Zeichen 
einer damit verbundenen vielfachen Thätigleit zu betrachten 
ift, die Entfaltung von Goethes höheren Kräften aufbielt 
oder ablenkte. Er hatte, jo leicht ihm die Verſe immerhin 
werden mochten, mit den Vorbereitungen zur Ausführung 
der Masfenfefte, mit dem Entwurf des Planes, der An- 
werbung für die einzelne Darftellung, der beſchwichtigenden 
Abweiſung Andrer, der Anorbnung der Masten und 
Trachten, den Proben und Schließlich mit der Ausführung 
wochenlang zu thun, wie man das aus ben Briefen an 
Frau v. Stein genugfam erfennt. Er Tlagte und Tcherzte 
dann wohl, daß er Wochen im Dienjte der Eitelkeit zu- 
bringe. Mit Maskeraden und glänzenden Erfindungen 
übertäube man oft eigne und fremde Noth. Aber er 
tractiere diefe Sachen als Künftler, und jo gebe es noch. 
Wie Lavater feine Feſte der Gottjeligfeit ausfchmüde, jo 
ſchmücke er die Aufzüge der Thorheit, und es fei billig, 
daß beide Damen ihre Hofpveten haben. 

Sn den früheren diefer Aufzüge übernahm Goethe 
jelbft eine Rolle, im Aufzug des Winters, 16. Februar 
1781, ftelte er den Schlaf, Frau v. Stein die Nadıt 
vor. Amor’ und ‘Die weiblichen Tugenden’ find nur 
geringe Spuren größerer Dichtungen, die erſt durch die 
Fülle der Mitwirkenden ihren Reiz erhielten. Amor be 
zeichnet nur den Spruch den Goethe zu einem großen 
Bauberballet beigejteuert hatte; ‘die weiblichen Tugenden’ 
geben in ihren Turzen für ein Band beitimmten Verſen 
nur einen der Sprüche wieder, und zwar den Spruch der 
Beicheidenheit, die fchlieglich, nachdem die übrigen e3 zu 
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thun abgelehnt, der Herzogin Kränze überreicht, welche 
mit jenem Spruchbande umwunden waren. In dem Pla— 
netentanze holte Goethe die verfäumte eier der Geburt 
des Erbbrinzen nach und brachte der Elternfreude teine 
Huldigung in allegorifcher Form dar. 

Bon höherer Bebeutung erfcheint ver letzte dieſer 
Maskenzüge vom Jahr 1818, der in einer Reihe glängenter 
Erfcheinungen und glüdlicher Charakteriſtiken die Pflege 
der Dichtung am weimariſchen Hofe lebendig vor Augen 
führt; Wielands, Herders, Goethes und Schillers ſchönfte 
Zeiftungen treten hier in ihren ebelften Geftalten auf, unt 
die ruſſiſche Kaiſerin Mutter, ver zu Ehren diefer Master: 
zug gedichtet wurde, mußte gefteben, daß fen Hei der 
Welt unter den Seinigen fo berrlide Schöpfungen ber 
Poeſie hatte entftehen jehen, wie ver Heine Hof zu Weimar. 

Eine ausgeführte Maskenallegorie, gleichfalls ein Ge 
legenheitsgebicht, haben wir in Baläophron und Ker 
terpe, im Sommer 1800 dem Fräulein v. Göchhaujer 
dietiert und am 24. October defjelben Jahres, zum Gr: 
burtötage der Herzogin Mutter dur Chareftermasier 
dargeftelt. Nur Neoterpe, die fchöne Amalie v. Juhr, 
durfte ohne Maske erfcheinen. Erfreulich iſt tee Milde 
mit welcher Goethe bier am Wechſel der Jahrchenderte vr 
Möglichkeit eines verträglichen, ja einträchtigen Zuiammer- 
wirkens alter und neuer Denkweiſen empfichli Gel 
Schnabel foll dem Griesgram, wie ber Naime: Nr 
Haberecht beſtändig aus dem Wege geben, je & 
Friede bleiben in. der eblen Stadt. —J der SHSerey⁊ 

Amalie wird ein ſchönes Muſter verehrt, wie e ma. mi 
fie längft gethan, den Bund der Eintracht Balir 
phron und Neoterpe, dem Alten und tem 
gründen und erhalten können. Das Gute 
tungen wie ihre Uebel fchildern die beiben Umsezrzter:. 

Die antile Form, der freilid, da das Guy ax: 
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vifiert wurde, einige zu kurze und zu lange Verſe ent: 
ſchlüpft find, bezeichnet eine Durchgangsſtufe in Goethes 
Kunft, der um biefe Zeit und in ben nächſten Jahren 
mehrere3 der Art in Trimetern und. andern antilen Verfen 
dichtete, wie die Helena zum Fauft, Pandora und anbered. 
Auch Schiller machte um dieſe Zeit in einer Scene ber 
Jungfrau von Orleans einen Verſuch, ben bramatifchen 
Ders der alten Tragödie wiederaufzunehmen, beharrte 
aber, wie auch Goethe, beim fünffüßigen Jambus, den, 
einige ältere vergeſſene Verfuche abgerechnet, zuerft Lefling 
im Nathan auf die Bühne geführt hatte. 

Diefe bequemere Form bricht auch in den Arbeiten 
Goethes häufig durch, bei denen es auf die Anwendung 
des Trimeters abgefehen war; fo namentlich in dem Vor⸗ 
ſpiel Was wir bringen’, einem Heinen allegoriſchen 
Gelegenheitsftüd, da am 8. Juni 1802 begonnen und 
ſchon am 14. zur Lefeprobe gebracht, am 26. zur Eröff⸗ 
nung bes Theaters in Lauchſtädt aufgeführt wurde. Hier 
auf churſächſiſchem Grund und Boden hatten die weimari⸗ 
ſchen Schaufpieler ein altes enges baufälliges Theater, 
das 1802 durch ein bequemeres erfeßt wurde und wohin, 
namentlich von Halle, der nachbarlichen Stadt des großen 
Königs’ die Beſucher zahlreich zu Yammen uflanten On 
der beliebten allegorifchen Manier n 
des alten Haufes in ein prächtige 
Symbol der aus anfänglider Beſchr 
Heiterkeit fi) erhebenden dramatiſ 
Schiller hielt die „allegorifchen Knot 
lichen Einfall und Goethe felbft gef 
der beften Stimmung geſchrieben, we 
der drängenden Umftänbe gegen den 
gelungen fei. 

Auch dies Gelegenheitöftüd erhiel 
auf die Eigenthümlicjleiten der dei 
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allbefannten und lieb geworben Schaufpieler, deren Namen 
deshalb nicht ohne Grund beigefügt wurden, einen bejon- 
dern Reiz, der bei den Nachlebenven, bei denen eine nähere 
Kenntniß von der Tüchtigfeit der Bed und Malkolmis 
oder des ausgezeichneten Gefanges der ſchönen Jagemann 
nicht vorausgefeßt werden konnte, nothwendig wegfallen 
mußte. Dennoch bleibt in diefem Spiele, wenn man bie 
Miſchung des Allegorifchen mit dem Mlltäglichen gelten 
läßt, manch überrafchender Zug und mandjes große ſchöne 
Wort der Bewunderung und der Beherzigung werth. 

Unter den übrigen Gelegenheitögebichten, ben Theater: 
reden, die gewiſſermaßen Pflichtarbeiten maren, da Goethe 
das weimariſche Theater leitete, tritt eine Dichtung hervor, 
die auch der Erfüllung einer Pflicht galt, der Freundfchaft: 
der Epilog zu Schiller Glocke, das fchönfte Dentmal das 
Schiller geſetzt ift und eins der gedankenreichſten und feelen: 
volliten Gedichte Goethes. 

Goethes Sprühe in Reimen und Proſa be 
gleiten fein ganzes Leben und berühren alle Richtungen und 
Entwicklungen befjelben, ſowohl die rein menſchlichen und 
praktifchen, als die Fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen. 
Es find darin Anfichten und Erfahrungen, ſowohl eigne 
als fremde, niedergelegt, wie fie fich auf den verfchiebenen 
Stufen der Entwicklung oder bei der Lectüre ala bleibende 
Rejultate oder als auffallende, der Erwägung würdige 
Meinungen darboten. 

Es ift von Deutſchen und Ausländern nachgewieſen, 
daß einzelne Gruppen unter den Sprüchen in Profa aus’ 
andern Schriftitellern entlehnt wurden, und es ift nicht 
ſchwer zu zeigen, daß andre Sprüche nur die ins Kurze 
gezogne Anfichten Andrer find, mie Goethe es felbft zu- 
meilen anveutet, zumeilen geradezu ausſpricht. 

Jeder einzelne Spruch, wie allgemein gültig er zu fen 
icheinen mag, bat doch für Goethe einen möglichermeile 
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nur bedingten Werth als Refultar oder Erwägung einer 
Durchgangsſtufe, ſelbſt als Erinnerungszeichen vorüber: 
gehenber Verftimmung, während Goethe die Gefammtheit 
Diefer Reime und Sprüche, wie aus dem Motto vor ben 
zahmen Xenien erhellt, al3 einen Abbrud feiner Gefammt: 
erfcheinung anerkennt. So klar und ſchlagend jeder einzelne 
Sprud an fi) fein mag, fo würde doch eine große Menge 
derfelben Hinfichtlich ihrer Veranlafjung und Abficht erft 
dann richtig verftanden werben fünnen, wenn die Samm- 
Yung chronologiſch georbnet wäre. 

Bufammengeftellt find fie zwar erft in bes Dichters 
fpäteren Lebensjahren. Er bemerkt in den Tages: .und 
Jahreöheften 1821, daß er damals auch zahme Xenien 
zuſammengebracht; denn ob man gleich feine Dichtungen 
überhaupt nicht durch Verdruß und Wiberwärtiges ent 
ftellen folle, fo werde man ſich doch im Einzelnen mand: 
mal Luft machen. Und er fügt hinzu, von Heinen, auf 
diefe Weife entftandenen Productionen habe er bie läß- 
lichſten abgefondert und zufammengeftellt. 

Eine Reihe der Sprüde (mie Gott, Gemüth und 
Welt, Sprihwörtlich) war jedoch ſchon in früheren Samm- 
lungen ber Gedichte erfchienen und fie gehören aljo auch 
nad äußerlichen Kennzeichen einer früheren Zeit an; aber 
auch der Inhalt mander, E 
betreffenden, meist in ältere 
derum, 3. B. der Spruch, 

Glüd und einen legten Tag ı 
Goethes (Epilog zu Efier) I 

Läßt fi glei der En 
Sprüde und fomit bie int 
in ber Regel nicht ermitteln, 
an ihrer Geltung, die entive 
untviberlegliche, durchaus gi 
ober Sätze enthalten, bie, ‘ 
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auf allgemeine Beiftinmung maden können, doch zum 
Nachdenken und Nachempfinden anregen. Denn gemöhn- 
lich ift der einzelne Fall, den fie betreffen, fo aufgefaßt, 
daß die Anwendbarkeit des Spruches meit über denjelben 
hinausgreift. Sie gleichen darin dem Sprichwort, das 
fih aud auf eine größere Reihe von gleichartigen Er: 
ſcheinungen anmwenben läßt, und ftimmen dadurch mit der 
Lyrik Goethes überein, die auch faft ohne Einjchränfung 
von ganz beitimmt gegebenen Anläflen des eignen ober 
des fremden Lebens ausgeht und ſich in einer Form aus 
Ipricht, vermöge welcher die Anwendung auf eine Fülle 
von individuellen Exrfcheinungen möglich wird. Sie fprechen 
dann dag Allgemeine im Einzelnen aus, wie in jenem 
Nachtliede (Ueber allen Gipfeln), das feinem Anlaſſe nad) 
nur den fintenden Abend und das Nahen des Schlafes 
Ichildert und diefe Schilderung jo formt, daß darin zu: 
gleich ein Bild des zum Ende neigenden Lebens und das 
Nahen des ewigen Schlafes gegeben ill. _ 

So wird, um ein Beifpiel aus den Sprüchen hervor: 
zuheben, in einem derfelben die Toleranz empfohlen, „Unfer 
Bater” oder "Water Unfer’ beten zu laffen, in diefem ein- 
zelnen Falle aber zugleich die Toleranz, den Einen in 
diefer, ven Andern in jener Form fidh erbauen ober ſelig 
werden zu lafjen. Dder wenn in einem andern Spruch 
gelagt wird: draußen fei zu wenig ober zu viel und Maß 
und Ziel nur zu Haufe, fo ift der Sat nicht auf das 
Haus eingefchräntt, fondern unter dem Haufe ift, wie ein 
dicht daneben ſtehender Spruch es anbeutet, auch der Bes 
griff des VBaterlandes und unter dem ‘Draußen’ der der 
Fremde, des Auslandes mitberührt. 

So läßt fi den Sprücen ein allgemeinerer Sinn 
abgewinnen, ohne daß die Anwendung bes engeren Sinnes 
darunter zu leiden Bat. Das ift nicht mit jenem Unter: 
legen anjtatt des Auslegens zu vermwechfeln, wovor ein 
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andrer Sprud warnt, denn es gibt fein Gebicht, auch 
das kleinſte gnomifche nicht, das nicht weiter, tiefer und 
höher greifen müßte, ala wohin die Worte deflelben zu 
reichen ſcheinen. Nur durch das Begreifen einer größeren 
Anzahl von Erjcheinungen unter die Darftellung der ein- 
zelnen wird die Darftelung wahr, während fie fonjt nur 
die Wiedergabe der Wirklichleit fein mwürbe, die für bie 
Poefie nicht ausreicht, da die poetifche Form dem Stoffe, 
dem Gedanfen, der Empfindung immer einen fumbolifchen 
Charafter aufdrüdt. 

Bei den in Profa überlieferten Sprüchen, denen auch 
die entlehnten eingereiht find, ift der Form gemäß meistens 
die allgemeinere abjtracte Beobadhtung und Betrachtung 
aufgeftellt, aus der die Anwendung auf das Einzelne fich 
theils mit Leichtigfeit von felbjt ergibt, theils ausdrücklich 
und namentlich gemacht wird. Wefentlich ftimmen aber 
beide Formen überein; die poetifche hält ſcheinbar allein 
den gegebenen äußeren oder innern Erjcheinungsmoment 
feft; die projaifche fpricht die allgemeinere Betrachtung . 
aus, zu welcher die Beobachtung vom einzelnen alle fich 
erhob. Beide Formen, nur als folche entgegengefebt, find 
bezeichnend für Goethes poetifchen und. projaifchen Charafter, 
der, wo er unterfuchte, gern zu Combinationen: aufitieg, 
wo er darftellte die Sachen mit Ausfcheidung des Unwe⸗ 
fentlichen allgemein faßte. | 

Aus dem großen Reichthum diefer Spruchſammlung 
— fie enthält über zweitaufend Sätze — eine Art von 
Gejammtbild in verjüngtem Maße aufftellen zu wollen, 
würde einer Beſchränkung vielgeitaltigen Lebens unter 
willtürliche Geſichtspunkte gleichfommen. Gerade in dem 
Reichthum diefer weitumfafjenden Einzelnheiten beruht das 
Anziehende der Sammlung. Man fchlägt auf, wo man 
will, und immer wird man feitgehalten, ſei es durch Tiefe 
und Bedeutſamkeit des Gedankens, ſei es -durch die 
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Anmuth der Form. Die Möglichkeit vielfacher Deutungen 
reizt zur Anwendung auf Einzelnes; das fchroff Ausge- 
drüdte fordert zum Widerſpruch, das Gefällige zur Bei: 
ftimmung auf; bin und wieder auftauchende Fäden, bie 
ein planmäßiges Gewebe anzubeuten fcheinen, wollen feit- 
gehalten und verfolgt werben, bi fie wieder verlaufen 
und die Ueberzeugung zurüdlafien, daß die Einheit nicht 
im Plane, fondern in der Perfönlichleit Goethes felbft zu 
juchen iſt, die ſich in allen ihren Eigentbümlichleiten darin 
Ipiegelt. 

Die Sammlung ift ein Buch der rechten und echten 
Lebensweisheit, die Summe von Betrachtungen und Gr: 
fahrungen eines langen und inhaltreichen Lebens und zwar 
eines ſolchen, das an allen wichtigen Bewegungen der 
Beit, in welche es fiel, nahen Antheil nahm und fie von 
erhöhtem Standpunkte aus betrachtete oder leitete. 

Die Erjcheinung, die aus. der Totalität diefer Sprüche 
bervortritt, fol man zu erfaflen und ſich vertraut zu 


. machen fuchen, ohne am Einzelnen irre zu werden. Denn 


wie fich fein Theil ohne Erkenntniß des Ganzen, zu dem 
er gehört, richtig begreifen läßt, jo auch der einzelne 
Sprud nicht ohne den Geift, aus dem er herborgieng, 
und diefer miederum, da er nur als Theil von Goethes 
Geifte wirkt, nicht ohne Berüdfichtigung des Dichters, 
Forſchers und Denfers, fo daß diefe Sprüche befonders 
geeignet find, in das Studium Goethes einzuführen ober 
dag aus dem Studium feiner Schriften und feines Lebens 
gewonnene Bild wieder zu erfrijchen. 

Für die Erkenntniß feiner dichteriſchen Geftaltungen, 
die ein Leben in fich felbit haben, reicht das Studium der 
Sprüche zwar nicht aus, wohl aber laſſen fich die Grund: 
lagen, auf denen jene ruhen, deutlich erfennen und manche 
Partieen der Sammlung find für die nähere und richtige 
Erkenntniß feiner künſtleriſchen Grundanfchauungen und 
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feiner poetifchen Technik fehr Iehrreih und fruchtbringend. 
Denn wenn unsre Bichterifche Jugend auch gewohnt ift, 
die Erfahrungen der Meifter unbeachtet zu laſſen und lieber 
auf eigne Hand fi Wege zu fuchen, fo würbe es ihr doch 
nicht zum Schaden gereichen, ihre Wege mit denen zu 
vergleichen, auf welchen die Früheren zu ihren Erfolgen 
gewandelt find. 

Die wenigen Sätze über dramatifche Kunft, Epopde, - 
Roman, welche fih in der Sammlung finden, find fo tief 
aus der Fülle der Erfahrung geihöpft und fo einfach, 
Har und beftimmt ausgefprochen, daß niemand, der ſich 
mit diefen Formen bejchäftigen will, fie uneriwogen laflen 
jollte. Auch der Gefchichtjchreiber findet in einzelnen hin⸗ 
geworfenen Sägen wichtige Fingerzeige für feine Kunft: zu 
ſchreiben, was vormals war und damals bewegte, nicht 
als wenn er jelbft dabei geweſen. 

Was der Künftler im engern Sinn fi für Belehrungen 
über die Gefchichte und das Weſen feiner Thätigfeit aus 
den Marimen und Reflerionen anzueignen vermag, erhellt 
beim bloßen Blättern, und wie lohnend diefer Gewinn 
fein Tann, ergibt fi), wenn man ſich erinnert, wie lange 
Goethe ſich praktiſch und theoretifch mit der bilbenben 
Kunft beſchäftigt hat und wie eingehend alle feine Be: 
trachtungen find, auch wo er von unrichtigen Voraus⸗ 
ſetzungen ausgehen oder auf nicht ftichhaltige Rejultate 
binarbeiten follte. 

Vielleicht daß beim Stubium dieſer Sprucdfammlung 
fi) mancher dann auch mehr mit Goethes naturmwiflen- 
ſchaftlichen Studien befannt zu maden ſucht und bamit 
befreundet, an denen man fonft, als an den Arbeiten eines 
bloßen Dilettanten, vorüberzugeben pflegt. Die Ausbauer, 
mit der er fich diefen Dingen hingibt, und die Vielſeitig⸗ 
feit der Wendungen, mit denen er ihnen beizulommen 
ſucht, die Gewißheit feiner Weberzeugung und der Ernft 
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und Scherz, mit denen er feine Gegner behandelt, haben 
etwas Feſſelndes. Wo und wie man dies Spruhbud 
aber auch anfafjen mag, beitätigt ſich das Wort, das er 
von einem anbern Buche gebraucht, daß jedes Wort, das 
wir allgemein auffallen und im Bejondern auf. und an 
wenden, nach gewiſſen Umftänden, nach Zeit: und Ort 
verhältniflen einen eigenen, befonvern, unmittelbar indivi⸗ 
duellen Bezug gehabt hat, umgelehrt aber auch, darf man 
hinzufügen, daß jebes inbividuell gejagte richtige Wort 
einer allgemeineren Wirkung fähig ift. 


Nach Schillers Tode. 


Nach Schillers Tode ftand Goethe vereinfamt in Wei: 
mar, in Deutfhland. Mit der jungen Schule konnte ein 
Verhalten ftattfinden, aber eine fürberliche engere Verbin 
dung nicht gejchloffen werben. Auswärtige gewährten nur 
geringen Erfah. Zu ihnen gehörten der Philologe F. A. 
Wolf, der. Maurermeifter und Muſikdirector Zelter, ber 
franzöfifhe Gefandte Graf Reinhard, der Staatsrath 
Schulz und ganz beſonders Sulpiz Boiſſerée. Der Brief 
wechſel mit diefen und den älteren Freunden, Knebel, Karl 
Auguft, Meyer und andern bildet fortan die Hauptquelle 
für Goethes Leben, das mährend des Krieges in wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Beichäftigungen und einigen poetiſche Produc 
tionen, jo wie in den Voritudien ber beichaulichen weſt 
öſtlichen Poeſie verläuft und. nach dem „Kriege bad 
behaglich geichäftige Ausruhen des Alters darſtellt. Da 
die äußeren Verbindungen fi) immer weiter und zerfplit- 
terter geftalten, das innere fich fortentwidelnde Leben fid 
in den größeren Werfen barlegt, jene aber zu umfangreid 
für eine bloße Skizze erfcheinen, auch in ben Tages: und 
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Sahresheften genugfam angezeigt find; die größeren Were 
hingegen noch beſonders beiprochen werden; fo genügt es 
bier, auf beides zu verweilen und nur einzelne hervor: 
fpringende Momente zu berühren, in denen fich Goethes 
Zeben und feine Wirkung auf die Welt und der Welt auf 
ihn charafterijiert. 

Auf einem Sommerausfluge im Jahr 1805 madjte er . 
in Halle die Belanntichaft des befannten Joſeph Gall, 
der dann auch in Sena, Weimar und Wilhelmsthal feinen 
Kurfus der Schädel- und Gehirnlehre vor zahlreichen und 
glänzenden Auditorien fortfeßte. Von Halle aus trat 
Goethe mit F. A. Wolf eine Reife nach Helmſtedt an, 
um Beireis kennen zu lernen, feit langer Zeit dadurch 
merkwürdig, daß er Sammlungen aller Art zujammen: 
gebracht hatte und zwar von ſolchem Umfange und folcher 
Koftbarkeit, daß fie das Vermögen eines Privatmannes 
zu überjchreiten jchienen. Goethe ſchildert den Beſuch jehr 
heiter. Der mwunberlide Mann bolte feinen angeblichen 
Diamant von fabelhafter Größe gelegentlich aus der Hofen: 
tafche und ftecte ihn, nachbem er ihn aus der Entfernung 
vorgezeigt, gemüthlich wieder ein, als fei biefer Schatz 
etwas ganz Alltägliches, wie er es denn auch war. 

Nach feiner Rückkehr hielt Goethe im Spätjahr den 
Damen wöchentlich Vorlefungen über naturhiftorifche Ge: 
genftände, die nach dem Bericht der Göchhaufen ‘wirklich 
ehr lehrreih und unterhaltend’ waren. Doc nöthigte 
ihn feine alle brei bis vier Wochen wiederkehrende perio- 
difche Krankheit mehrfach zu Unterbrechungen. 

Im nächſten Sabre befchäftigte ihn vorzugsweiſe die 
Ausarbeitung ber Farbenlehre und die Rebaction feiner 
gefammelten Werfe, die von 1806 bis 1808 in zwölf 
Bänden bei Cotta erfchienen und beſonders in dem voll 
endeten erften Theil des Fauſt (im 8. Bande 1808) den 
Neiz der Neuheit hatten und felbft während ber alles 
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übrige Intereſſe faft ertödtenden Kriegsereignifle ſich Bahn 
brachen. 

Denn bie friedliche Zeit, deren fich Thüringen bis 
dahin zu erfreuen gehabt, machte einer wildbewegten Plab. 
Nachdem Goethe von einer Reife nad) Karlsbad, wo er 
fih in geologische Studien vertieft hatte, heimgefehrt war, 
- jammelten fi die Wetterwolfen dit um Weimar und 
entluden fich am 14. Dct. 1806 in der unglüdlichen Schlacht 
von Jena, die dem preußifchen Staate vorläufig ein Ende 
machte und das Herzogthum Sadjjen: Weimar: Eifenad), 
deflen Fürſt ſich in militärifche Abhängigkeit von Preußen 
begeben hatte, in Frage ftellte. Nur die hochherzige Ent: 
ſchloſſenheit der Herzogin Louife, die währen der Un: 
glüdstage Weimars nit von der Stelle wich und durd 
ihre feite Haltung jelbft dem Kaifer Napoleon Achtung 
abgewann, rettete Weimar von größerem Verderben. Eine 
dreitägige Plünderuug mit Mord und Brand hatte fie 
freilich nicht abzumenden vermodht. 

Goethe war in diefen furdhtbaren Tagen durch die 
Einquartierung eine? Marſchalls in feinem Haufe anfchei- 
nend gefhügt. Am 15. Det. wohnte Ney bei ihm, mie 
Ludecus und Riemer bezeugen; Frau von Stein nennt 
Augereau, Knebel den Marjchall Lannes. Bon diefem er: 
wähnt Goethe, daß er demſelben ‘feine in damaligen Tagen 
unwahrſcheinliche Rettung’ verbanfe. Ein paar Gaming, 
von der fogenannten Löffelgarve, hatten ſich gewaltſam 
bei ihm einquartiert und in feinem Wein beraufcht. Sie 
drangen in fein Zimmer und bebrobten fein Leben. Der 
Geiftesgegenwart feiner Freundin Chriftiane Vulpius, 
welche die frechen Burfchen vor die Thür warf, verbanfte 
er feine Befreiung und dem bald eintreffenden Marfchall 
den Schub gegen fernere Bedrückung. 

Aus Dankbarkeit ließ fih Goethe am 19. October 1806 
mit feiner Freundin in der Hof» oder Jacobskirche in 
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Gegenwart feines (am 25. Dec. 1789 gebornen) Sohnes 
und Seine Secretärs Riemer eheli verbinden. Der 
Oberconfiftorialratb‘ Günther verrichtete die Trauung. 
In der Kirche hatten Tags vorher nody Todte und Ber- 
wundete gelegen. 

Der Eindrud diefer Ausfühnung mit der bürgerlichen 
Ordnung war, jelbft bei Schillers Witwe, Tein mohl- 
thuender: Es war etwas Unberechnetes in diefem Schritt, 
und ich fürdte, es liegt ein panifcher Schreden zum 
Grunde, der mir des Gemüths wegen wehe thut, das ſich 
durch feine eigne große Kraft über die Welt hätte erheben 
follen! Und im Allgemeinen bemerft fie über den 
Freund ihres verftorbenen Gatten: "Er bat fich feiner jelbft 
nicht jo würdig gezeigt, und es bat mein Gefühl ver- 
mwundet, ihn in einer fchmerzlihen Anſchauung zu eben. 
Er wollte ſich zufammennehmen, wollte heiter jcheinen, 
wie wir noch Teinen Sinn dafür hatten. Man fühlte 
auch, daß es nicht aus der rechten Duelle fam, und bef- 
wegen blieb auch der Eindrud verloren. 

Die Geheimräthin Goethe blieb nad) wie vor der 
Trauung ein Gegenftand der Geringſchätzung und der 
bärteften Bezeichnungen. Wenn fie einmal den ihr ge 
bührenden Pla im Theater von einer eigenmächtigen Be: 
figergreifern geräumt zu ſehen verlangte, hieß fie "grob 
wie ein Bauer’. 

Doch ihr Tod, der nach langen epileptijchen Leiden 
am 6. uni 1816 eintrat, machte einiges Mitgefühl rege. 
Die Schopenhauer jchrieb allerlei Details in die Welt 
umber, niemand fei bei ihr gewefen, Mann und Sohn 
hätten den Anblid ihrer Zufälle nicht ertragen können, 
die Wartefrauen hätten fie ohne Beiftand liegen laſſen. 
Sie ftarb an ihrem Geburtötage, 52 Jahre alt, nad acht- 
undzwanzigjähriger Verbindung mit Goethe, dem fie viele 
Sorgen gemacht, aber viel mehr fern gehalten hatte. 
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Am 10. April 1807 ftarb die Herzogin Anna Amalie, 
im achtundſechzigſten Lebensjahre. Vielleicht war fein Haus 
in Weimar, wo ber edlen Fürftin nicht Thränen floffen. 
Obgleich fie das Gute, zu dem fie ſich berufen fühlte, 
Yängft vollbracht hatte, verlor Weimar doch jehr viel. Sie 
wußte, wie Fernow fagt, den Fürften mit dem Menfchen 
in fi) zu vereinigen und zog die beſſern Geifter an, mo 
fie fie fand. Eine befjere Fürftin "durfte Weimar nicht 
wieberzufehen hoffen, auch ihresgleichen nicht. Manche 
ihrer ſchönen Thaten Fam jetzt erſt ans Licht, fo bei ber 
Uebernahme ihres Nachlafjes erfuhr Karl Auguit, daß fie 
im Jahr 1792 ihren Perlenſchmuck verfauft hatte, um 
Herder eine Badereife nach Aachen möglich zu machen. Im 
Auftrage des Herzogs ſetzte Goethe die Perfonalien auf, 
die laut Iandesherrlichen Erlafjes vom 13. April nach der 
Gedächtnißpredigt von den Kanzeln abgelefen wurden und 
dann in Goethes Werke Aufnahme fanden. 

Der Herzogin folgte ſchon am 7. September 1807 ihre 
alte treue Hofdame Louife von Göchhaufen; fie hatte den 
Wechfel ihrer Erxiftenz nicht ertragen können. Sie ſchlich 
fih ftil und unverändert ab und blieb bis zuleßt diefelbe‘, 
‘fie ftarb mit aller Beſonnenheit und Faſſung, die eine 
jo gründliche Hofdame auch in der Todesitunde nicht ver: 
leugnet’ So riefen ihr die Weimarer Freunde und Freun: 
dinnen nach, die ihren Verluſt fühlten und den Ausfall 
ihrer Freundſchaftstage', wie die freundlichen Berfamm: 
lungen in ihrem Manfardenzimmer genannt wurben, als 
Lüde der Geſelligkeit empfanden. Auch Goethe hatte zu 
ihr in ſehr heiterm freundlichen Verhältniß geftanden und 
ihr oft feine launigen Dichtungen in die Feder bictiert. 

Näher traf Goethe ein Jahr jpäter der Verluft feiner 
Mutter, die am 13. September 1808 im achtundjechzigiten 
Lebenjahre jtarb, eine treue praftifche Freundin ihrer 
Freunde, m allen guten und :böfen Tagen. Die € 
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Schaftsangelegenheiten ordnete Goethes Frau, die ſich anbert- 
Halb Jahre früher ihrer Schwiegermutter in Frankfurt 
perſönlich befannt gemacht hatte und von ihr ſehr herzlich 
aufgenommen far. 

Um die Reihe der Todesfälle gleich hier weiter zu ver: 
folgen, jei erwähnt, daß am 15. Sept. 1809 Herder 
Witwe ftarb, der Goethe auch über den Tod des Mannes 
hinaus und ungeachtet fie die legten Jahre nicht mehr in 
Weimar gelebt hatte, ein treuer hülfreicher Freund ge: 
Hlieben war. Ihr folgte am 17. December 1809 Wilhelm 
von Wolzogen, der nach langen Leiden in Wiesbaden 
ftarb. Er hatte zu dem Goethefchen Kränzchen gehört und 
mar, als Schillers Schwager, auch jonft vielfach mit 
Goethe in Verkehr gemefen. 

Dem Andenken Wieland3, der am 20. Januar 1813 
in Oßmannſtedt, dem Aſyl feines heitern Alters ftarb, 
widmete Goethe, ala am 18. Februar in Gegenwart des 
Hofes eine Trauerloge gehalten wurde, eine Rebe, die 
auf das reiche Leben des reizbaren und beweglichen Mannes, 
der gern mit feinen Meinungen, nie mit feinen Gefinnungen 
Tpielte, mild und voll freudiger Anerkennung feines Cha- 
rakters und feiner Verdienſte um die Literatur zurüdblidte. 
Je mehr von den Größen Weimard den Schauplah ver: 
ließen, deſto mehr richteten fich die Blide der Zeitgenofjen 
auf den Ueberlebenden, der eigentlich einfam daftand und 
die Welt umher immer mehr als nicht vorhanden anjab, 
je lauter fie an ihn berantrat. 

Er führte fein thätiges Leben in engeren Kreifen und 
Immer auggedehnterer Wirkung fort und wie er feine Briefe, 

Bleichfam als Tagebücher für die Nachlebenven fehrieb, be 
handelte er feine Werke ale Bekenntniſſe für Mit: und 
Nachivelt, denen er mit beftimmter Abficht zu rathen auf: 
Beben wollte. Er gewann neue Freunde, theils auf feinen 
Tajt alljährlich miederholten Reifen ins Karlsbad, theilg 
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in Weimar, wohin fein Name mehr und mehr die bebeu: 
tendften Perjönlichleiten der Zeit z0g. Die Berbindung 
mit dem braven, derben, unumwundenen Zelter, mit dem 
er das Meifte, was ihn intereflierte, brieflich abhandelte, 
brachte ihm vorzugsweiſe die Muſik näher, die er immer 
geſchätzt, aber kaum mit dem Genuß gepflegt hatte, den 
ihm Zelters Einfiht, Geſchmack und Rührigkeit nun er- 
ſchloß. 

In Karlsbad lernte Goethe 1807 den franzöſiſchen 
Reſidenten Reinhard kennen, deſſen Schickſal ihn zunächſt 
interefliert haben mag. Reinhard war ein Predigerſohn 
aus Würtemberg, hatte fi) lange in Frankreich aufge: 
halten, war in Hamburg angeftellt gewejen und dann nad) 
Jaſſy geſandt, wo ihn die Rufen mit Frau und Kindern 
gefangen nahmen, über den Dnieper, Bug und Dniefter 
führten und zulegt wieder losließen, da er denn durch 
Polen und Galizien wieder ind meftliche Europa unter die 
Menjchen zurüdfehrtee Goethe rühmt ihn als einen fehr 
tüchtigen, erfahrenen, theilnehmenden Mann, mit dem er 
ſehr erfreuliche -‚Unterhaltungen babe. 

Aber diefe waren wohl weniger politifcher als litera⸗ 
riiher Art. Denn Goethe war der Aufenthalt in Karla- 
bad deshalb fo ſchätzbar, weil verjelbe außer feinem natür- 
lihen Guten noch das politifhe Gute hatte, in einem 
friedlichen Kreife zu liegen, wohin kaum der Nachllang 
äußerer Widermärtigfeiten gelangte. Yreilih Tamen ihm 
auch dort Jeremiaden genug entgegen, bie, ob fie gleich 
von großen Uebeln veranlaßt wurben, doch, wie er fie in 
der Geſellſchaft hörte, ihm nur als hohle Phraſen er- 
fchienen: ‘Wenn jemand fi) über das beflagt, mas er 
und feine Umgebung gelitten, was er verloren hat und zu 
verlieren fürchtet, das hör’ ich mit Theilnahme und ſpreche 
gern darüber und tröfte gern. Wenn aber die Menfchen 
über ein Ganzes jammern, das verloren fein ſoll, das 
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denn body in Deutſchland fein Menſch fein Lebtag gefehen, 
noch viel weniger fi) darum befümmert hat; fo muß ich 
meine Ungebuld verbergen, um nicht unhöflich zu werben, 
ober als Egoift zu erſcheinen. Wenn jemand feine ver: 
Iorenen Pfründen, feine geftörte Carridre ſchmerzlich em- 
pfindet, fo wär’ es unmenſchlich, nicht mitzufühlen; wenn 
er aber glaubt, daß der Welt auch nur im minbeften 
etwas dadurch verloren geht, fo kann ich unmöglich mit 
einftimmen. 

So hören wir ihn denn auch weder über den Unter: 
gang Preußens, noch bes Deutſchen Reiches, noch über 
ein anderes ſchweres Weltgefchik Hagen ober nur ein Wort 
verlieren, und fehen ihn weder an ber Furcht vor fünf- 
tigen Schidfalen der Welt und des Vaterlandes, nod an 
den ftill wirlenden Kräften des Volkes, das feiner Befreiung 
vom fremben Joche mit der Befreiung feiner Fürften für 
identiſch hielt, den geringften Antheil nehmen. Dagegen 
intereffierte ihn eine franzöſiſche Reifebibliothef, die Rein- 
hard ihm ſchenkte, fo ſehr, daß er ſich dem Stubium fran- 
zöſiſcher Dichter, befonbers Lafontaines, recht mit Vorliebe 
erggb und in diefer ‘ganz eigenen Welt fehr viel Vergnüg- 
liches und Exfreuliches fand’ Als Nachwirkung diefer 
Beſchäftigungen, zu denen noch die Lefung ber Satiren 
und Komödien des Arioft zu rechnen ift, entitand ein Ge 
dicht in Stangen, das Tagebud (1810), dad nur im 
Verborgenen mitgetheilt wurde. Es wird darin der alte 
Glaube des Neftellnüpfens mitten in einer unfittlichen 
Situation fittlih aufgelöst. Das Studium Lafontaines 
mußte in Goethes Dichtung felbftverftänblich andere Früchte 
tragen als auf dem twohlgebüngten Beete des Franzoſen des 


440 Goethes Leben, 


genauer die Rede fein wird, eine unfittlihe Richtung Der 
Zeit mit voller Fünftlerifcher Ruhe und durchaus fittlich 
bloßgelegt. Daß die been, die darin geitaltet werben, 
den Dichter einmal bewegt haben müſſen, ift nit zu 
leugnen, gereicht ihm aber nicht zum Vorwurfe, da er 
derjelben Herr geblieben ift, in der Dichtung wie im Leben. 
Es war eine nicht leichte Zeit für ihn, die Zeit der 
innern Löſung feiter Grundlagen der Gefellihaft und der 
fittlichen Bande. Goethe ſchloß damals für ihn bindende. 
Uber der gejchlofjene Bund bemwahrte ihn nicht vor um 
jehmweifenden Gedanken, mochte vielleicht dazu beitragen. 
Mas könnte fein, wenn der Bund nicht gefchlofien wäre? 
Fragen diefer Art werden Verbrechen, wenn fie dur Ge: 
ftattung des Verfagten beantwortet werden. Der Dichter, 
der ſie aufgeworfen fieht, der fie felbft aufmwirft, beant- 
wortet jie in feinen Geftalten und ihren Schickſalen. 
Goethe hatte fich gebunden. Aber fein Herz war unbe- 
friedigt geblieben. Die lieblichen Erfcheinungen der Frauen- 
welt, die ihm anmuthig entgegentraten, vegten feine Phan⸗ 
tafie an. Er fpielte mit einer Leidenjchaft, die mehr den 
Dichter, als den Menfchen angieng. Seine Sonette, 
zum Theil an Minna Herzlieb, eine Pflegetochter des Bud- 
händlers Fromman in Sena, gerichtet, jtellen ein ſolches 
Spiel der Leidenſchaft dar. Tiefere Bedeutung ift ihnen 
nicht einzuräumen. Ganz abzumeifen ift aber der Anfprud 
Bettinas, Tochter der Marimiliane Brentano, Enkelin 
der Sophie La Roche, als feien diefe Sonette aus ihren 
Briefen an Goethe entlehnt. Das Verhältniß ift dag um- 
gefehrte. In den Briefen des „Kindes“ bilden die Sonette 
die Grundlage. Leichtfinnig genug hat Bettina Sonetten- 
reime ganz in Goethes Neihenfolge beibehalten. Und nidt 
minder leichtfinnig hat fie Goethes Dichtung und Wahrheit, 
für welche fie Material geliefert haben will, ald Magazin 
für ihren Roman ‘Briefwechjel mit einem Kinde’ benukt. 


Hi 
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Sie war im April 1807 mit einem Empfehlungsbriefe 
Wielands bei Goethe eingeführt, fam dann im November 
mit ihrer Schweiter, der Frau v. Sapigny, wieder und 
trat im Auguft 1811, damals fchon mit Achim v. Arnim 
verheirathet, nochmals in Weimar auf, wurde von Goethe 
ſehr artig und freundlich behandelt, dann aber, als fie 
ſich nah etwa vierwöchigem Aufenthalt in übermüthiger 
Grobheit gegen Goethes Frau vergieng, plößlich heimge: 
fandt. Ihr und Arnims Briefe mit der Bitte um Per: 
zeihung find noch vorhanden. Damals nahm Weimar, 
aus altbergebracdhtem Haß gegen Goethes Frau, für Bettina 
Partei. Nur Schillers Gattin hielt treu an dem Glauben 
zum Meiſter' feit, während ihre Schweſter, Karoline von 
Wolzogen, fich leidenſchaftlich gegen die Liebloſigkeit' des⸗ 
ſelben erhitzte. 

Viel glücklicher als mit Bettina, war Goethe auch mit 
ihrem Manne nicht, wenigſtens in Beziehung auf ſeine 
dramatiſchen Arbeiten, die er, ſo wie Brentanos, Tiecks, 
Fouqués und Oehlenſchlägers Luft: und Trauerſpiele, ver: 
geblich verfuchte auf die Bühne zu bringen. Auch an 
Zacharias Werners Erzeugnifien verlor er bald den 
Geſchmack. Diefer hatte fi ihm im Spätjahr 1807 in 
Jena befannt gemacht, bielt ſich dann einige Zeit zu An- 
fang des Jahres 1808 in Weimar auf, wo feine Wanda’ 
gegeben und er jelbit wie ein Wunder gefeiert wurde. 
Goethe nannte ihn einen genialifchen Mann, der einem 
Neigung abgewinne, wodurch man in feine Probuctionen, 
die zuerft einigermaßen mwiberftehend feien, nad) und nad) 
eingeleitet werde. Aber jchon im Herbite fchrieb er an 
Belter: “Werner, Dehlenfchläger, Arnim, Brentano und 
andere arbeiten und treiben® immer fort; aber Alles gebt 
durchaus ins Form: und Charalterlofe. Kein Menſch mill 
begreifen, baß die einzige und höchſte Operation der Natur 
und Kunft die Geftaltung fei und in der Geftalt 


— 
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die Specification, damit ein jedes ein Beſonderes, 
Bedeutendes werde, fei und bleibe. Es it Feine Kunft, 
fein Talent nach individueller Bequemlichkeit humoriſtiſch 
walten zu laflen; etwas muß immer daraus entftehen. 

Erfreuliher und tirfungsreicher war für Goethe die 
Kenntniß einer der Hauptquellen der Romantiker, die Be: 
fanntichaft mit dem von A. W. Schlegel fo zu Jagen ent: 
deckten Calderon, deſſen ſtandhafter Prinz 1811 mit 
großem Beifall, deſſen Zenobia 1815, ohne zu ‘gefallen, 
auf die Bühne gebracht wurden. Dieſe blumige Poeſie 
führte Goethen lebendiger in die Welt des Morgenlandes, 
der Calderon wie die ganze fpanifche Literatur fo viel 
ſchuldet, und ihre Dichtungen ein, als bie fchlechten Ueber: 
ſetzungen orientalifcher Dichter, die man damals in Deutſch— 
land durh Hammer beſaß. Auch die franzöfishen Bear: 
beitungen, nach denen dann wieder beutjche angefertigt 
wurden, führten nicht tiefer in den Geift des Orients, ba 
fie die Form ebenfo wie die beutjchen Heberjeter ver: 
wilchten und Feine entjprechend wirkſame an die Stelle 
jeßten. Wer fann fich den Hafis noch in Hexametern denken? 
Petrarka würde fih in der Strophe der Nibelungen faum 
Schlechter ausnehmen oder Homer in den Reimpaaren Hart: 
manns von ber Aue. 

Auch diefe Dichtungen, die von den Romantilern gleich 
ſam wieberbelebt wurden, erregten Goethes Aufmerkſam⸗ 
feit. Während Hartmannd armer Heinrich, die anato: 
miſch⸗kliniſche Gabinetsftüd, ihm phyſiſch äfthetifchen Schmerz 
verurſachte, Tonnte er ſich dem gewaltigen Eindrude bes 
Pibelungenliedes nicht entziehen, das er mühlam durch 
arbeitete und den Damen feines Kreiſes durch Vorträge 
näher brachte. Zur genaueren Kenntniß mochte auch ber 
norbifhe Antiquarius Arendt, der Gvethe zu Anfang 
des Jahres 1809 bejuchte, manches Fr’ ” 
Vorträge Über die nordiſchen Sagas 











gehörte felbft der Hof, der ſich für Alles intereffierte, was 
Goethes Intereſſe erregte. 

Als Napoleon 1806 zum erftenmale in Weimar war, 
fol er Goethe eine Audienz abgeſchlagen haben, wie 
Ludecus berichtet. Um fo weniger mochte biefer geneigt 
jein, ben Herzog im September 1808 nad; Erfurt zu be 
gleiten, wo Kaifer Alerander, der Schwager des Herzogs, 
mit Napoleon zufammenfam, um über die Geſchicke ber 
Heinen Staaten unter äußerem Pomp und Geräufch ftill 
zu verhandeln. Indeß ließ der Herzog Goethen holen. 
Er fam und erbaute fih an den Muftervorftellungen ber 
frangöfifchen Schaufpieler, in deren getragner Declamation 
und genauem Enjemble er fein Ideal einer Bühnendar- 
ftellung erbliden mußte. Doch ſah er auch hier die Er— 
fahrung beftätigt, daß felbft bei der beſtgeſchulteſten Gefell- 
ſchaft ein großer Schaufpieler alles Intereſſe von ben 
übrigen und vom Dichter auf ſich allein zu lenken pflegt. 
Er ſah Talma in Racines Andromache und im Britannikus, 
dann au in Voltaired Debipus und mußte in feiner 
enthuſiaſtiſchen Bewunderung kaum Maf und Ziel zu 
finden. 

In einer Abendgeſellſchaft bei der Präfidentin v. d. Rede, 
am 30. September, lernte er ben franzöſiſchen Minifter 
Maret kennen, auf den er großen Eindruck machte und 
der dem Kaifer von ihm erzählte. Napoleon befahl ihn 

" darauf zur Aubienz, die am 2. Detober ftattfand. Sie 
währte faft eine Stunde. Nur Talleyrand, Berthier und 
Savary waren zugegen, bald kam auch Daru dazu, ber 
fih mit dem frühſtückenden Kaifer über preußifche Contri- 
butionsangelegenheiten unterhielt. 

Der Kaifer winkte Goethen heran, betrachtete ihn auf- 
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er Könige und ber Völker fein, 
‚ ber Dichter erreichen Fann. Sie 
>äfars würdiger und großartiger 
Das Tönnte die ſchönſte Aufgabe 
Dan müßte ber Welt zeigen, wie 
ven würde, wie Alles ganz anders 
‚man ihm Beit gelaſſen hätte, feine 
auszuführen. Kommen Sie nad) Paris; 
‚aus von Ihnen. Dort gibt es größere 
Dort werden Sie überreichen Stoff für 
ı finden. Qu’en dit Monsieur Goet? 
eder zurüd und fragte den Kammerherrn 
‚erbe, ob er ſich entfernen bürfe, und als 
war, empfahl er fih. Der Kaifer fagte zu 
> Daru: Voild un homme!’ 
von Kanzler v. Müller herrührende Bericht 
it ben übrigen Angaben überein. Goethe war 
Audienz tief erfüllt. Jene dem Kaifer übliche 
‚ wenn er jemand gewinnen wollte, ſoll nach Goethes 
an Reinhard der Kaifer beim Empfang geſprochen 

n: Gie fehen baraus, daß ich ein recht ausgemachter 

ide bin, indem das Ecce homo in umgefehrtem Sinne 
uf mich angewendet worden. Uebrigens habe ich alle 
Urſache mit diefer Naivetät des Herrn der Welt zufrieden 
u fein! 

Goethe kam als entjchiebenfter Betvunderer des Kaiſers 
zurück und gieng am 4. Detober, um die Feſtlichkeiten zum 
Empfange der nad) Weimar eingelabenen Kaifer und Könige 

6. zur Hirſchjagd nad 
unter Glodengeläute in 
infehrift die Goethe über 
ftimmten Zimmers fegen 
er Schmeichelei gegen ben 
Jefreier war, megbleiben. 
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dann nad feinen Trauerfpielen, wobei der Generalinten- 
dant Daru ſich näher über fie ausließ und Goethes Ueber- 
febung des Mahomet lobte. Der Kaifer erflärte vielen 
für Tein gutes Stüd, da es unfchidlich fer, den Weltüber- 
minder von fich felbft eine fo ungünftige Schilderung machen 
zu laſſen. Werthers Leiden verficherte er fiebenmal gelefen 
zu haben und gab zum Beweiſe eine Analyfe des Romans, 
wobei er der Vermifchung der Motive des gekränkten Ehr⸗ 
geizes und der leivenfchaftlichen Liebe erwähnte. Dies iſt 
nicht naturgemäß, fagte er, und ſchwächt beim Lefer die 
Borftelung von dem übermäctigen Einfluffe, den die 
Liebe auf Werther gehabt. 

Goethe mar viel zu jehr Hofmann, um dem Kaifer 
bemerflich zu machen, daß ſchon Herder denjelben Einwurf 
gemacht, und daß derfelbe feit zwanzig Jahren fo gut wie 
befeitigt jei, gab vielmehr dem SKennerblid des Kaijers, 
der ihm übrigens wie ein Schneider vorfam, deſſen fcharfer 
Blid eine feinverjtedte Naht an einem angeblich ohne Naht 
verfertigten Aermel ausfindig macht, die gebührende Ehre 
und folgte ihm dann wieder auf das Gebiet der fran- 
zöſiſchen Tragödie, die der Kaifer wie ein Criminalrichter 
betrachtete und deren Abweichen von Natur und Wahrheit 
er tief empfunden und bemerflich gemacht haben joll. Die 
Schickſalsſtücke mißbilligte er höchlich: fie haben einer dun⸗ 
teln Zeit angehört. Was will man jebt mit dem Scid: 
ale? Die Politik ift dag Schidfal. 

Dann ſprach er mit Daru über Contributionen. Soult 
trat herein und fcherzte mit dem Kaiſer über einige unan: 
genehme Ereigniffe in Polen. Napoleon ftand auf, gieng 
auf Goethe zu und fragte mit leiferer Stimme nad) feiner 
Familie und feinen Berhältniffen zu den verſchiedenen Ber: 
Jonen des herzoglichen Haufes. Die Antworten überfehte 
er fih nach feiner Weiſe in entjchiedenere Urtheile. Doc 
bald wieder auf das Trauerfpiel zurückkehrend, fagte er: 
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Es ſollte die Lehrjchule der Könige und der Völker fein, 
Das ift das Höchfte, was der Dichter erreichen kann. Sie 
3. D. follten den Tod Cäſars würdiger und großartiger 
als Voltaire fchreiben. Das könnte die fchönfte Aufgabe 
Ihres Lebens werden. Man müßte der Welt zeigen, wie 
Cäſar fie beglüdt haben würde, wie Alles ganz anders 
geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelafjen hätte, feine 
hochfinnigen Pläne auszuführen. Kommen Sie nad) Paris; 
ich fordere es durchaus von Ihnen. Dort gibt es größere 
Weltanſchauung. Dort werden Sie überreichen Stoff für 
Ihre Dichtungen finden. Qu’en dit Monsieur Goet?’ 
Goethe trat wieder zurüd und fragte den Kammerherrn 
durd eine Geberde, ob er ſich entfernen dürfe, und als 
dies geftattet war, empfahl er fih. Der Kaiſer fagte zu 
Bertbier und Daru: Voild un homme!’ 

Diefer yon Kanzler v. Müller berrührende Bericht 
ftimmt mit den übrigen Angaben überein. Goethe mar 
von der Audienz tief erfüllt. Jene dem Kaifer übliche 
Phrafe, wenn er jemand gewinnen wollte, ſoll nach Goethes 
Brief an Reinhard der Kaifer beim Empfang geiprochen 
haben: Sie fehen daraus, daß ich ein recht ausgemachter 
Heide bin, indem das Ecce homo in umgelehrtem Sinne 
auf mich angewendet worden. Webrigens babe ich alle 
Urſache mit diefer Naivetät des Herrn der Welt zufrieden 
zu fein. 

Goethe Fam als entjchiedenfter Bewunderer des Kaiſers 
zurüd und gieng am 4. October, um die Feltlichleiten zum 
Empfange der nad) Weimar eingeladenen Kaiſer und Könige 
vorzubereiten. Sie famen am 6. zur Hirſchjagd nad 
Ettersburg und zogen Abends unter Glodengeläute in 
Weimar ein. Die lateinifche Inſchrift die Goethe über 
die Thür des für Napoleon beftimmten Zimmers ſetzen 
wollte, mußte wegen übertriebener Schmeichelei gegen ben 
Sieger, der doch wahrlich Fein Befreier war, wegbleiben. 
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Die Herzogin Louiſe, der dies Veto zugejchrieben wird, 
wurde, als der Kaiſer nach Erfurt zurückgekehrt war, dorthin 
zur Tafel eingeladen und bei Tiſch von ihm und der 
übrigen Sippfchaft ſehr freundlich behandelt; im Theater, 
wo Mahomet gegeben wurde (mie vorher in Weimar Cäfar) 
mußte fie auf einem Bänkchen neben der hochmüthigen 
Königin von Weftphalen fiten, die fein Wort mit ihr ſprach. 
In den nächſten Tagen berief Napoleon Goethe und Wie: 
land nochmals nad Erfurt, wo der Fürft Prima (Dal: 
berg) den alten Freunden mit Talleyrand ein Diner gab- 
Am 12. erhielten beide den Orden der EChrenlegion und 
vom Kaifer Alexander den St. Annenorven wenige Tage 
ſpäter. 

Goethe konnte leider von den dramaturgiſchen Winken 
des Kaiſers keinen Gebrauch machen. Seine poetiſche 
Thätigkeit war wieder auf den Punkt gekommen, wo ſie 
vor der Bekanntſchaft mit Schiller geſtanden. Zwar ſchuf 
er keine Bürgergenerale, aber theatraliſche Gelegenheits— 
ſtücke voll Allegorien wie das Vorſpiel zum 19. Sep: 
tember 1807, zur Eröffnung des Theaters, in dem er 
Gewalt und Bertilgung, Flucht und Verzweiflung, Macht 
und Schuß, Friede und miederherftellende Freude lakoniſch 
vorführte. Vieles war auf finnlichen Effect berechnet und 
mußte in der beliebten Manier, die wir fchon aus Lila 
fennen, vom Mafchiniften ergänzt werben. Der furdht: 
bare bis zum Gräßlichen gefteigerte erfte Theil fchloß, 
indem eine heitere Sternerfcheinung jeden erfreulich erin- 
nerte, was man der Herzogin vorm Jahr ſchuldig gewor- 
den, an bie zweite glänzende und prächtige Hälfte durch 
einen fanften Uebergang gefällig an; und bie hülfereich 
ordnende Erfcheinung der Majeftät war nicht ganz uner: 
wartet. Der gefällige Friede ftellte fi dem Ernft anmu— 
thig entgegen; und dadurch, daß bie vier Perfonen durch 
zwei Schaufpielerinnen vorgeftellt wurden, welche nur bie 
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Kleidung und den Ausdrud ihres Vortrages geändert hatten, 
erbielt das Ganze für den äußern und innern Sinn eine 
erquidlide Einheit. Wie denn auch das Andenken an die 
Herzogin Mutter am Schluffe die treuen, ihr ergebenen 
Herzen mit fanfter Rührung entließ” So commentierte bei 
der Ueberſendung an Knebel Goethe feine Arbeit felbit, 
die er in acht Tagen von Grund aus erfunden und ver: 
fertigt, und die durchaus einen guten Eindruck herborge: 
bracht hatte. 

Zu den Hofdichtungen gehörte auch) der Maskenzug, 
die romantische Poeſie darftellend, zum 30. Januar 1810 
und die "Völferwanberung’ zum 16. Februar, wie denn 
auch am 6. Juni die Kaiferin von Defterreich zur höchſt 
beglüdenden Ankunft’ in Karlsbad mit Gedichten begrüßt, 
am 6. Auguft des nächſten Jahres das “Theater zu Halle 
mit einem Prolog eröffnet, die Erbgroßherzogin am 
16. Februar 1812 beglückwünſcht und Ihro des Kaifers 
Majeſtät am Tage der höchſt beglüdenden Ankunft zu 
Karlsbad am 2. Juli 1812 mit allerunterthänigft von 
der Karlsbader Bürgerfchaft geftreuten Blumen’ (Drei 
Blätter in Folio) empfangen wurde. Auch die für den 
Prinzen Friedrich von Gotha, der feine Tenoritimme zu 
probucieren wünfchte, im Jahr 1811 gedichtete Cantate 
Rinaldo gehört in diefe Gruppe; fie hatte die Tonmalerei 
zur Abficht, befriedigte den Prinzen und erfüllte ihren 
Zweck. 

Erfreulicher waren einige andere Dichtungen, beſonders 
Johanne Sebus, ein Gedicht, zu dem Goethe vom 
Unterrhein aufgefordert war. Die kindlich treue Liebe 
und Todesmuthigkeit des braven Mädchens wirkt in dem 
einfach großen Wachſen der naturgewaltigen Gefahr er 
greifend. 


— — —— — — 
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\ Pandora. 


Ein größer angelegtes Werk der Dichtung begann 
Goethe 1807 für des befreundeten Leo v. Seckendorf Zeit⸗ 
fchrift: Prometheus. Es war das „Feſtſpiel“ Pandora. 
Es trägt die Form der damals bei ihm fait ftereotyp ge- 
mordenen Symbolif und Allegorie. Die Weſen werden zu 
Begriffen verflüchtigt und die Namen follen wie menſch⸗ 
lihe Wejen wirken. In den Tages» und Jahresheften 
äußert der Dichter, in diefer Production fpreche fich, mie 
in andern gleichzeitigen, das fehmerzliche Gefühl der Ent- 
fagung aus. Der rüdjchauende Epimetbeus, der auf 
Pandoras Wiederfunft hofft, trägt allervings elegifchen 
Charakter. Aber Prometheus, der als des echten Mannes 
wahre Feier die That bezeichnet und fich diefem Sinne 
entjprechend bewährt, Täßt jene Stimmung nicht auflommen, 
die überdies zurüdgebrängt wird durch ven für plaftifche 
Daritellung berechneten, Falt äußerlich erfaßten Eiferfuchts- 
zwiſt zwiſchen Phileros und Epimeleia. 

Die Gedanken, welche ſich in die Allegorie hüllen, 
ſind, wenn man ſie entkleidet, kein ſonderlich lohnender 
Erwerb. Wer ſagt es ſich nicht ſelbſt, daß ein Genügen 
an Epimeleia ohne Elpore, ein Sinnen und Brüten ohne 
Hoffnung, kein Glück gewähren, liebevolle Beſonnenheit 
hingegen weit eher dazu führen kann. Die Idee des 
Ganzen iſt zwar nicht vollſtändig ausgeführt. Der zweite 
Theil liegt nur als Schema vor. Man könnte verſucht 
ſein, das Ganze, wie es etwa ausgearbeitet werden ſollte, 
für eine Symboliſierung der dumpfbrütenden, boffnung3: 
Iojen Zeit des VBaterlandes zu nehmen. Allein dazu fehlt 
es in Goethes innerem Leben, wie in ber Dichtung felbt, 
an berechtigenvden Anzeigen. Die fragmentarifche Geftalt 
war nicht geeignet, viele Leſer anzuziehen. 
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Ein Grund, die Arbeit fallen zu laſſen, mochte auch 
in ber gewählten Form des antifen Trimeters liegen. Der 
beftimmende Einfluß Wolfs und Riemer war unverlenn- 
bar. ber jemehr fich Goethe bereit zeigte, bem Drängen 
diefer Philologen zu antik gemeflenen Verſen nachzugeben. 
befto entidjiebener brad) bei ibm bas rhythmiſche Element 
dur, fo daß eine Beröbehanblung eintrat, bie, zwiſchen 
der antifen Metrif und ber mobernen Rhythmil ſchwankend. 
weder den claffiſch Geſchulten noch den Raturalifien Ge 
nüge that und dem Dichter jelbft bie Freude am Schaffen 
beeinträdtigte. 


Die Wahlverwaudtidefien. 

In ibeellem engem Zufammenhange mit Banbosa wer⸗ 
den vom Goethe jelbft die Wahlverwandtſchaften genannt, 
vielleicht von allen jeinen Werfen das am ärgften ver- 
Zannte. In bie Neihe ber Heinen Novellen und Erzäh⸗ 
lungen, bie er jeit Anfang bed Jahrhunderts für Wilhelm 
Meifters Wanberjahre vorbereitete, follten auch die Wahl 
verwandtſchaften eingefügt werben. Allein bei der näheren 
Durcharbeitung im Gebanfen erweiterte fid) der urſprüng ⸗ 
liche einfache Plan. Er wurbe deßhalb zur jelbftftänbigen 
Ausführung beftimmt, im Jahr 1808 ſchriftlich entworfen 
unb theil8 in biefem, theils im folgenden “-“-- ----- 
arbeitet. Nachdem das Septemberheit bes | 
eine som Goethe felbft herrüühsenbe “oorläuf 
darüber gebracht hatte, erſchien ber Roman im 
bei Gotta in zwei Bänden. Als Einzelwert 
nicht wieder gedruckt worden. 

Die Aufnahme im Publilum war eine ſe 
artige. Der Profeſſor Fr. Köppen in Lan 

Gebete, Soeihes Sehen und Sariften. 
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fih nicht dafür begeiftern und ſpürte darin die Hand eines 
alten Schriftftellers. Die genaueren Freunde, wie Zelter, 
ftanden der Erſcheinung anfänglich verlegen Begenüber und 
mußten nicht recht, was fie aus Titel und Inhalt machen 
follten. Sie Iobten den Stil. Die Jüngeren und Em: 
pfänglichen ftrömten von Bewunderung über. Franz Pafſow 
fand darin, wie er Knebel befannte, einen Schat von 
Beritand und Liebe, von claffifcher Vollendung und ewiger 
Sugendglut. Dem jüngeren Bob war ed, wie uns fein 
Brief an Schillers Witwe berichtet, als ob Goethe hier 
den. ganzen Reichthum feiner Erfahrungen und. Lebens⸗ 
anfichten babe niederlegen wollen; allein er ſei unerjchöpf: 
lich mie die Gottheit. Fr. H. Jacobi war fehr voll Un- 
willen über das Werk und nannte e8 in einem Briefe an 
Sean Paul eine Himmelfahrt der böfen Luft. Diefe fchiefe 
Anficht wurde die herrjchenbe. 

Es ift nicht erforberli 
mungen der Zeit umjtä ein €3 ag nur 
an die auch praftiich gemachte’ Theorie der Romantifer von 
ber Verſuchsehe erinnert zu werben, an die Theorie ber 
Ehe auf kurze Zeit, nad) deren Ablauf es der Willlür bei- 
ber Theile anheimgeftellt ſein folle, ob die Ehe zu Ente 
jei, oder ob fie forkzudauern habe. Dieſe Theorie trägt, 
faft mit den Worten ber Romantiler, im Romane Telbft 
der Graf, wenn au nur aus dem Munde eines Freun⸗ 
des, vor. Er behandelt, wie Goethe, der ſich fonft ſehr 
objectiv hält, bei diefem Anlaß mit dem eignen Urtheile 
bervortretend, jagt: in einem allzufreien Geſpräch einen 
ftrafbaren oder halbftrafbaren Zuſtand als einen gewöhn⸗ 
lichen, ja löblichen. „Denn dahin gehört doch gewiß alles, 
was die eheliche Berbindung antaftet.“ 

Das fcheint deutlich genug. Aber Goethe ift noch 
deutlicher. Eine feiner Figuren, Mittler, ftellt das all: 
gemeine Gewiffen dar. Was er im neunten Kapitel bes 
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erften Theile jagt, ift die fittlidhe Grundlage diefes an- 
geblich unfittliden Romanes. „Wer mir den Eheſtand 
angreift, jagt er, wer mir durd Wort, ja durch That, 
Diefen Grund aller fittlichen Gejellfhaft untergräbt, ber 
hat es mit mir zu thun, ober wenn ich ihn nicht Herr; 
werden kann, babe ich nichts mit ihm zu thun. Die Ehe - 
ift_ber Anfang und_ber Gipfel aller Cultur, Unau löslich ; 


muß fie fein, denn fie bringt fo vieles Glück, daß alles F f 


einzelne Unglüd dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und \ 
was will man von Unglüd reden? Ungebuld ift es, bie 
den Menſchen von Zeit zu Zeit anfällt, und dann beliebt 
er fih unglüllich zu finden. Laſſe man den Augenblid 
vorübergehen, und man wird fich glüdlich preifen, daß 
ein jo lange Beitandenes noch beiteht. Sich zu trennen 
gibt's gar Teinen hinlänglichen Grund. Der menſchliche 
Zuſtand iſt ſo hoch in Leiden und Freuden geſetzt, daß 
gar nicht berechnet werden kann, was ein paar Gatten 
einander ſchuldig werden. Es iſt eine unendliche Schuld, 
die nur durch die Ewigkeit abgetragen werden kann. Un⸗ 
bequem mag's manchmal ſein, das glaub' ich wohl, und 
das iſt eben Recht. Sind wir nicht auch mit dem Ge⸗ 
wiſſen verheirathet? das wir oft gerne los ſein möchten, 
weil es unbequemer iſt, als uns je ein Mann oder eine 
Frau werden könnte.“ 

Bon der Höhe diefer Auffaffung des Weſens der un- 
verbrüchlichen Ehe ift die Welt des Romans zu betrachten 
und zu würdigen, Ebuarb und Charlotte, der Hauptmann 
unb Ottilie. Das Ehepaar, Eduard und Charlotte, ift 
bereit3 verheirathet gewejen. Charlottes Mann, der ihr 
durch Familieninterefien aufgedrungen war, ift geftorben 
und bat ihr eine Tochter, Luciane, hinterlaſſen. Eduard 
ift durch den Tod feiner ältern Frau, mit ber er Teine 
Kinder gehabt, zu großem Reichthum gelangt. Als beide 
frei geworben, folgen fie ber früheren Neigung und ver: 


w 
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binden ſich. Bevor fie fich recht in einander eingelebt 
haben, nimmt Eduard feinen Freund, den Hauptmann, 
zu fih, nicht ohne Bedenklichkeiten feiner rau, deren 
verftändiger Sinn unerwünfchte Folgen vorausfieht, da 
Eduard durch den Hauptmann ‚abgezogen werden müfle 
und mande Pläne nicht werbe ausführen Tünnen. 

Nachdem Eduard feinen Wunfch durchgeführt bat, redet 
er eifrig zu, als Charlotte die Tochter einer, verftorbenen 
Freundin, die mit ihrer Tochter Luciane erzogen wird, 
aus der Penfion zu fich zu nehmen für wünſchenswerth 
halt. Dies junge Mädchen iſt Dttilie. Beibe, fie und 
der Hauptmann, treten in die Familie. Und nun entfteht 
jenes Berhältniß, das. Goethe mit einem Kunſtausdruck 
der Chemie ald Titel feines Nomanes wählte; als Titel! 
allenfalls ald Symbol, keineswegs als naturnothwendige 
Grundlage feiner Erfindung. 

Zwei verfchiedenartige Stoffe, lehrt die Chemie, haben 
bei inniger, gegenfeitiger Verbindung die Fähigkeit, einen 
neuen Stoff zu bilden, der in feinen Eigenfchaften .von 
den beiden Stoffen, aus denen er zujammengefett iſt, 

! mehr ober weniger abweicht. Kalkſtein, fagt Goethe, d. i. 
ı mehr oder minder reine Kalkerde, innig mit einer zarten 
\Säure verbunden, wird, wenn man ihn in verbünnte 
Schwefelſäure thut, burch dieſe ergriffen und erfcheint mit 
ihr, mährend die Iuftige Säure entweicht, ala Gips. 
„Hier ift eine Trennung, eine neue Zufammenjehung ent- 
ftanden, und man glaubt fi nunmehr berechtigt, das 
Wort Wahlverwandtſchaft anzumenden, weil es wirt: 
lih ausfieht, als wenn ein Verhältniß dem andern vor, 
gezogen, eind von dem andern erwählt würde.“ Das 
Beifpiel trifft nicht ganz. Deutlicher ift bie. Formel. 

Das Verhältniß zwiſchen E Ch wird durch das damit 
in Wirkung geſetzte Verhältnig HO gelöst. und. es bildet 
fih ein .neues, indem fih E mit D und H mit.Ch ver: 
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Bindet. Was in der Natur fi nach nothivendigen Ge: 
ſetzen vollzieht, kann in menſchlichen Verhältnifien nicht 
nad) eben folchen (gemeflen werden, da der Menſch hat, 
was den Stoffen mangelt: den freien Willen. Es 
tft alfo an fich Thon abfurb, Goethe den Gebanfen unter: 
zufchieben, er habe ein Naturgejeg auf menfchliche Der: 
bältniffe ausdehnen und die Auflöfung der Verbindung 
ECh (Eduard-Charlotte) Durch den Contact mit HO (Haupt: 
mann und Ditilie) wie eine Nothmendigfeit barftellen 
wollen. Eduard ftrebt aus feiner Verbindung mit Char: 
Iotten heraus, um fi mit Ottilie zu verbinden, und 
ebenfo Charlotte mit dem Hauptmann. Das gejchieht 
nach feinem Gefeße, fondern Tann nur gejchehen durch 
den Brud eines folchen oder durch mwillfürliche Löſung 
einer geſetzlichen Verbindung, deren Auflöjfung Goethe 
nicht gelten laſſen will. 

Er bat lediglich einen Vorgang auf dem Gebiete der 
fittlihen Welt, den Ehebruch, der in den Wahlverwandt: 
Ihaften ein ibeeller bleibt, mit dem Borgange im Gebiete 
der Chemie in eine ſymboliſche Parallele ftellen und da 
durch erläutern, in feiner Weife rechtfertigen wollen. Mit 
wahrhaft Zünftlerifcher Ruhe hat er die ſchrittweis mach- 
jende Auflöfung eines Bundes und das Hinaugftreben zu 
einer neuen Verbindung nah den einzelnen Momenten 
pſychologiſch entwickelt und plaftifch dargeftellt. 

Er behandelt die Idee der Freiheit und der Gebunden: 
beit in ber 2iebe, die, wenn fie zur rechten Beit ihre 
rechte Bahn findet, beglüdt; wenn fie aber aus Leichtfinn, 
Leidenſchaft oder Täufchung ſich feften Banden unterworfen 
bat und dann andre Wege, die nun nicht mehr die rechten 
find, auflucht, zerftörend wirkt. Er ftellt die aus ber 
Gebundenheit der Ehe zur Freiheit ftrebende Neigung, bie 
nun zum Verbrechen wird, in Eduard leidenſchaftlich, in 
Charlotte gemäßigter dar, und läßt die aus ver Freiheit 
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ftrebende Neigung Ditiliens zu dem gebundenen Eduard 
als leidenſchaftliche Krankheit erfcheinen. Sie, die Alles 
erringen wollte, büßt ihre Schuld, indem fie ſich Alles 
verſagt; ſie ift zu ſchwach geweſen, ihre Liebe zu bemeiftern ; 
aber ihr Wille ift Fräftig genug, daß fie fi) Dem Hunger: 
tobe unterwirft. 

Um es u * fa 







cha * * —5** — 
gegeben, Goethes poetiſchen Charakter von der moraliſchen 
Seite anzufeinden und zu verleumden, ſo iſt ein anderes 
Werk, das ſeine eigentliche Lebensaufgabe bildete, von 
Verehrern und Gegnern, von Berufenen und Unberufenen 
zum Gegenſtande ihrer betrachtenden Weisheit oder ihrer 
zelotiſchen Verdammung auserſehen. Der ganzen Anlage 
der gegenwärtigen Darſtellung zufolge kann es nicht darauf 
ankommen, die Reihe der Scholiaſten oder Scholaſtiker zu 
verlängern, wo mit der einfachen Analyſe des Inhalts 
der hiſtoriſchen Anforderung genügt und zum Verſtändniß 
der Dichtung wirkſamer beigetragen wird, als durch die 
ausführlichſte philofophiich:äfthetifche Betrachtung über die: 
jelbe. Verſtehen Tann jeder ohne Commentar diefe ein⸗ 
fachite und klarſte aller Dichtungen, wenn er nur einfach 
ih an das hält was er liest, ohne in die Irrgänge ber 
Speculation ſich verlieren zu wollen. Allenfall3 mag noch 
darauf geachtet werden, daß die Dichtung nicht in einer 
eng begrenzten Xebensperiode des Dichters begonnen, aus: 
geführt und abgejchloflen wurde, fondern ihn jein ganzes 
Leben hindurch begleitete, mit ihm jung war, reifte und 
alterte. Der belle Blick der frifchen Jugend und die 
Meitfichtigfeit des Greiſes — das tft der Unterfchied 
zwiſchen dem erſten und zweiten Theile der Dichtung, die 
wir deßhalb beide auseinanderhalten. 
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Fauſt 1. 


Die Dichtung, wie wir fie jebt ala Ganzes befiben, 
trat ſtückweiſe in drei verfchiedenenmalen ans Licht; zuerft 
erichien 1790 ein Fragment; dann 1808 der in fi ab- 
geichlofiene erſte Theil und zulegt, nach des Dichters Tode, 
der zweite Theil im Jahre 1832 als erfter Band der 
nachgelafienen Werke. Die lange Arbeit an biefer größten 
und fchönften Dichtung, die Goethe hervorgebracht, macht 
e3 begreiflih, daß fie, wie er felbit, verfchievene Epochen 
durchgemacht und in Gedantengehalt, Art der Compofition 
und poetiſcher Darſtellungs- und Ausdrucksweiſe das 
Charakteriftiiche abweichender Bilbungsftufen in ſich be- 
wahrt bat. 

Nach einer Bemerkung Goethes an Zelter (6,193), daß 
e3 Feine Kleinigkeit fei, etwas, was im zwanzigften Jahre 
eoneipiert worden, im zweiundachtzigiten außer ſich dar⸗ 
zuftellen, würde die erfte allgemeine Idee zum Fauft in 
das Jahr 1769, in jene Beit fallen, als Goethe durch 
Krankheit und Umgang auf das Studium myſtiſch⸗-chemiſcher 
Werke geführt wurde. Eine frühe Beichäftigung mit dem 
Gegenitande fcheint Goethes Aeußerung zu beitätigen, daß 
er in Straßburg feinen Fauft und Götz, mit denen er 
fih herumgetragen, forgfältig vor Herber geheim gehalten; 
doch, fügt er hinzu, babe er damals noch nichts davon 
aufgefchrieben. | 

Auch in Weblar muß er fi) damit, doch nicht fo 
geheim mie in Straßburg, befaßt haben, da ihn Gotter 
in der Dantepiftel für die Weberjendung des Götz um 
feinen Fauft bittet, “wenn fein Kopf ihn ausgebraust. 
Vieleicht ift auch Fauft unter den Dramen mitbegriffen, 
zu denen er, wie er am 1. uni 1774 an Schönborn 
ichreibt, den Blan erfunden hatte, das heißt das intere): 
ſante Detail dazu in der Natur und in feinem Herzen.‘ 
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Directe äußere Zeugniſſe bringen die folgenden Jahre. 
Am 15. September 1775 bat er, nad einem Brief an 
Auguste Stolberg, eine Scene an feinem Fauft gemadt, 
und nad) der meiteren früher erwähnten Vergleichung, daß 
ihm den ganzen Tag in zerftreutem Treiben geweſen jet 
wie einer Ratte, die Gift gefreflen und in alle Löcher 
laufe, von allen Feuchtigfeiten ſchlurpfe, fcheint es die 
Scene in Auerbachs Keller geweſen zu fein. Bald darauf, 
zu Anfang October, meldet er an Merck, daß er an Fauft 
viel geichrieben habe; wie denn Merd am 19. Januar 1776 
Nicolai im Vertrauen mittheilt, daß Goethes Fauft ein 
Merk fei, das mit der größten Treue der Natur abge: 
ftohlen worden. Ich erftaune, fährt er fort, fo oft ih 
Ein neu Stück zu Fauften zu ſehen befomme, tie der 
Kerl zuſehends wächst und Dinge macht, die ohne den 
großen Glauben an fich felbft und den damit verbundenen 
Muthwillen ohnmöglich wären’. 

Der Ruf diefer Dichtung hatte fich Schon Jo ausgebreitet, 
daß der Buchhändler Mylius (am 25. Detober 1775) an 
Merk befannte, er würde Dr. Fauft “für einen propor: 
tionierlihen Preis’ Tieber verlegt haben als Stella. 

Jacobi, der Goethe zu Anfang bes Jahres 1775 be 
juchte, hatte damals fchon fait Alles Tennen gelernt, was 
1790 als Fragment erjchien. In Weimar, wo Goethe 
zu bleibendem Aufenthalte am 7. November 1775 eintraf, 
jebeint der Fauft gleich Anfangs  mitgetheilt zu fein, ba 
Wieland fhon um Neujahr darauf hinveutet und Goethes 
Bater nicht ohne durchbrechende Liebe von feinem Sohne, 
dieſem fingulären Menfchen’, berichtet, er habe den Winter 
über ‘die dortigen Herrfchaften mit Vorlefung ferner un- 
gebrudten Werdgend unterhalten‘ Cine derartige Bor- 
lefung am 16. Juli 1780 vor den Gothaifchen Fürften 
und ihm erwähnt der Herzog Karl Auguft, woraus man 
die fortdauernde Theilnahbme an ber Dichtung bei den 
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Weimarern erkennt. Auch ift es nicht ganz unwahrſcheinlich, 
obmohl äußerlich nicht zu beftätigen, baß Goethe im Stile 
der Genieperiode eine Bearbeitung in Profa urſprünglich 
beabſichtigte; barauf beutet die Scene in Wald und Höhle. 

Er nahm feine Dichtung, um fie zu vollenden, mit 
nad) Stalien, war aud am 8. September 1787 noch 
dieſes Sinnes, wie er dran auch wirklich Hand anlegte 
und, was überrafehend genug ift, zu Rom im Garten ber 
Billa Borghefe die Hexenküche ſchrieb, alfo, anftatt unter 
dem ſchönen Himmel, der ihn zum ‘Griechen’ machte, das 
Menſchengeſchick feiner Dichturg menſchlich meiterzuführen, 
ſich recht mit Neigung in das ſymboliſche Weſen des 
Zauber: und Herenfpufes vertiefte. Er mochte mit ben 
Schlußverſen ben Webergang zu der Helena, wie fie im 
Frühjahr 1780 ſchon vorhanden geweſen fein ſoll, zu finden 
verſuchen. 

Nach der Heimkehr dachte Goethe noch daran, das 
Werk zu vollenden, aber ſchon im Mai 1789 war er ent⸗ 
ſchloſſen, Fauſt als Fragment erſcheinen zu laſſen. Und 
ſo erſchien er 1790 als ſiebenter Band von Goethes 
Schriften bei Goſchen in Leipzig. Ein wefentliches 
Stück defien, was die abgeſchloſſene Rebaction des erften 
Theiles, der zuerft 1808 als achter Band von Goethes 
Werken bei Cotta herausfam, enthielt, fehlte dem Frag- 
mente. 

Es fehlte außer der Zuneigung, die ſchon fehr alt’ 
mar, das Vorfpiel auf dem Theater, das ſchwerlich vor 
der Belanntfchaft mit den Prologen ber indiſchen Dramen, 
deren Art Goethe 1791 aus der Sakuntala kennen lernte, 
entftanden ift. Es fehlte der wefentliche Prolog im Hir—-" 
mit dem Ueberblid über das Ganze der Idee. 

Das Fragment beginnt fofort mit dem (erften) 
nologe Faufts und der Beſchwörung des Geiftes, ir 
fi) unmittelbar das Geſpräch mit Wagner anfchließt 
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daß am Schluſſe deſſelben die Verſe fehlen, in denen auf 
das morgende Dfterfeft hingedeutet wird. Die ſchließliche 
Redaction hat dann ferner den zweiten Monolog Fauſts 
mit dem melodramatifchen Element des Glodenklanges 
und Chorgefanges hinzugefügt; ebenſo die Scene vor dem 
Thore mit ihren Teden, friichen, berben Bildern und der 
Wanderung Faufts in Begleitung des bebächtigen ängft- 
lichen Wagner, der hier, als fich in dem kreiſenden Pudel 
ein neues Element zur Entfaltung anfündigt, zum lebten 
male auftritt. 

Dem Fragmente fehlt ferner die Scene in Fauſts 
Studierzimmer, in welcher er fih an der Ueberfeßung der 
Bibel übt; das Auftreten des Mephiftopheles, der Geſang 
der Geifter und endlich der Anfang ber folgenden Scene 
zwiſchen Fauft und Mephiftopheles, der Bart und bie 
erwachende Glut der Leidenfchaften. Das Fragment bebt 
mitten im Reime mit den Worten an: Und was der ganzen 
Menfchheit zugetbeilt ift, Will ich in meinem innern Selbft 
genießen. Bon da an bietet es, mit Ausnahme allerdings 
bedeutender Umftellung der Scene ‘Wald und Höhle (bie 
in der leßten Redaction vor den beiden Scenen“ Gretchens 
Stube’ und Marthens Garten’ ſteht, während fie im 
Fragment auf lettere folgt) alles was 1808 erjchien und 
zwar, bis zu der Scene im Zwinger einfchließlich, eben 
fo wie in der letzten Redaction. 

Diefe bat dann die Straßenfcene (Ständchen; Valen⸗ 
tins Ermordung und Valentins VBermaledeiung der ehr: 
[ofen Schwefter) eingeichaltet und in der folgenden Dom 
fcene, mit welcher da3 Fragment jchloß, die Ermähnnng 
des Blutes auf Gretchens Schwelle nachgetragen. Es 
folgt dann in der ſchließlichen Redaction die Walpurgis 
nacht, der (urfprünglid unabhängige, von Schiller im 
Detober 1797 von dem Muſenalmanach ausgejchlofiene) 
Walpurgisnadhtstraum (Oberons und Titanias golbene 
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Hochzeit), die Profafcene auf dem Felde, das Vorbeiziehen 
am NRabenfleine und ald Schluß die Kerkerſcene mit Gret: 
chens Wahnfinn, Schulbbelenntnig, himmliſcher Rettung 
und mit Faufts Wegführung durch Mepbiftopbeles. 

Bon dem Prolog im Himmel abgejehen, der den Blid 
über das Ganze der Dichtung eröffnete, als dieſe ſchon 
weiter vorgefchritten war, fehlt für die vollftänvige Dar- 
Iegung des Grundgedankens des erften, unb jelbft des 
zweiten Theiles in dem Fragmente nichts, was durchaus 
wejentli wäre, als einzig die Uebereinkunft Fauſts 
mit Mepbiftopheles, dieſem fofort anzugehören, wenn es 
jemals dahin fomme, daß er fich beruhigt auf ein Faul⸗ 
bett lege, fich felbft gefalle und im Genuß Genüge finde. 
Diefe Bedingung, aus der nach Goethes eigener Aeuße⸗ 
rung gegen Sulpiz Boifleree (I, 255 im Jahr 1815) Alles 
folgt, verfegt uns in den Mittelpunkt des Ganzen und 
weist vielen ausfchweifenden Deutungsverſuchen die ge: 
bührenden Grenzen. Es iſt danach thunlich, fchon jetzt, 
vorläufig unbelümmert um den zweiten Theil, den Ge- 
danken der Dichtung darzulegen. 

Sauft, der Gelehrte, wendet ſich im Tiefften ange: 
efelt von den fruchtloſen Wiſſenſchaften, deren Reſultat es 
ift, einzujeben, bat man nichts willen kann, zu der Magie, 
um das geheime Weſen und die Gründe der Dinge zu 
fhauen, wird aber von dem beſchworenen Geiſte, über ben 
er fi bis zur Gottähnlichleit erhaben wähnte, zu den ihm 
gleichen begreiflichen Geiftern zurüdvermwiefen, und fteht 
alfo auf einem Umwege wieder ba, wo er vor der Ber 
ſchwörung geitanden. Zugleich wird er fehr deutlich durch 
den Beſuch Wagners in feine Sphäre zurüdgeführt. Diejer 
Repräfentant der biftorifch-empirischen Wiffenfchaften, bem 
in der Entfaltung eines würdigen Pergamens ber ganze 
Himmel niederfteigt, bildet die pebantifche, in Beichränft- 
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welche, wie Geiſt ohne Körper, das idealiſtiſch⸗metaphyſiſche 
Streben nicht beftehen Tann, während fie felbft, des fpiri- 
tuellen Aufſchwungs entbehrend, zur armjeligen Buchftaben: 
weisheit eintrodnet. 

Nach diefer vramatifchen Entfaltung Faufts, des Ge 
Iehrten, verfintt er mehr und mehr im Gefühle feiner 
Nichtigkeit und fteht bereit auf dem Punkte, dies unzu: 
längliche Dafein durch freiwilligen Tod abzumerfen, als 
ibm die mächtigen und gelinden Töne des Oftermorgen: 
gefanges, die ſüßen Himmelsliever am Staube fuchen, 
ihm die Schale vom Munde ziehen und ihn, im Tiefiten 
erfchüttert, in Thränen aufgelöst, der Erbe wiedergeben. 
Seine Jugend ift noch nicht tobt; er läßt ſich noch vom 
Gefühl bemeiftern. 

Die heitere Lebensfülle, die fich im fonnigen Freien 
erfreut, lodt auch ihn mit feinem zweiten Selbft, mit 
Wagner, hinaus. Ihm begegnet die allgemeine Verehrung, 
von der er fich ſelbſt nichts anzueignen vermag, da er 
feine Unzulänglichleit zu tief empfindet, und die Wohl: 
thaten, welche ihm dankbar nachgerühmt werben, in feinen 
Augen wie Berbrechen ericheinen. 

Bon diefen Empfindungen wendet er den Blid in bie 
ſchöne Gotteswelt; ihn zieht das Streben hinauf und vor: 
wärts. Aber wieder fühlt er, daß zwei Seelen in ihm 
wohnen; die eine Tlammert ſich mit derber Liebesluſt an 
die Welt; die andere hebt ihn zu Gefilden hoher Ahnen. 
Er möchte auf einem Zaubermantel über die Welt bin 
getragen werden, und kaum ift, unter Abmahnung feines 
Gefährten, der Wunfch laut geworben, als fich der (fym: 
bolifche) Pudel zeigt, der ſich ihm gefellt und den er mit 
fih zu Haufe nimmt, wo er zur Weberjebung der Bibel 
zurüdtehrt und beveutfam vom Wort zur That hinüber: 
geführt wird. Alsbald tritt der fahrende Scholaft aus 
dem Thiere hervor und gibt fich als Geift der Verneinung 
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zu erfennen, als deſſen eigentliches Element die Sünde, 
das Böſe (das ift die finnlihe Natur des Menichen im 
Gegenfab zu ber geiftigen, bimmlifchen) bezeichnet wird. 

Fauft bat das Willen Hinter fich geworfen und tritt 
in das Leben, die That, den Genuß hinüber. Er madt 
mit Mephiftopheles ven Bact, ihm zu gehören, wenn 
er feine ideale Natur in der Sinnlidfeit er 
ftiden Tünne. Damit ift die Bahn gezeichnet, auf der 
fich die Dichtung fortan bewegen mill. 

Nachdem Mephiftopheles in Fauſts Kleive dem Schüler 
gegenüber, gewiſſermaßen ald Commentar zu Faufts erftem 
Monologe, die Unzulänglichkeit aller Wiflenichaften ges 
zeigt und die Sinnlichkeit in ihm rege gemacht bat, be: 
ginnt er mit Fauft feine Fahrt ins Leben, das im ganzen 
erften Theile des Gedichtes nur von der Seite des Ge: 
nufles dargeftellt wird. 

Zunächſt, gleihfam um zu verfinnlicdhen, wie die dem 
Schüler gewiejenen Wege auslaufen, in die Völlerei der 
platten Burfchen, bei denen Mephiſto fich trefflich behagt, 
während Fauft nichts anders denkt und fagt, ala aus 
diefer Geſellſchaft wegzukommen. Er, die fpirituelle Seite 
der dramatifch gebildeten Doppelgeitalt, findet alfo nicht, 
wie feine Kehrfeite, Mephiftopheles, die Verlörperung der 
finnliden Menſchennatur, in diefem geift: und gemüth⸗ 
leeren Treiben Genüge. Die erite Probe feines Pactes 
hat. er .beitanden, was freilich nicht ſchwer werben konnte. 

Dem Dichter ftanden nun fo viele Variationen diefer 
Proben zu Gebote, ald die Sinnlichkeit Geftalten an: 
nehmen kann. Er ſchob alle bis auf. eine, die fich einer 
menſchlichen und .poetifchen Entfaltung nothwendig dar 
bieten mußte, zur Seite und führte den Träger feines 
Gedankens, daß der Geift in ber Sinnenwelt nicht unter: 
gehen foll, nachdem er ihm in der (jombolifchen) Hexen 
küche den verjüngenden Liebestrank hat reichen laſſen, 
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mit dem er bald Helenen in jedem Weibe erbliden fol, 
in ein neues Verhältniß, das eher danach angethan fcheinen 
konnte, die Wette zu Fauſts Ungunften zu entſcheiden. 

Wenn in dem Fauft Wagner, Fauſt⸗Mephiſto in ger 
wiſſem Sinne und infofern, wie jeber geiftig bewegte 
Menſch etwas Gemeinfames hat mit diefem Zwieſpalt 
zwilchen Gedanken und Stoff, zwiſchen Streben und 
Leben, ein Repräſentant des Menfchengefchlecht3 ange: 
nommen erben Tonnte und auch im Folgenden gelten 
kann, jo bat man ſich doch fehr zu hüten, in den brama- 
tiſch geſtalteten Weſen Alles, womit fie ausgeftattet er: 
fcheinen, ohne Weiteres als allgemeine Eigenfchaften ber 
Menſchennatur anzufehen, e3 find eben individuell bedingte 
Menfchen. 

So wenig Fauft, diefer ſinnlich⸗überfinnliche Freier, 
geradezu auf den Genuß losftürmend, fich fentimental 
erweichend, etwas anders ift und fein fol, als ein Menſch, 
dem noch nicht alles befjere fittliche Gefühl abhanden ge 
fommen, ober in der Scene, mo er den Glauben, den 
er felbft nicht bat, mehr. verhüllt als verleiht, etwa be 
ftimmt fein fol, dur feinen Mund das Innere bed 
Dichter zu befennen, der ihm nur die Gewalt der Rede 
gibt, um das mithandelnde Weſen dramatiich, nicht ebenjo 
die übrige Welt zu ftunmen; ebenfo wenig iſt Gretchen, 
die Freundin der Martha, die jelbft den Teufel beſchwatzen 
möchte, Gretchen, die am Brunnen weiblid mit ver 
ſchwärzt hat, die gern den Riegel offen ließe und, um 
es möglich zu machen, den Trank für die Mutter nimmt, 
troß ihrer Fragen nad dem religiöfen Bekenntniß ihres 
Geliebten und ihrer anmuthigen Eigenfchaften, danach 
angethan, die äftbetifche Heilige. zu fein, bie man gern 
aus ihr macht und gemacht fieht, jondern nur ein Mäb: 
hen mit diefen und jenen Eigenfchaften, die fich von dem 
finnli geliebten Marne, über dem fie Mutter und 
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Geſchwiſter hintanſetzt, ja opfert, willig deſchwaden und 
bethören läßt und fein Opfer werden muß, wenn der Geiſt 
gegen das Thier Recht behalten foll, 

Denn was ift Gretchen anders, als eines ber Mittel, 
welches die ſinnliche Macht anwendet, um Fauſt nicht etwa 
zur Sünde, zu Verbrechen, zu Schanbthaten, die er ber 
geht, zu verführen, ſondern geradezu fein himmllſches 
Theil nicht zu befleden, fondern gu vernichten. Die 
Reue, die Gretchen vor dem Muttergottesbilde, Im Dom, 
im Wahnſinn des Kerkers zeigt, milbert ihre Schuld und 
wenn fie, nad) der Freude über den reulgen Sunder, 
gerettet genannt wird, während der erbarmungsvolle, 
aber nicht bereuende Sünder zu ferneren Lebensfcenen 
aufgefpart erfdheint, fo Tann man bie Kunſt des Dichters 
fo wenig wie fein ethifches Verhalten in dieſem Abſchluß 
ſchelten, ver keine Löfung des Problems fein fol. Ge⸗ 
nug daß er an diefem Abſchluß die Brobe a 
Beftchen Iafie. 


I ver Gerlinde, die zur Zeit ser Sein 
hen Helution erfuhr wurde, me · 
verielt grumg, gegen das Zeitteeilen, ve 
Acheseguset, dee Aaie Arerotee, vor hohl 
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haupt. Sn der Walpurgisnacht machte er feiner alten 
Neigung, das Derbe derb zu zeichnen und die Dinge beim 
rechten Namen zu nennen, einmal herzhaft Luft und ftellte 
diefe Orgien, die doch einmal in der Phantafie des Volkes 
nebelhaft ſpukten, als Symbol finnliher Genüfle, in 
denen Fauft nicht verfinten kann, Ted und rund zur Schau, 
wie er in der fehr wohl entbehrlichen Dberonshochzeit den 
literarifchen Händeln, die eben in den Kenien abgethban 
waren, einen neuen Ausdrud und mandem armfeligen 
Gegner eine traurige Berühmtheit gab, wovon eö freilich 
auch in jener Nacht nicht fehlt, da der Broftophantasmift 


Micolai) bier für alle übrigen gelten Tann. 


Am Schluffe diefes Theils darf dann aud ein Blid 
auf den Brolog im Himmel, der nad den Scenen ent- 
ſtanden ift, denen er boraufgeftellt werden mußte, zurüd: 
geworfen werben, um zu erfennen, in welchem Sinne 
beide Theile im Zufammenhange gevadht mwurben. Und 
da findet fich denn klar und deutlich, daß es die Aufs 
gabe war, einen Menfchen durch verworrnes Streben, 
von ber Gemeinheit unüberwunden zur Klarheit zu führen, 
den von aller Nähe und Ferne in tiefiter Bruſt bewegten, 
aber unbefriedigten Fauft auf feinem Bildungsgange zu 
begleiten, ihn irren zu laflen, aber ihn burch das Leben 
zum Ziele zu führen. 

Hätte Goethe die Dichtung auch nicht weiter geführt, 
als bis zum Abfchluß bes erften Theiles, fie bürfte doch 
für eine in fi) vollendete gelten. Denn der Anlage gemäß 
konnten die Lebensſcenen bes erften Theiles bei ber weitern 
Behandlung nur unter veränderten Verhältnifien wieber: 


“ holt werben und wohl eine Fülle von Möglichkeiten bieten, 


wie Mephifto mit Fauft um den Gewinn der Wette ringt, 


“eine wirflich neue Entwicklung der bee, dab das Ber: 


finten im Genuß des Augenblids der Tod fei, war nicht 
möglich. Die, Lebensfcenen, burch welche Fauſt unbefriebigt 
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birridreitet, können von Stufe zu Stufe höher gehoben 
werden, müllen aber immer nur Bilder des Lebens 
pLeiben, zu unmädtig, volle Befriedigung zu gewähren. 
ESelbit der Abſchluß ift fein Schluß, da die Stufenleiter 
per Thätigfeiten fortdauern muß, aber in einer Welt, 
pie ſich der irdischen Darftellung entzieht, wenn nicht ftatt 
Des metaphyſiſchen Jenſeits das platonijche ideelle Fort: 
wirken des Geiſtes in ber wirklichen Welt den Gegenſtand 
Hildet. Daran aber dachte Goethe nicht und Fonnte nicht 
Daran denken, jo lange er feinen Fauſt als inbivibuelle 
Menichennatur fefthielt. Daß er dies nicht immer gethan, 
wird fich zeigen, wenn wir am Enbe feines Lebens dem 
zweiten Theile der Dichtung näher treten. | 
Eins aber darf hier noch erwähnt werben. Goethe 

traf im Fauft das nationale Element jo glüdlich, mie 
felbft nicht in Hermann und Dorothea, und er behandelte 
den Stoff mit Mitteln, die durchaus der deutjchen Natur 
angemefjen waren. Die alte Zmwiefpältigfeit der deutfchen 
Natur, die überfinnliche finnliche Anlage, hat bier Ge- 
kalt gewonnen und gleichſam alle früheren Verfuche, die: 
ſe Ibe zu erfaflen, in fi) aufgenommen. Die Form aber, 
nicht ftreng geichloflen und doch feit genug, um nicht 
auzseinander zu fallen; die loſe Scenenfolge, die bier 
Diramatifhe Sprünge macht, wie das Volkslied lyriſche; 
Der Vers, nad) den alten populären Dichtungen gebildet, 
aeurıd wieder gebildet genug, um auch das feinite Ohr zu 
Befriedigen; Alles das war deutſche Art und Kunft, bie 
KHter ihren höchſten Grad betreten hat, wie bie unbebingte 
Theilnahme der Nation, vom fubtilften Philofophen bis 
zum Raturmenfchen, der ſich im Theater des Teufelfpuls 

erfreut, binlänglich beitätigt. 


Gnedete, Goethes Leben und Schriften. 30 


466 Goethes Leben. 


Sarbenlehre. 


Bor Abſchluß dieſes Abjchnittes, der Goethes Thätigfeit 
nah dem Hintritt feines großen Freundes während ber 
unruhigen Kriegsjahre veranschaulicht, ift noch ein Blid 
rüdwärts und in bie fpätere Zeit erforderlih, um feine 
Studien der Farbenlehre, auf die er faſt größeres 
Gewicht legte, als auf alle feine übrigen Leiftungen, im 
Zuſammenhange Tennen zu lernen. 

Wenige Foricher mögen ſich jo anhaltend mit einem 
Gapitel der Naturwiſſenſchaften befchäftigt haben, wie 
Goethe mit diefen Unterfuchungen, und wenige Bücher 
haben bei einer folchen Verbreitung, wie die Gpethefche 
Arbeit durch die Aufnahme in feine Werke fie gefunden 
bat, auf dem Gebiete, für welches fie gejchrieben wurden, 
fo wenig Theilnahme erweckt und fo geringe Wirkung 
hervorgebracht, wie die Goetheſche Chromatil. 

Der Gegenftand begann ihn in Stalien zu intereflieren, 
als er das malerische Colorit ftudierte. Die Empirie der 
Künftler, die fih von ihrem Berfahren feine deutliche 
Rechenſchaft zu geben vermocten, genügte ihm nicht und 
bot den Anlaß, über fünftlerifche Yarbengebung und 
Sarbenzufammenftellung nachzudenten. Der Punkt, von 
dem er ausgieng, war ein technifchäfthetiicher. Die ba 
durch bedingte Richtung feines Nachventens mußte, wie 
er leicht erfannte, baltlos und ohne Erfolg bleiben, wenn 
er die Beichaffenheit der Farben und ihr Verhältnig zum 
Lichte nicht ergrünbete. Er ſah fih auf die Phyſik, die 
über beides Auffchluß geben mußte, auf die Phufiologie, 
die ihm das Verhältniß des Lichtes und der Farben zum 
Drgane bes Sehens, dem Auge, aufichloß, felbft auf bie 
Chemie verwiejen, die ihn über die Eigenjchaften der 
farbigen Körper belehren konnte. 
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Die Lehre von den Farben beruhte in allen phyfi- 
Talifchen Hanbbüchern auf der Theorie Newtons und wurde 
darin mit detſelben Gleichmäßigfeit wiederholt, wie in 
den Lehrbüchern der Geometrie der pythagoräiſche Lehrſatz. 
An dem Einen fchien fo wenig zu änbern als an bem 
Undern. Ohne Zweifel hatte Goethe die Newtoniſche 
Theorie, über die weiter unten Auskunft gegeben werben 
fol, jehr richtig verftanden und mußte wiſſen, daß eine 
weiße durch das Prisma gejehene Fläche nach jener Theorie 
nicht ander3 erjcheinen fonnte, als eine weiße Fläche, 
nur an den Rändern farbig. Als er aber, wie er erzählt, 
durch. zufällige Umſtände veranlagt, feit feinen Finder: 
jahren zum erftenmal wieder ein Prisma zur Hand nahm, 
um eine weiße Wand baburch zu betrachten, und nun 
nicht ſah, was er meinte fehen zu müſſen, eine regen- 
bogenfarbig colorierte, fondern was er fehen mußte, eine 
weiße Wand (nur an ven Rändern farbig), war er über: 
zeugt, zwiſchen biefer Erjcheinung und der Lehre Newtons 
einen Widerfpruch gefunden zu haben, ver die allgemein 
angenommene Theorie völlig aufhebe. 

Dieje Entvedung, die ihm jeder der befragten Fach⸗ 
männer jofort als Irrthum darthat, machte ihn gegen 
die Lehre von der Optik fo mißtrauifch und ungläubig, 
daß er fich entichloß, ven phyſikaliſchen Theil der Lehre 
des Licht3 und der Farben ohne jede andere Rüdficht 
vorzunehmen und gleichfam für einen Augenblid zu jup- 
ponieren, als wenn in demfelben noch vieles zweifelhaft, 
noch vieles zu erfinden wäre. Er fieng eine feſtſtehende, 
mathematifch bewiefene Wiſſenſchaft von vorn an, ohne 
fih um die Mathematif zu kümmern, und kehrte von 
einem durch ein allgemeines Geſetz beberrichten und ges 
orbneten Zuftande der Wiſſenſchaft zu jenem Zuſtande 
zurüd, in dem man Verſuche machte, um ein allgemeines 
Geſetz zu finden. 
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In feinem erften Beitrage zur Optik Iegte er “bie ein- 
fachften prismatifchen Verſuche' vor, von denen er geitand, 
daß fie zwar nicht alle neu, aber boch nicht fo belannt 
feien, als fie e8 zu fein verdienten. Ohne es deutlich 
auszusprechen, ließ er durchbliden, daß alle Farben aus 
der MWechfelmirtung des Hellen und Trüben entftänden. 
Die Verſuche waren meiftend an farbigen Gegenftänben, 
nicht am farblojen weißen Lichte, das nach Newton alle 
Farben einfchließt, gemacht, jo dab die gefundenen Re- 
jultate der Newtoniſchen Theorie jo wenig widerfprechen, 
wie fie ftügen konnten, meil fie nicht die Urfache, das 
Licht, fondern die Wirkung, die Farben an Körpern, be⸗ 
trafen und mit dem Newtoniſchen Geſetze fo gut mie 
nichts zu fchaffen hatten. Der erfte Beitrag zur Optik 
“wurde mit fchlehtem Dank und hohlen Redensarten der 
Schule bei Seite gelegt. Aber Goethe, der damit etwas 
Reelles und Bleibendes zu leiften gehofft und das Publi⸗ 
fum erft mit diefem Penſum befannt wiſſen wollte, ebe 
er weiter fpreche, ließ fich nicht irre machen und legte 
den zweiten Beitrag zur Optik vor, der bafjelbe Schichal 
hatte, wie der frühere. 

Seitdem ſprach er bis zum Erſcheinen der Farbenlehre 
(1810) nur gelegentlich, wie in den Anmerkungen zu 
Diderots Aufſatz über die Malerei, öffentlich über den 
Gegenſtand, aber in ſeinen Briefen zeigt er ſich ſtets 
eifrig damit beſchäftigt. Am Juli 1793 ſandte er aus 
dem Lager bei Marienborn die Refultate feiner Erfah⸗ 
rungen, bei denen er beftändig geblieben ift, nur daß er 
diefelben erweiterte, an Jacobi; fie beftehen in ſechs 
Punkten: ‘1. Das Licht ift das einfachite, unzerlegtefte, 
bomogenite Weſen, das wir kennen. Es ift nicht zus 
fammengejeßt. 2. Am allerwenigiten aus farbigen Lichtern. 
jedes Licht, das eine Farbe angenommen bat, ift dunkler 
al? das farblofe Licht. Das Helle kann nicht aus ber 
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Dunkelheit zufammengefebt fein. 3. Inflerion, Refraction, 
Reflexion find drei Bedingungen, unter denen wir oft 
apparente Farben erbliden, aber alle drei find mehr Ge- 
legenheit zur Erſcheinung ala Urjache derjelben. Denn 
alle drei Bedingungen können ohne Farbenerfcheinung 
eriftieren. Es gibt auch noch andere Bedingungen, die 
fogar bebeutender find, als 3. B. die Mäßigung des 
Lichts, die Wechfelmirfung des Lichts auf die Schatten. 
4. Es gibt nur zwei reine Farben, blau und gelb, eine 
Farbeneigenſchaft, die beiden zufommt, roth, und zwei 
Miſchungen, grün und purpur, das Uebrige find Stufen 
diefer Farben ober unreine. 5. Meder aus apparenten 
Farben kann farblojes Licht, noch aus farbigen Pigmenten 
ein weißes zufammengefeßt werben. Alle aufgeitellte Er: 
perimente find falſch oder falſch angewendet. 6. Die 
apparenten Farben entſtehen durch Modification des Lichts 
Durch äußere Umſtände. Die Farben werden an dem 
Lichte erregt, nicht aus dem Lichte entwidelt. Hören bie 
Bedingungen auf, fo tft das Licht farblos wie vorher, 
nicht weil die Farben wieber in daflelbe zurüdfehren, jon- 
bern weil fie cejlieren. Wie der Schatten farblos wird, 
wenn man die Wirkung des zweiten Lichts hinwegnimmt. 

Zunächſt bearbeitete er die Lehre von ben farbigen 
Schatten und den chemischen Theil, der ihm fehr interef- 
fante Refultate” darbot. Als feine Aufgabe bezeichnete 
er in Betreff der Methode: die Phänomene zu erhafchen, 
fie zu Verſuchen zu fixieren, die Erfahrungen zu ordnen 
und bie Borftellungen darüber Tennen zu lernen, bei dem 
eriten aufmerkfam, bei dem zweiten fo genau als möglich 


.zu fein, bei dem dritten vollftändig zu werben und beim 


vierten vielfeitig zu bleiben. Dabei ſanken die Gelehrten 
immer mehr in feiner Schäßung und er Iebte fich förmlich 
in bie Borftellung hinein, als belagere er ein altes Schloß 
der Theorie. 
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Es fand fich “eine edle Gefelichaft, melde Vorträge 
diefer Art gern anhörte und ihm den großen Vortheil 
der Vergegenmwärtigung feines Wiſſens gewährte. Wiflen- 
Ichaftliche Theilnahme und Mitarbeit andrer wollte fich 
nicht einfinden, und erſt als Goethe fich vornahm, außer 
mit Schiller und Meyer mit niemand über die Sache zu 
conferieren, gewann er Freude und Muth. Ob diele 
beiden für biefe Unterfuchungen die geeigneten Mitarbeiter 
waren, mag dahin geftellt bleiben. Meyer ftimmte un 
bedingt bei; Schiller war bemüht, die bloße Empirie zum 
rationellen Empirismus zu erheben und das gefammelte 
Material darnach zu reinigen und zu fonbern; ja er gab 
inbirect zu bebenten, bag man, wenn man auch die Syn: 
theſe der Natur anerfenne und fie als ein in ihren 
Functionen verbunden wirfendes Ganze betrachte, dieſelbe 
doch Fünftlich aufheben müffe, wenn man forfchen molle, 
und er erflärte fich damit für das von Goethe fo beftig 
verworfene Sondern eines Strahlen aus dem allgemeinen 
Lichte. Aber Goethe gieng über ſolche Andeutungen hinweg. 

Selbit Einwürfe, deren Richtigkeit er zugeltand, daß 
er nicht immer bei dem nämlichen Subject geblieben ſei 
und bald Licht, bald Farbe, bald das Allgemeinfte, bald 
das Bejonderfte genommen babe, hatten für ihn "gar 
nicht? zu jagen’; aber fie machten ihn doch aufmerkjam 
und erft jeßt ſchied er mit Schillers Hülfe die phyfiole: 
giſchen, phyſiſchen und chemischen Theile. Allein er macht 
gelegentlicd; das Bekenntniß, daß es ihm fchwer, wenn 
nicht unmöglich falle, das Hypothetiſche vom Factiſchen 
zu trennen, weil ſich gewiſſe Vorftellungsarten doch ‚bei 
ihm feitgefebt und gleichlam factifirt haben’; er bittet 
Schiller, ihm bei diefer Sonderung zu helfen; aber aus 
dem ganzen Briefwechjel geht klar hervor, daß Schiller 
die Grundhypotheſe nicht unterjucht, ſondern auf Goethes 
Autorität bin zugegeben hat. 
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So konnte von dieſer Seite, auf der die mathemati 
Kenntniffe gleichfalls fehlten, nur eine fecundäre, 
weſentliche Förberung geboten werben, und ber © 
irrthum, daß ein meßbarer Gegenftand ohne Mathe: 
genügend und richtig erfannt werben lönne, blieb ı 
gefochten. 

Noch zu Lebzeiten Schillers (1803) begann Goetl 
Ausarbeitung für den Drud aus feinen Papieren 
denſelben Gegenftand oft zivei dreimal behandelt dar! 
und mehr hemmten, als förberten; aber erft nad 
Freundes Tode (1806) gieng er an eine planmäßig 
daction. Was er nad) feiner Weife an den phyfiologi 
Farben thun konnte und wollte, war gethan; ebenfo | 
die Anfänge des Geſchichtlichen bereitö vor, und ber‘ 
des erften und zweiten Theiles fonnte gleichzeitig begit 
Goethe wandte fi zu ben Karben bei krankhaftem 
halten des Auges und befchrieb z. B. die Alyanobl 
den Mangel, gewiſſe Farben zu erkennen. Erklär 
diefe pathologiſche Erſcheinung bei Goethe nicht und 
fih aus feiner Theorie nicht erklären, während fie 
Newtons Lehre und aus der Wellentheorie nicht ſ 
zu erklären ift. 

Das Nãächſte war die Behandlung ber phyſiſchen Fa 
Dabei ſpricht Goethe (in den Tages- und Jahreshı 
Turz feine Weberzeugung aus, daß, da wir alle Fı 
nur durch Mittel und an Mitteln fehen, die Lehre 
Trüben, als dem allerzarteften und reinften Materi 
derjenige Beginn fei, woraus bie ganze Chromatil 
entwidle’ Er rebigierte, ‘was er alles über Refra 
mit ſich felbft und andern verhandelt hatte! Denn 
bemerkt er, war eigentlich ber Aufenthalt jener b 
bernden Prinzefjin, welche im fiebenfarbigen Schmui 
ganze Welt zum Beften hatte; bier lag ber grü 
fophiftifche Drache, einem jeden bedrohlich, der ſich u 
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fteben wollte, das Abenteuer mit diefen Irrſalen zu 
wagen. Cr glaubt dabei ausführlich geweſen zu fein, 
und nichts verfäumt zu haben. ‘Daß, wenn bei ber 
Refraction Farben ericheinen, ein Bild, eine Grenze 
verrüdt werden müſſe, ward feftgeftelt. Wie fich bei 
jubjectiven Verſuchen ſchwarze und weiße Bilber aller 
Art durchs Prisma an ihren Rändern verhalten, wie 
das Gleiche gefchieht an grauen Bildern aller Schatti- 
rungen, an bunten jeder Farbe und Abftufung, bei ftär- 
kerer oder geringerer Refraction, alles ward fireng au$- 
einandergefegt, und er war überzeugt, daß ber Lehrer, 
die ſämmtlichen Erjcheinungen in Verſuchen vorlegend, 
weder an dem Phänomen, noch am Bortrag etwas ver: 
mifjen werde. - 

Die Phnfifer waren aber gerade mit biefem Theile 
nicht zufrieden und wandten ein, wenn die durch das 
Glas betrachtete Grenze einer Scheibe gleichſam in ben 
Hintergrund trete und ſich über denfelben wegſchiebe, fich 
auch die Theile des Hintergrundes ebenfalls vom Mittel 
punkt entfernen und alſo nicht eines das andre verbränge, 
eines über dem andern ſich nicht ausbreite. Es finde 
auch Verrückung eines Bildes ftatt oder man fehe viel: 
mehr einen Gegenftand nicht an feiner wahren Stelle, 
wenn man ihn burd) ein Glas mit parallelen Oberflächen, 
3. DB. einen Würfel betrachte, und dennoch bemerfe man 
feine Farben. Daraus folge, daß auf die Verrüdung 
allein nichts anfomme. Zwar helfe ſich Goethe damit, 
daß er er feine Zuflucht zu trüben Nebenbildern nehme, 
ohne eigentlich zu zeigen, wie fie entſtehen, welche außer 
den Hauptbildern noch zugleich ftattfinden follten. 

Die Annahme, daß, wenn man einen Gegenftand 
dur ein Glas betrachte, verfelbe zwar durch die Re 
fraction verrüdt werde, aber nicht vollflommen, nicht rein, 
nicht ſcharf verrüdt, jondern unvolllommen, fo daß 
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ein Nebenbild entſtehe, wodurch das Hauptbild nicht ſcharf 
von Grunde ausgeſchnitten, ſondern mit einer Art von 
grauem, einigermaßen gefärbtem Rande, mit einem Neben⸗ 
bilde, erſcheine, dieſe Annahme ſei das, was man in 
der Dioptrik die Undeutlichkeit wegen der Geſtalt des 
Glaſes nenne, und dieſe Undeutlichkeit finde bekanntlich 
nur bei Gläſern mit gekrümmten Oberflächen, nicht aber 
bei einem Glaſe mit ebenen Oberflächen, z. B. einem 
Prisma, einem Würfel, ſtatt. Man müſſe ferner fragen, 
warum die Bilder von Gegenſtänden vor einem metalle: 
nen, nicht doppelt zurückwerfenden Hohlſpiegel nicht auch 
mit farbigen Säumen begabt feien, da ſie befanntlid 
wegen einer ähnlichen Abweichung auch nicht ſcharf ab: 
gejchnitten, fonbern mit Goethes “trüben Nebelbildern’ 
verjehen ſeien. | 

Wenn die Farben ferner nichts weiter als Halbichatten, 
wie Goethe fih ausprüde, ſeien, Miſchungen von Licht 
und Nichtlicht, was dann den eigenthümlichen Charakter 
des Grauen ausmadhe, das do auf eine gleiche Weife 
an Licht und Finfternig Theil nehme und in manden 
Gradationen vorkomme, von denen doch feine einzige eine 
Farbe ei. 

In diefer Weife wurden in den verſchiedenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Blättern, die Goethe felbft anzeigt, die Grund— 
lagen feiner Farbenlehre bejtritten und überall wurde 
darauf gehalten, daß man eine mathematische Materie 
nicht ohne Mathematik abhandeln fünne. Eine beſonders 
eingehende Unterfuhung widmete der Kieler Brofeffor 
C. H. Pfaff 1813 dem polemilchen Theile, in welchem 
Goethe Verſuche Newtons überjegt und mit feinen Ent- 
gegnungen begleitet hatte. Das Reſultat war für Goethe 
ungünftig; jene Newtonifchen Verſuche feien mißverftanven 
ober falich angefehen. Zwar habe Newton einige Verſuche 
befier orbnen, manche weniger künſtlich combinieren 
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mit genauerer Angabe der einzelnen Umjtände, unter 
denen fie den angeblichen Erfolg gehabt, darftellen fönnen, 
um Meniger mißverftanden zu werben; aber er habe Tür 
Phyſiker von Beruf, nicht für Dilettanten gejchrieben, 
und jenen ſei e8 leicht, wenn fie das Ganze überjehen 
hätten und in den Geift der Theorie eingebrungen ſeien, 
die Anordnung und den Zuſammenhang für das bejondre 
Bebürfniß der Schule wie der Liebhaber abzuändern. 

Pfaff fandte feinen Verſuch' in gutem Glauben an 
Goethe, der fich über die zudringliche Unart der Deutfchen 
ſehr entrüftet äußerte, dagegen für Zuftimmung ſehr 
dankbar war und jedesmal die reinſte Freude hatte, wenn 
jemand jeine Lehre annahm. „Er befannte: “wenn bie 
Deutjchen fich einer allgemeinen Untheilnahme befleißigen 
und auf eine häßliche Art dasjenige ablehnen, was fie 
mit beiden Händen ergreifen follten, jo iſt der Einzelne 
‚wirklich himmliſch, wenn er treu und reblich Theil nimmt 
und freudig mitwirkt. Und foldhe Theilnahme erlebte er 
von Zeit zu Zeit, zunächſt von Seiten einiger Maler wie 
Jagemann und Runge; dann fchien fich eine Ausficht zu 
bieten, die Lehre nach Frankreich zu führen. 

Der franzöfiiche Gefandte Reinhard hatte ſich in 
Karlsbad einen Vortrag Goethes über die neue Lehre ge 
fallen lafien und, jo wenig er ſelbſt auch fich dafür oder 
dagegen interefjierte, andre dafür zu intereflteren geſucht. 
Villers in Göttingen, damals der Vermittler deutjcher 
und franzöfifcher Wiffenfchaft, wollte darüber für Frank 
reich berichten; aber er hatte Goethe nicht verftanden. 
"Wenn Billers, fchrieb Goethe an Reinhard, die Coloris 
fatton von der Natur des Lichtes abhängig macht, fo 
Schiebt er die Unterfuhung in die Ewigkeit; denn bie 
Natur des Lichtes wird mohl nie ein Sterblicher auf 
ſprechen, und follte er es Tünnen, fo wird er von niemand 
jo wenig wie das Licht veritanden werben. 
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Große Freude gewährte die Theilnahme des Staats: 
raths Schul in Berlin. Es ift das erftemal, jchrieb 
Goethe im December 1814, daß mir wiberfährt zu ſehen, 
wie ein fo vorzüglicher Geift meine Grundlagen gelten 
läßt, fie erweitert, darauf in die Höhe baut, gar manches 
berichtigt, fuppliert und neue Ausfichten eröffnet. Es 
find bewunderns- und beneidenswerthe Aperous, melche 
zu großen Hoffnungen berechtigen. Die Reinheit feines 
Ganges ift eben fo Har als die Ramification feiner Me« 
thode! Mit Schul Tnüpfte ſich eine Freundſchaft, die 
nur der Tod löste. Schulg ift neben Seebed der Einzige 
gewejen, der in Goethes Sinne wirklich mitarbeitete, 
Seebeck entvedte die entoptifchen Farben, “farbige Bilder 
im Innern des Glafes, e8 fer in Scheiben oder Körper: 
geftalt, wenn es ſchon verfühlt, zwifchen zwei Spiegeln, 
Bilder, die fih nach der Geftalt der Körper richten, in 
vollfommener Aehnlichkeit mit den Chlabnifhen Tons 
figuren. Goethe hoffte, ihm werde eine folgerechte Abs 
leitung aller Einzelnbeiten gelingen; auf alle Fälle werde 
es das Tüpfchen aufs i der phyſikaliſchen Abtheilung 
feiner Farbenlehre, die, mweil fie rein und redlich gemeint 
fei, von der Natur auf ewige Zeiten begünjtigt werden 
müſſe. 

Auch von andern Seiten kam Beiſtand; die Philos 
fopben nahmen ſich der Goetheſchen Lehre an, U. Schopen» 
bauer ohne große Wirkung, mit deſto größerer Hegel, 
deſſen naturwifjenfchaftlihe Unfehlbarfeit freilich auf fehr 
ſchwachen Füßen ftand, deflen Einfluß zu Gunften Goethes 
aber noch innerhalb feiner älteren Schule fortdauert, und 
der feinen neuen Schüler v. Henning für die neue Theorie 
gewann. Goethe fchrieb darüber an Boifleree (2, 339): 
Meine Farbenlehre, die bisher an dem Altare der Phyſik 
wie ein todter Anotenftod geftanden, fängt an zu grünen 
und Ziveige zu treiben; in guten Boden gepflanzt, wird 
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er auch Wurzel ſchlagen. In Berlin hat der Miniſter 
v. Altenſtein ſie dergeſtalt begünſtigt, daß er ein Zimmer 
im Akademiegebäude einrichten und die nöthige Summe 
zum Apparat auszahlen ließ. Dr. v. Henning hat 
öffentliche Vorleſungen darüber gehalten! Einige Jahre 
ſpäter heißt es in den Briefen an Boiſſerée (2, 481): 
Prof. v. Henning iſt bei der Klinge geblieben und hat 
in dem rein gezogenen Kreiſe einige ſchöne Entdeckungen 
gemacht, Lücken ausgefüllt, Vollſtändigkeit und Fortſchritt 
bewirkt. Er trägt unſere Chromatik abermals vor. Einige 
ſeiner Schüler haben ſich in Jever an der Nordſee nieder⸗ 
gelaſſen und als dort Angeſtellte einen Kreis gebildet, 
worin fie dieſe Studien ſehr glücklich und gehörig fort—⸗ 
ſetzen. Das mag ſich denn fo in der Folge fort: und 
ausbilden, bis es einmal greift und Mode wird. Worauf 
aber alles anlömmt, ift, daß man gewahr werde, melde 
praftifche Vortheile aus diefer Anficht und Methode fid 
entwideln. 

Das Tonnte unmöglich der entſcheidende Punkt fein; 
die Wahrheit fteht höher. Da es fih in Bezug darauf 
um die Lehre Newtons handelt, hat der Director der 
Göttinger Sternwarte, W. Klinferfues, der ſich um die 
Theorie des Licht? ausgezeichnete Verdienſte erworben, 
auf beſondern Wunjd eine populäre Skizze der New: 
toniſchen Farbentheorie mitgetheilt und einige Bemer: 
fungen über Goethes Wert hinzugefügt, Die Mittheilung 
iſt folgende: 

„Newtons Lehre beruht auf folgenden Anſchauungen. 
Alle Gegenſtände erſcheinen uns, wenn ſie überhaupt eine 
ihnen eigenthümlich ommende Wirkung auf unſer Seh: 
organ ausüben, entiveber ſchwarz oder weiß, oder mit 
einem andern ber fpecifiichen Eindrüde, melche wir Farbe 
ſchlechthin und im meitern Sinne zu nennen pflegen. 
Eine vollfommen fpiegelnde Fläche oder ein vollfommen 
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durchſichtiger Körper haben gar keine ihnen eigent 
Farbe, ſondern zeigen ſtets die Farbe der Geg 
welche man in dem Spiegel oder durch das dur 
Medium betrachtet. Unvollkommen ſpiegelnde Obj 
unvolllonmen durchſichtige Körper zeigen dagegen 
Farben, deren Natur von jener der Farben je 
tender Körper nicht verſchieden ift. 

„In diefeg drei Glafien, den felbftleuchtent 
unvollfommen fpiegelnden und den unvolllomme 
fühtigen Körpern, können ſämmtliche Objecte unte 
werben. Eine rothe Blüthe z. B. ift ein unvol 
ſpiegelnder Gegenftand, welcher von allem auf if 
den Lichte nur rothes Licht weiterbeförbert, eiı 
Flüſſigleit ſolche, welche nur blauen Strahlen de 
gang geftattet, für Strahlen andrer Farben aber 
fihtig if. Ein Körper, welcher gar Fein Lich 
beförbert, alſo gar nicht auf unfre Neghaut wirkt, 
dunfel oder ſchwarz, wie auch die farbigen Ger 
bei mangelnder Beleuchtung ſchwarz erſcheinen. 
worin nad dem optifh durchaus wahren Sp 
Nachts alle buntfarbigen Weſen erſcheinen — i 
anderes als eine Miſchung von Schwarz und Wei 
Schwarz kann aber, da es nur dem Zuftand d 
der Netzhaut des Auges entipricht, nicht als eir 
gelten; was wir Schwarz nennen, ift nur bie Abt 
jebes Lichteindruds. 

„Sollen nun aber bie mitgetheilten Annahn 
haltbare Erklärung der verſchiedenen Farben, wi 
im Tageslichte an den Gegenftänden bemerken, 
fo muß nachgewieſen werben können, daß eben in 
lichte, d. 5. in dem über alle Objecte ausgegoffene: 
Sonnenlichte alle die verſchiedenen Farben vor 
Wie wäre es fonft mit jener Annahme verträgl 
die eine Blume roth, die andre gelb erfcheint, 
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beide nur Tageslicht, nicht ihr eigenes Licht ung zu⸗ 
enden? | 

„Diefer Nachweis nun, daß in dem Wei alle übrigen 
Farben, natürlih mit Ausnahme des Schwarz, welches 
gar Teine phyſikaliſche Farbe ift, enthalten find, ift, wie die 
Phyſiker ftet3 anerkannt haben, auf eine jehr bindende Weife 
geführt worden. Um das Experiment zu verftehben, Das 
diefem Beweife zu Grunde liegt, muß man aber nothwendig 
beachten, daß die Licht ausfendende oder zurüdiwerfende 
Fläche eines Körpers eine Geſammtheit von unzählig vielen 
Punkten if. Die Gefammtwirkung aller diefer Strahlen 
fann von derjenigen der einzelnen Strahlen fehr ver- 
Ichieden fein. Man muß alfo notbwendig, wenn man 
das in einem einzelnen Strahle enthaltene Licht auf jeine 
Beſchaffenheit unterſuchen will, diefen Strahl getrennt 
von den Übrigen, oder mit Ausjchluß aller derjenigen, 
welche durch ihren Einfluß das Refultat der Unterfuchung 
unzuverläfig machen können, analpfieren. 

„Es iſt durchaus nichts weiter, ala bie Beobachtung 
diefer ganz unerläßlichen Vorfichtsmaßregeln — mie fie 
fih felbft dem aufmerkſamen Leſer der Goethejchen Bei: 
träge zur Optik aufdrängt — welde Newton die An: 
wendung ganz kleiner Lichtportionen, die durch feine 
Deffnungen in ein bunfles Zimmer bringen, in: Anwen 
dung bringen ließ. Betrachtet man einen ſolchen Strahl 
unter Abhaltung alles übrigen Lichtes durch ein Prisma, 
mobei die brechende Kante der Deffnung parallel ift, fo 
bemerkt man, daß der Strahl das Prisma unter einer 
andern Richtung verläßt, als unter welcher er in daſſelbe 
eintrat. Den Winkel, welche beide Richtungen mit einan- 
der bilden, nennt man die Ablenkung des Strahls. 

„Stellt man den Berfuh nad) einander mit allen ver: 
Ichiedenen Farben, welche man im Regenbogen findet, an, 
fo zeigt fih, daß das Prisma jede biefer Farben unge: 
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ändert läßt, aber auch, daß die Ablenkung, welche der 
Strahl erfährt, bei übrigens gleichen Bedingungen, für 
die verſchiedenen Farben ſehr verſchieden iſt. Die geringſte 
Ablenkung erfährt immer das Roth, die ſtärkſte das Vio⸗ 
lett; je näher am Roth im Regenbogen eine Farbe liegt, 
deſto geringer ift die Ablenfung ober Brechung ihres 
Strahls. Betrachtet man endlich einen Spalt meißen 
Lichts durch daſſelbe Prisma, fo erfcheint die ganze Reihe 
der gefärbten Spalten neben einander mit der einer jeben 
Farbe zulommenden Ablenkung, vom Roth bis zum Bio: 
lett bin in einander übergeben. 

„Es ift die Erſcheinung, die man ein Spectrum nennt, 
Man fchließt daraus mit Newton ganz ficher, baß ber 
weiße Spalt gleichzeitig ein rother, ein orangefarbner, 
ein gelber Spalt bis zum Bioletten ift, ober mit andern 
Morten, daß das mas wir ein volllommnes Weiß nennen, 
nicht? anderes ift, als eine Vereinigung von allen Farben. 

„Neben dieſer Einficht in die Natur bes weißen Lichtes 
bat man aber auch noch anbere Mittel gemonnen, bie 
Farben als extenfive oder meßbare Größen zu behandeln; 
denn man kann jede Farbe nach ihrer Ablenkung definieren, 
die fih in Graben, Minuten und Secunden ausbrüden 
läßt; man Tann den Nachweis führen, daß alle Farben 
in der Natur durch Mifchung oder Zufammenfegung der 
unzerlegbaren Regenbogenfarben entftehen. Dieb tft der 
wejentlihe Inhalt der Newtonifchen Sarbenlehre, welcher 
in die neuere Theorie bon ber Verbreitung bes Lichtes 
übergegangen ift. 

„Denn man fich früher das Licht als eine fehr feine 
Materie dachte, welche von den leuchtenden Körpern ema- 
nieren oder emittiert würben, fo ift etiva feit dem dritten 
Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts die Anficht feft 
begründet worden, daß das Licht unferm Auge durch 
Schwingungen in einem äußerft feinen Medium vermittelt 
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wird, wie der Schall dem Ohre durd Schwingungen der 
Luft. Diefe Wellentbeorie (auch Pibrationstheorie ges 
nannt) läßt die Farbe als volllommenes Analogon der 
Tonhöhe erfcheinen; wie bei dieſer die höhere ober ge⸗ 
tingere Tonftufe duch die Anzahl der Schwingungen 
eines Aethertheilchens in demſelben Zeitraum. Roth 
entiteht, wenn ein Wethertbeilden in ber Secunde 450 
Billionen Schwingungen madt. Violett bei 790 Bil« 
lionen. Auch bier alfo ift die Farbe und noch viel ein- 
facher als vorhin, durch Zahlen zu beftimmen und als 
auf ertenfive Größen zurüdzuführen. 

„Dieß Zahlenverhältnig kann auch zur Berichtigung 
einer dur den ungenauen Sprachgebrauch veranlaßten 
Verwechſelung des Begriffes der Lebhaftigfeit einer Farbe 
mit dem der Intenſität oder Helligkeit dienen. Das Vio— 
lett wird für weniger helles Licht gehalten als das Gelb, 
weil das Auge für jenes weniger empfindlich zu fein 
fcheint. Aber das berubt auf Irrthum. Farbe und In⸗ 
tenfität find zwei von einander gänzlich unabhängige Be: 
griffe, ebenjo wie die Höhe eines Tones und die Stärfe, 
mit welcher er angefchlagen wird, fich nicht bedingen. 
Sp wenig man einer Saite einen höheren Ton abge: 
winnen fann, wenn man fie mit größerer Kraft in Schwins 
gung ſetzt, ebenjo wenig nimmt ein Licht dadurch, bag 
man es dunkler oder heller macht, eine andere Farbe an. 

„Es jcheint aber nicht zu verkennen, daß bieje bei 
den Laien gewöhnliche, ja entichulbbare Verwechslung 
einen bebeutenden Einfluß in ber Goethefchen Farbenlehre 
ausübt. Die Theorie, nad) welcher die Farben jämmtlich 
unter Mitwirkung von Hell und Dunkel entiteben follen, 
Scheint ein Ausflug jener Verwechslung zu fein. Goethe 
felbft gefteht, von der Mathematik ganz zu abftrabieren, 
um die Phänomene an fich mit unbefangenem gefundem 
Auge zu fallen, und fchlägt jenen vom Könige Ptolemäus 
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gewünſchten Weg ein, obgleich nach der Antwort Euklids 
die Wiſſenſchaft keinen beſondern Weg für Könige zu 
bieten hat. Auch die Könige auf geiſtigem Gebiete ſind 
nicht günſtiger bedacht, nehmen aber durch die ſonſtige 
Entwicklung ihrer Machtfülle zu leicht für den Glauben 
ein, daß ſie auch da ihres Gegenſtandes mächtig ſein 
müflen, wo fie entſchieden irren. 

„Was bei den Männern der Wiflenfchaft längſt feſt⸗ 
Steht, daß Goethes Theorie der Wiflenfchaft weder nützt 
noch ſchadet, weil fie nicht miflenfchaftlich begründet ift 
oder begründet werben kann, das unterliegt bei feinen 
Verehrern noch Zweifeln. Es wäre unbillig, von ihnen, 
die fi) für Goethes Farbenlehre als die Leiftung eines 
hochbegabten Geiftes, der er ſelbſt ein außerorbentliches 
Gewicht beilegt, interefjieren, genaue mathematiſche Kennt: 
niſſe zu verlangen; aber unerläßlich find fie dem, ber ſich 
die Lehre von der Optik ganz zu eigen machen ober ie 
Goethe reformieren mil. Handelt es ſich jeboh nur 
darum, die Nemwtonifche und die Goethefche Theorie nach 
ihrem gegenfeitigen Berhalten zur Wiflenfchaft zu ver: 
gleichen, fo reicht es hin, an die mitgetheilten Grundzüge 
der eriteren zu erinnern und über die leßtere und die 
dadurch veranlaßte. Literatur noch einige Bemerkungen 
au maden. 

„Die Schriften Für Goethes Farbenlehre zeigen eine 
auffallende Leidenſchaftlichkeit. Man follte meinen, ein 
vecht feites Vertrauen in die eigene Argumentation habe 
es müſſen wahrſcheinlich machen, daß Newton die neue 
Lehre babe annehmen müflen, wenn er noch lebte. Den 
Berfaflern fcheint aber das Gegentbeil beinahe als felbit- 
verftändlich zu gelten. Zu den Yeußerungen von Hen: 
ning, Schopenhauer, Schul, Grävell ftehen die von 
Pfaff, Joh. Müller, Dove, Helmbolt, Virchow in einem 
ſehr wohlthuenden Gegenfage. Hier ift überall die Pir 
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nicht nur gegen Goethe den großen Dichter und ver⸗ 
dienten Naturforfcher, ſondern auch gegen Newton ge⸗ 
wahrt worden. Und wer möchte für diefen und gegen 
jenen parteiifch fein, da beide die Wahrheit wollen, nur 
auf werjchtevenen Wegen und mit verichievenen Mitteln, 
und da es nicht auf dieſe, fonvern auf die damit erzielten 
Resultate ankommt. | 

„Auch wenn man bie Barbenlehre Goethes nur als 
eine Beichreibung, nicht als eine Erklärung gelten läßt, 
bleibt ibm bes Ruhmes und Werbienftes noch die Fülle 
übrig. Und darin find die Phyſiker einig, daß in feiner 
Farbenlehre nicht eine Erklärung, fondern nur eine Be 
Ichretbung von Berfuchen, allerdings in meifterbafter Dar⸗ 
ftelung, gegeben fei. 

„Wenn es darauf anfommt, noch weiter den Gegen: 
fat dieſer Behandlungsweiſe zu berjenigen, welche bie 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften verlangen, zu chmrafterifieren, 
fo läßt fi dabei mit Vortheil an den Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen ertenfiven und intenfiven Größen anfnüpfen. Unter 
den lebteren begreift man befanntlich ſolche, die Teinen 
Maßſtab, Teine Scala zulaſſen, wornach die Unterſchiede 
gemeſſen und in Zahlen ausgedrückt werden können. Ruhm, 
Liebe, Freundſchaft ſind ſolche Größen. Wenn man auch 
urtheilt, A ſei berühmter als B, ſo würde man nicht 
präciſieren können, um wie viel. Bei den extenſiven 
Größen giebt es einen ſolchen Maßſtab: Reichthum, Ver⸗ 
mögen im engſten Sinne, laſſen ſich meſſen und verglei⸗ 
hen. Extenfiv im eminenten Sinne find die mathema⸗ 
tiſchen Größen, die Länge einer Linie, die Größe einer 
Fläche u. ſ. w. 

„Wendet man das auf den Begriff der Farbe in den 
Schriften optifhen Inhalts von Goethe an, fo läßt fi 
jagen, daß fie darin durchweg als intenfive, wohl ber 
Beobachtung, aber nicht der Meffung zu untermwerfende 
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Größe behandelt wird. Ja er erklärt die Mathematik 
für unanwendbar auf die Farbe. Freilich unmittelbar 
iſt die Farbe nur durch eine Sinnesempfindung, aber 
eine Größe bedingt, der mit Sicherheit eine ertenſive 
Seite abgefehen werben kann, wie e8 Newton mit jo voll: 
ſtändigem Erfolge gethan hat, daß alle große Entdeckungen 
der Optik darauf gebaut werden konnten; ja die Wiſſen⸗ 
ihaft der Optik wäre ohne die Newtoniſche Grundlage 
nicht möglich geweſen. Für die Ausfcheivung der Matbe- 
matif, des mwichtigften Hülfsmittels, das die phyfifaliichen 
Wiffenichaften zur Brüfung der Hypothefen, zum Erfennen 
von Wahrheiten beftten, kann auch die meifterhafte Be- 
Ichreibung feinen Erſatz gewähren. Die leßtere nüßt nur 
bei dem Sammeln und Sichten des Materials, welches 
Mefiungen unterworfen werben joll. 

„Das zeigt ſich auch bei Goethes Farbenlehre. Unter 
den darin befchriebenen Verſuchen befinden fich einige, 
die einen werthuollen Beitrag zu der Unterfudhung der 
ſ. g. Fluorefcenzerfcheinungen enthalten. Dieſe Beiträge 
find um fo ſchätzbarer und verdienftlicher, als dieſe Ex: 
ſcheinungen zu ber damaligen Zeit faft gar nicht gefannt 
wurden. Während die große Mehrzahl ver Flüffigkeiten 
und feften Körper immer diefelbe, ihnen eigenthümliche 
Farbe zeigen, in welcher Richtung man fie auch betrachten 
möge, oder aber alle Farben des Regenbogen in Folge 
der Brechung und Zerlegung des Lichts gleichzeitig auf: 
treten laflen, giebt e8 einige, bei welchen zwei, nach der 
Richtung der durchgehenden Strahlen mit einander abs 
mechjelnde Farben vorberrfhen. In auffallender Weile 
zeigt fich 3. DB. diefe Erjcheinung, wenn man jchwefel- 
faures Chinin in beftilliertem Wafler, dem man zu leich- 
terer Löſung einen Tropfen Schwefelfäure zugejebt hat, 
auflöst und dieſe in einen gläfernen Würfel eingefchlofjene 
Flüffigfeit von verjchiedenen Geiten betrachtet. Die 
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gevaben, ſenkrecht zu den Flächen bes Würfels durchgehen- 
den Strahlen laſſen die Löfung faſt waſſerhell erſcheinen, 
hingegen zeigen die ſchiefen Strahlen ein ſehr ſchönes 
und intenfive® Blau. Ganz biefelbe Erſcheinung zeigt 
ein Aufguß auf die Rinde der Roßkaſtanie ober eine Lö— 
fung des aus der Rinde dieſes Holzes gewonnenen Aes— 
culins in Wafler. Goethe hat mehrere folder fluores- 
cierenden Aufgüffe angegeben.“ 

Der Drud der Farbenlehre begann im Spätjahr 1806 
und wurde im Frühjahr 1810 abgefchlofien, “achtzehn 
Jahre nad dem Gewahrwerden eines uralten Irrthums. 
Die bisher getragne Laft war fo groß, daß Goethe den 
16. Mai, an welchem er das legte Blatt in die Druderei 
wandern ließ, als glüdlichen Befreiungstag anfah. Um 
die Wirfung war er wenig befümmert; aber einer fo voll: 
kommnen Untheilnahme und abweiſenden Unfreundlichkeit 
war er nicht gewärtig. Dutzende verſicherten ihn mit der 
größten Höflichkeit, daß fie die Sache baldmöglichſt ftu- 
dieren und in Betrachtung ziehen wollten. Dabei blieb 
es. Er wußte recht gut, daß ſeine Art, die Sache zu 
behandeln, ſo natürlich ſie ihm erſchien, ſehr weit von 
der gewöhnlichen abwich, und er bekannte an Zelter, daß 
er nicht verlangen könne, jedermann ſolle die Vortheile 
ſogleich gewahr werden und ſich zueignen. 

Beſonders die Mathematiker bewieſen ſich ablehnend. 
Er erklärte ſie für närriſche Leute, die ſo weit entfernt 
ſeien, auch nur zu ahnen, worauf es ankomme, daß man 
ihnen ihren Dünkel nachſehen müſſe. Es wurde ihm bei 
dieſer Gelegenheit immer deutlicher, was er ſchon lange 
im Stillen gewußt, daß diejenige Cultur, melde + 
Mathematif dem Geifte gebe, äußerlich, einfeit 
ſchränkt fei, ja fie lafle, wie Voltaire fage, ber 
wo fie ihn gefunden. 

Die eigentlichen Netwtonianer verglich er mi. 
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Preußen vom October 1806, die noch taktiſch zu ſiegen 
geglaubt, da fie ſtrategiſch ſchon lange überwunden ge: 
weſen. Wenn ihnen einmal die Augen aufgehen, werden 
fie erſchrecken, daß ich ſchon in Naumburg und Leipzig 
bin, mittlerweile fie noch bei Weimar und Blanfenhain 
berumfröpeln! Jene Lehre, fügte er hinzu, ift ſchon 
ausgelöfcht, indem die Herren noch glauben, ihren Geg: 
ner verachten zu dürfen’ Die Nemtonifche Optik, diefer 
Midmad von Kraut und Rüben, werde endlich einer ge 
bildeten Welt auch jo efelhaft vorfommen, wie ihm felbft. 

Er hoffte auf die Jugend, die feine Lehre zu Ehren 
bringen werde, da die alte ariftofratifche Stodung ber 
Zunftgenofien fortdauere. “Sie wiederholen ihr Credo, 
wie e3 zu erwarten ift. Diefes Gefchlecht muß ausfterben 
und zwar in gewifler Zeit, wie Charles Dupin ausge— 
rechnet hat! Er tröftete fich damit, daß mwohlmeinenp- 
ftrebende jüngere Männer rajcher zuftimmen mürben, 
wenn ihnen nicht die herkömmliche Terminologie ent: 
gegenjtünde, die fie, wenigſtens theilweiſe, fortzubrauchen 
gezwungen feien, fogar wenn fie e8 auch fchon befier 
wüßten, meil fie fich doch der Mitwelt verjtändlich ma- 
den und e3 mit der Zunft nicht ganz verberben möchten. 

Ein zweites Hinberniß liege in der unbezwinglichen 
Selbftigfeitzluft der lieben Deutichen, fo daß jeber in 
feinem Fade auf feine Weife gebahren wolle. Niemand 
babe einen Begriff, daß ein Individuum fich refignieren 
miüfje, wenn e3 zu etwas Tommen ſolle. Da jei denn 
nicht leicht ein Begleiter, der nicht recht? und links ab- 
weiche und fo wie vom Wege auch vom Ziele abfomme. 

Gegen das Ende feines Lebens, wo er das Nützliche 
Seiner Lehre noch nicht in die Maffe verbreitet ſah, ſchob 
er die Zeit der Anerfennung weiter hinaus: ‘Vielleicht 
Schwirrt das laufende Jahrhundert vorüber und es bleibt 
beim Alten. Die Herren vom Fach, denen e3 freilich ih 
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Fach zu zeritören droht, haben alle Urfache fich zu wehren 
und abzuwehren, daß niemand darüber in? Klare komme. 

Jenes alte Geſchlecht ift inzwischen ausgefterben; aber 
jene Jugend, die mittlerweile auch alt geworden, wie die 
heutige Jugend, verhalten fi) noch genau fo zu Goethes 
Farbenlehre, wie feine Zeitgenoſſen. Der Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften bat Goethes Lehren nicht beftä- 
tigen Tönnen, wohl aber mehr und mehr wiberlegt. Ohne 
den Gehalt, den Goethes Namen aus andern Leitungen 
gewonnen, würbe dieß Werk längjt vergeflen fein. Die 
Wiſſenſchaft gedenkt feiner wie einer Verirrung, an wel⸗ 
cher die Theil nehmen, die ſich wie rüber Henning und 
Schul und neuerlich Grävell mit der Stüßung deffelben 
befafien. Aber, abgejeben von allem Werthe ber Lehre 
für die phyſikaliſch- mathematischen Wiffenfchaften, die Me 
thode Goethes ift nicht ohne Wirkung geblieben, da burd 
feine Schriften in biefen Gebieten die Klare und faßliche 
Darftellung wiſſenſchaftlicher Gegenftände allgemeiner und 
auch das Bleibende und Fruchtbringende zugänglicher 
geworben ift. 


Biographiiches. 


Der Stellung Goethes zu der Zeitgefchichte ift ſchon 
gebacht worden. Mit vielen Andern feines Kreiſes Batte 
er fih in der Bewunderung Napoleon vertieft. Er 
glaubte an feinen Umſchwung. "Sa fchüttelt nur an 
euren Ketten!” rief er auf der Reife nad Karlsbad in 
Dresden 1813 gegen Körner and. ‘Der Mann ift euch 
zu groß; ihr werdet fie nicht zerbrechen, ſondern nur 
noch tiefer ind Fleiſch ziehen!! Nach feiner Heimkehr 
verſenkte er fich lieber in das Studium des Chineſiſchen, 
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als daß er ſeine Theilnahme dem ungeduldig drängenden 
Geiſte des deutſchen Volles, an das er nicht glaubte, 
Hätte zuwenden mögen. 

In dieſen Stubien flörte ihn eine notbgebrungene 
anerfreulihe Aufführung bes Eſſer (18. October 1813). 
Um der Scaufpielerin Wolff ihre fatale Rolle zuletzt 
noch einigermaßen glänzend zu machen, fchrieb er “gerabe 
an dem Tage der Schladt von Leipzig’ ben Epilog 
zum Effer, in welchem ‘die merkwürdigen prophetiſchen 
Worte vorlamen’, daß jeder Menih ein letztes Glüd 
und einen lebten Tag erfahre, Worte, bie ganz beitimmt 
ohne einen andern Gedanken ala den der Königin Elifabeth 
an ihren eigenen burch Eifer Tod bedingten Gemütha- 
zuſtand gefchrieben wurden, wä ihre berachtenden 


ort die Volker, die en veden . T En nn 
und nichts anders als ein Spiel wollen, Wohl eher als 
eine allgemieıne Anlı en: gelten naht 

Aber die gaffenden Völker hatten in den Siegen bei 
Leipzig etwas mehr gethan, als gerebet, gemähnt und 
geipielt. Die Rüdwirtung auf Goethe blieb nicht aus. 
Ex verfiherte nun, wenn Luden über ein mit ihm im 
November 1813 geführtes Geſpräch treu berichtet, daß er 
nicht gleichgültig fei gegen die großen been Freibeit, 
Bolt, Vaterland, die in uns feien, ein Theil unjeres 
Weſens, und die Niemand von fi zu werfen vermöge. 
Auch liegt mir Deutſchland warm am Herzen. Ich habe 
oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Gedanken 
an das deutſche Volk, das jo achtbar im Einzelnen und 
jo miferabel im Ganzen if. Eine Bergleihung des 
deutichen Volks mit andern Völlern erregt uns peinliche 
Gefühle, über melde ich auf jeglihe Weile hinwegzu⸗ 
kommen ſuche, und in der Wiflenfchaft und in dev Kunſt 
habe ich die Schwingen gefunden, durch welche man fich 
darüber binwegzubeben vermag; denn Willenihaft unD 
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Kunft gehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden 
die Schranken der Nationalität; aber der Troft, den fie 
gewähren, ift doch nur ein leibiger und erſetzt das ſtolze 
- Bewußtfein nicht, einem großen, ftarfen, geachteten und 
gefürchteten Volke anzugehören. In berfelben Weiſe 
tröftet auch: nur der Glaube an Deutſchlands Zukunft, 
den ich fo fefthalte wie Sie. Ja das deutihe Volk ver- 
Ipricht eine Zukunft und bat eine Zukunft. 
Nah jolden Erfolgen waren jolde Zugeſtändniſſe 
allerdings nur fehr geringe und wurden im meitern Ber 
lauf der Unterredbung noch mehr beichränft, eigentlich 
auf das Maß zurüdgeführt, das er auch in Tiſchgeſprächen 
(24. November 1813) aufftellte: “Ych gebe in meinem 
Weſen jo fort und ſuche zu erhalten, zu orbnen, zu 
begründen, im Gegenſatze mit dem Laufe der Welt, und 
fo fuche ich auch nach außen die Freunde ver Wiflenfchaft, 
der Kunjt, die nicht in den Krieg ziehen, aufzufordern, 
daß fie das heilige Feuer, melches die nächfte Generation 
fo nöthig haben wird, und wär’ e8 auch nur unter der 
Aſche, erhalten mögen Denn er wußte mit Beaumardais, 
dag ihm nichts angehörte, ala der Gedanke, der ungeftört 
aus feiner Seele floß, und jeder günftige Augenblid, 
den ihn ein liebendes Schidfal von Grund aus ges 
nießen ließ. 

In Berlin bielt man indefjen, und mit Recht, Goethe 
für den allein geeigneten Dichter, der bei einer nationalen 
Feier der großen Ereignifie dad Wort für Alle führen 
dürfe. Es handelte fi) um eine theatralifche Feftlichkeit. 
Am 6. Mai 1814 fragte Iffland bei dem Hofrath Kirms 
in Weimar, der die Theaterangelegenheiten unter Goethe 
leitete, brieflid an, ob Goethe fich entichließen merbe, 
ein ſolches Spiel zur Feier der Rückkehr des Königs zu 
dichten. Goethe gieng auf den Antrag ein und jchidte 
unterm 24. Mai einen Entwurf zum Borfpiel "Ep is 
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menides Erwachen, das ihm dann als eine auf— 
gebürbete ‘ungeheure Laſt' erſchien, deren er ſich aber 
ſchon am 9. Juni fo gut wie entlebigt nannte. 

Nah einer Beitimmung des Königs follte bie beab- 
fichtigte Aufführung bis nach dem Wiener Congreß aus: 
gefegt bleiben, kam aber, nachdem Iffland am 22. Sep: 
tember 1814 geftorben war, ſchon am 30. März 1815 
mit der Mufil von B. A. Weber zu Stande. Der Beifall 
mar nad Zelters Bericht ‘wüthenb, menigftens Bei ber 
Wieverholung am 31., wo bie Beziehungen auf ben 
König, die von diefem bei der erften Vorftellung derbeten 
waren, geſprochen wurben. In Berlin muk Vieles ander 
aufgetreten fein, als in ber Faſſung, di 
aufgenommen wurde, da nach gleichzeii 
(Morgenblatt 1815 Nr. 106) ‘Drientalen, & 
der Cardinal Mazarin, Ninon de l'Enelo 
als Gefolge der Lift, auftraten, fo dal 
der Schauluftigen, da fie die tiefere Bel 
aus ber Dichtung nicht zuvor herborgelefen 
für Maskerade genommen haben fol un 
murbe, als bie Cüraffiere, Uhlanen, A 
auf der Bühne heranzogen. Einige Stel 
Iautem Jubel begrüßt, am meiften bie 
des vierten Auftritt? des zweiten Aufzugs 
Abgrunde Fühn Entftiegenen, der nun, v 
Sinne der Menge, mit feinem ganzen Ank 
zum Abgrunbe verwieſen wurde! 

Den Gang der Handlung, wenn bie 
einer Reihenfolge von Begebenheiten anmı 
man an biejer Stelle nicht erwarten barg 
wohl aber ift zu conftatieren, daß im « 
in dem Vorſpiele' derſelbe Gebrauch der 
Allegorie ftattfindet, wie in vielen Stel 
Theiles von Fauft, und daß aud bon 
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Zeit der Völferfchlachten Schon Vieles fertig war. Schon 
in der natürliden Tochter, ja fchon in Paläophron und 
Neoterpe waren bie Individualitäten äußerlich mit allge- 
meinen Charakteren vertauscht; je weiter biefer Stil der 
Darſtellung fortfchritt, defto mehr wurden die Charaktere 
zu bloßen Begriffen verinöcert und dabei den Leſern 
überlaffen, zu errathen, wohin biefe Begriffe zu ftellen 
und bie Geheimniffe der -Einfleivung zu deuten feien. 

Dem Berehrer Goethes ift das Studium biefer Eigen- 
heiten. des Alter, das die Dinge nicht] beim [rechten 
Namen nennen mag und defhalb umgeht oder umſchreibt, 
immer intereffant, wenn auch wenig lohnend geweſen, 
dagegen hat der Dichter für die Schöpfungen aus biejer 
Periode, mit Ausnahme von Dichtung und Wahrheit 
und allenfalls der Wablverwanbtichaften, zwei Werken, 
beit denen das allegoriiche Verſteckenſpielen durch bie 
Natur der Sache ausgejchlofien war, bei dem größeren 
Publikum weder Theilnahme vorausgeſetzt noch gefunden. 
Der Leferkreis feiner einzeln neu erſcheinenden Schriften 
wurde immer gerjtreuter und enger, während die gejame 
melten Werke in immer weitere Kreife drangen. Die 
Gejammterjcheinung trat bebeutungsvoller, Ebrfurdt ge: 
bietend hervor; die wifjenschaftlichen Richtungen und die 
Liebhabereien an ſich Tonnten nur beſchränkt wirken. 

Sn den Jahren 1806 bi 1808 war die Sammlung 
von Goethes Werken -in zwölf Bänden exjchienen, die 
nad gewiſſen inneren Beziehungen georbnet, das Neueite 
neben dem Früheften, ohne Rüdficht auf die Entſtehungs⸗ 
Zeit, vor die Augen bes Leſers brachten und in biejen 
wenigen Bänden die Ausbeute eines faft ſechzigjährigen 
Lebens und faft vierzigjährigen ſchriftſtelleriſchen Wirkens 
aufftellten. An dieſer Anordnung, die auch ſpäter ſtreng 
feftgehalten wurbe, um alles in einer gewiſſen gleichs 
mäßigen Berechtigung, nit als Lebensipuren eines 
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werdenden Individuums, ſondern als Leiſtungen eines 
Gewordenen, eines fertig in ſich abgeſchloſſenen Menſchen 
erſcheinen zu laſſen, mochte das eigene Werk dem Ordner 
wie ein Räthſel für das Publikum, das hinter dem Werke 
auch den Wirkenden zu erkennen ſtrebt, erſcheinen. Die 
Erwägung dieſes Umſtandes veranlaßte ihn, die Wünſche 
des Publikums ſich zu vergegenwärtigen. Er fand, daß 
man einer Nachhülfe zum Verſtändniß ſeiner Schriften 
bedürfe, durch welche die beſonderen Veranlaſſungen, die 
äußeren beſtimmten Gegenſtände, mie die inneren ent- 
ſchiedenen Bildungzitufen kenntlich gemacht würden. 

Eine folde Nachhülfe ließ fich nur geben, wenn bie 
einzelnen Dichtwerke in chronologifcher Folge nachgewieſen 
und von den Leben: und Gemüthszuftänden, die den 
Stoff dazu bergegeben, ſowie von ben Beifpielen, welche 
auf den Dichter eingewirkt, Nechenfchaft abgelegt und bie 
zwiſchen den einzelnen Schriften fühlbaren Lüden durch 
Mittheilungen über Werke, die zurüdgelegt worden, ober 
Entwürfe, die nicht zur Ausführung gelangten, möglichſt 
ausgefüllt wurden. Das Ganze Tonnte aber nur dann 
erft ein rechtes Bild des Dichters, wie er ſich entwidelt 
und feine bamalige Stufe erreicht hatte, den Beichauenden 
darbieten, wenn es feine engere beichränftere Welt auf 
dem großen Hintergeunde feines Jahrhunderts darftellte. 

Zu einer ſolchen Arbeit fühlte Goethe ſich um jo mehr 
aufgelegt, da der Rüdblid aus ver Zeit mechjelnder, 
welterjchüitternder Begebenheiten in die Jahre der eigenen 
ftet3 fortichreitenden Selbftentwidlung ihm die Errungen- 
Ichaften und auch die großen Wirkungen, die ihm gegönnt 
waren, erjt wieber recht zu eigen geben mußten. 

Er hatte in reihen Papieren, Tagebücern, Corre⸗ 
ſpondenzen und Actenbündeln, felbft in der Erinnerung 
eine Fülle von Material, aber dennoch Tein ausreichendes. 
Bu verfchiedenenmalen hatte er feine Papiere georbr 


492 Goethed Leben. 


und theilweife verbrannt; die Briefe, die er von mm 
Freunden empfangen, maren nicht mehr vollftändig u 
gaben nur ihre Erlebniffe und Anfichten; von den Briin, 
die er gefchrieben, hatte er nur felten Copien und ıt 
faum dunkle Erinnerungen; Erlebnifje, die ihm zu ih 
Zeit bedeutend geweſen, hatten fih im Gebächtnik ville 
verwilcht, andere ließen fich, wie wichtig fie waren, nidt 
mittheilen, da fie zu zarter Natur oder nicht ohne Ein 
flehtung noch lebender Theilnehmer zu berichten waren. 
Manches an fich Unerheblihe Tonnte dennoch, ba chen 
nichts Erheblicheres zu melden war, nicht füglich über 
gangen werben und mußte feine Natur verwandeln, 
wenn es fich darftellen Sollte. Die Denkweiſe des Sek 
ziger3 enblih, die fich felten in die Natur des unbe 
fangenen Kindes, des reifenden Knaben, des aufwachenden 
Mannes, fo meit diefe Phaſen im eigenen nbividuum 
durchgemacht find, wieder zurüdfinden kann, mußte 
unwillfürlich den Charakter der Darftellung eines mirk 
lichen Zebensganges beeinträchtigen. 

Wenn fich Goethe, dies alles erwägend, dennoch ent: 
Schloß, mit der Beichreibung feines Lebens zu beginnen, 
fo fonnte er es nur unter gewiflen Vorbehalten thun, 
deren er fih völlig bewußt war und die er auch den 
Bertrauten nicht verfehwieg. Er wählte eine halb poetifche, 
halb hiftorifche Behandlung und nannte die Darftellung 
aus feinem Leben Dichtung und Wahrheit. 

Sein ernitefte® Beftreben war, wie er an Zelter 
(711. 15. Februar 1830) fchreibt, das eigentliche Grund- 
wahre möglichft darzuftellen, das, infofern er es einfab, 
in feinem Leben obgewaltet hatte. Wenn aber dies in 
ipäteren Jahren nicht möglich fei, ohne die Rüderinnerung 
und alfo die Einbildungskraft wirken zu lafien, demgemäß 
alfo immer der Fall eintrete, mo das bichterifche Vermögen 
aushelfen müfle; fo fei es Elar, daß der Verfaſſer mehr 
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. die Reſultate und wie er das Vergangene ſich im 


.. 


.,... 


Moment ver Abfaffung dente, als die Einzelnheiten, wie 
fie fich früher ereignet, aufftellen und hervorheben werde. 
Dies alles, was dem Erzäblenden und der Erzählung 


angehöre, habe er unter dem Worte Dichtung begriffen, 
.. um fi des Wahren, deſſen er fich bewußt gewefen, zu 
. feinem Zwecke bedienen zu können. 


Man darf diefe Mittheilung noch enger faflen. Goethe - 


bildete aus den Thatfachen, die er im Allgemeinen jtreng 


chronologiſch georbnet, im Einzelnen vielfach unter ein- 
ander verfchoben und verjchränft hatte, um fie feinen 
künſtleriſchen Zwecken bienftbar und angemeflen zu machen, 
eine Dichtung, die im Großen und Ganzen ein Bild, 
wie es fih in jenem Geifte und Gemüthe über die Zeit 
feines Lebens geftaltet hatte, und auch ein treues Bilb 
diefer Zeit felbjt wiebergab, fo daß, wenn man die Lectüre 
der drei Theile oder zwanzig Bücher beendet hat, man 
gleichjam die Zeit ſelbſt durchlebt haben wird. In fofern 
iſt die Darftelung, morauf es ihm anfam, treffend und 
man Tann fih, worauf es ihm auch ankam, fehr wohl 
den Begriff ftufenmweifer Ausbildung feiner, aus feinen 
Arbeiten ſchon befannten, Berjönlichleit bilden. Nur 
muß man fi) ſehr gewarnt fein lafien, alles mas Goethe 
erzählt und wie er es erzählt, für ftreng glaubwürbig 
zu halten. Weder die Begebenheiten felbft, noch die 
Folge der einen aus der andern, noch die Zeitbeitim- 
mungen, noch bie Urtheile über Perfonen, noch felbjt die 
Schilderungen der eigenen inneren und äußeren Zuftände 
find der Art, daß man, mo der geringfte Zweifel dagegen 
laut wird, fih auf diefe Darftelungen wie auf eine 
treue biftorifche Urfunde berufen könnte. 

Die fleißig zufammengetragenen Briefe und fonftiger 
gleichzeitigen Nachrichten aus Goethes Lebenszeit ge’ 
uns ein faft erfchöpfendes glaubwürdiges Material, 
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die Darftelung in Dichtung und Wahrheit ſchrittweiſe 
begleiten zu Fönnen, und ber Vergleich zwiſchen dieſem 
Stoff und dem Werke felbft fällt, wenn man die hiftorifche 
Treue zum Maßftabe macht, fo fehr zu Ungunften ber 
Goetheſchen Arbeit aus, wie biefe, wenn man ven Maßſtab 
des Poetifchen und der ideellen Wahrheit anlegt, durch 
jene Brieffhaften und fonftigen Doeumente nur ge 
winnen Tann. 

Sacobi, der manche der einzelnen Partien genau 
mit der Wirklichkeit vergleichen konnte, weil er fte jelbft 
mit erlebt hatte, rief entbufiaftiich aus, als er das Werk 
gelefen, die Wahrheit diefer Dichtung fei oft wahrbafter, 
als die Wahrheit felbft. Das muß ‘Jeder, auch ohne 
genauere Kenntniß des Thatfächlichen, gefteben, ver bie 
Sefenheimer. Idylle überblidt. Hier ift Feine Biftorifche 
Berichterftattung, hier ift ein reiner Duell fchönfter Dich: 
tung, der aus dem Herzen des Greijes mit jugendlicher 
Kraft bervorbricht und die Zweifel megipült, ob bier, 
wo die Thatfachen fo mannigfach verichoben find, meil 
die Erinnerung nicht mehr getreu genug war, dieſe lieb⸗ 
lichen Schilderungen und anmuthigen Wechfelreden nad 
mehr als vierzig Jahren noch jo feft im Gedächtniß haften 
fonnten, wie fie hier erfcheinen. 

Wie bier die Sache felbft das MWalten der Dichtung 
anzeigt, ergibt fi an andern Stellen leicht ein ähnliches 
Berhältnit. Das erite Begegnen mit ben meimarifchen 
Prinzen und Knebel in Frankfurt und Mainz wirb mit 
einer jo eingehenden Genauigkeit bes Details gefchilbert, 
daß man glauben fünnte, es liege eine gleichzeitige Auf: 
zeichnung des Tagebuches ober eines fonftigen Dentblattes 
zum Grunde. Allein ald Goethe in der Darftellung an 
diefen Punkt gelommen mar, befannte er feinem Freunde 
Knebel (27. März 1813), daß der Fluß Lethe über bieje 
und einige andere Epochen fo ziemlich feine Gewalt aus: 
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geübt babe, fo daß er den freund um eine detaillierte 
Nachricht bitten muß, melde diefer dann fchmerlich fo 
ertheilt haben kann, wie wir fie jekt in Dichtung und 
Wahrheit Iefen, da die Bekanntſchaft mit Möfers Patrio⸗ 
tiſchen Phantaſien' exft auf das Zufammentreffen mit den 
Prinzen und Knebel folgte. Für die Dichtung war das 
gleichgültig, und bie höhere Wahrheit, daß Goethe damals 
an ber Hand bes praktiſchen Möſer fchärfere Blide im 
Die Zuftände der Welt gethan, leidet in Feiner Weile. 
Bedenklicher erfcheinen die Abweichungen von der 
Wirklichkeit, wo fie zum Nachtheil von Berfonen ftatt- 
finden. Es ift ſchon vielfach heruorgehoben, daß Goethe 
in feiner Darftellung Herber3 mannigfache kleine Irr⸗ 
thlimer begangen hat; dennod bleibt nach dem Zeugniß 
Der gleichzeitigen Briefe die Schilderung dieſes Charakters 
im Allgemeinen wahr und richtig. Anders verhält es 
ſich mit Lenz und Klinger, welche in der fpäten getrübten 
. Erinnerung die, Rollen fo zu fagen getaufcht haben. 
Mit Lenz war das Verhältnig, das bis dahin ein fehr 
gutes geweſen, Turz abgebrochen, nicht ohne gegründeten 
Anlaß von Seiten des Unglüdliden, den Goethe nun 
auch in der Vergangenheit mit den Augen anſah, mit 
denen er ihn beim Abſchied aus Weimar betrachten mußte. 
Lenz war längft verfchollen, ala Goethe über ihn ſchrieb. 
Klinger aber, der in feiner Jugend Goethen gedrückt 
hatte, lebte in hohen Würden in Petersburg und wurde 
nun in dem Lichte bargeftellt, in dem er Goethe während 
des Schreibens erjchien, einem Lichte, ſehr verſchieden 
von dem des jugendlichen Zuſammenſeins, ja ber reiferen 
Zeit. Denn noch in den Briefen an Schiller wird Klinger 
ſehr geringfchätig angeblidt, was Goethe, als er dieſe 
Briefe wenige Jahre vor feinem Tode veröffentlichte, 
unbedenklich änderte, indem er ftatt des geringgefchäßten 
Giafers den Ardinghello und ftatt des lebenden Klinger 
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den längft verftorbenen Heinfe nannte und au) demgemäß 
in Schillers Briefe änderte. 

Unerklärlich ift eg, mwie-Gvethe von Zimmermann bas 
berichten Tonnte, was man gegen Schluß des 15. Buches 
Iefen muß, da von allem dem Nachtheiligen nicht ein 
einziger Zug mit ben unumftößlich beglaubigten That: 
jachen übereinftimmt, da Zimmermanns Tochter zwei 
Sabre in Lauſanne geweſen und dort ihren Bräutigam 
zurüdgelafien hatte, ihr Bruder aber erft einige Jahre 
nah Zimmermanns Beſuch bei Goethe, und erweislich 
ohne irgend eine Schuld des unglüdlichen Vaters wahn⸗ 
finnig wurbe. Soldier Abweichungen der Dichtung von 
der Wirklichkeit ließen fih eine Menge nachweifen, wenn 
aud feine zweite von biejer verlegenden Herbheit. Doch 
mag es an diefen Winken genügen. Es wirb ohnehin 
Niemand Dichtung und Wahrheit als Duelle benuben, 
ohne andere Quellen daneben zu Rathe zu ziehen. 

Die Vorarbeiten zu feinem Werke, chronologiſche Auf: 
zeichnung der Thatſachen, begann Goethe 1809; die 
Schematifierung befchäftigte ihn im folgenden Sabre, 
1811 erjchien der erfte Theil, die fünf eriten Bücher ent: 
baltend; ber zweite mit dem fechsten bis zehnten Bude 
folgte 1812 und der britte, der das elfte bis fünfzehnte 
Bub umfaßt, kam um Dftern 1814, der Schluß nad 
Goethes Tode heraus. 

Zu den biographifchen Belenntniffen gehört auch bie 
ganz auf dem Boden der Wirklichkeit fußende Schilderung 
der Campagne in Frankreich und der Belagerung 
von Mainz Beide find nicht, wie bie Briefform es 
anzudeuten fcheint, gleichzeitig gefchrieben, ſondern 1821 
bi3 1822 aus Briefen und Tagebüchern für ben Drud 
außgearbeitet und al® Theil der Autobiographie 1822 
veröffentliht. Goethe fällt mitunter aus der angenom: 
menen Rolle bes brieflichen Berichterftatters; To in dem 
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Briefe vom 30. Auguft 1792, wo er erwähnt, 
ver damals aufgellebte Kriegsatlas “bis auf den 
Tag’ und ‘no zur Wiebererinnerung jener für 
und ibn fo bebeutenden Tage diene. Man | 
auch bier eine kunſtmäßige Darftellung einer verg 
Zeit, wie fie fih unter geänderten Gefichtspuni 
Meinungen zeigt, zu erfennen, was namentlich 
Aeußerungen nit unerwogen bleiben darf, die 
über fein Verhältniß zu Freunden wie Jacobi u. 2 
Aus dem nach feinem Tode gebrudten Briefe 
Jacobi find bier mande Angaben zu berichtig 
manche Urtheile behutfam zu beſchränken. 

Dies gilt aber nur in Bezug auf diefe Darfi 
als hiſtoriſche Duellenfgrift; der Funftmäßige € 
wird dadurch nicht beeinträchtigt. Ich erinnı 
nit, ſchreibt ©. Boiſſerée am !12. Juni 18% 
Erſcheinen diefer Schilderungen, das milde, ze 
Kriegsleben in feiner Verflechtung mit dem ft 
webenden, erhaltenden Gewohnheitsleben irgend 
und in fo auffallendem Gegenfage dargeſtellt 
zu haben. Wie felten mag fi aber auch 
ereignen, baß ein fo genialer, ber ſchriftſtelleriſch 
mächtiger Mann unmittelbar an den gewaltigſt 
begebenheiten als ruhiger Beobachter Theil nim 

Die allgemeinen Weltbegebenheiten gehen 
den Leinen Kriegsabenteuern und den indibibue 
gungen bed Darftellers wie zufälliges Detail 
vorüber, und das Ganze bildet ein meifterhaftes 
jenes unglüdlichen Feldzuges bes Sommers 179% 
von Anfang an bereitet der Autor das Matı 
Beurtheilung der Kriegsführung, ſcheinbar al 
vor. Er läßt den Zweifel auflommen, wer de 
liche Commandirende fein möge, der König von 
oder ber Herzog von Braunfchweig. Er jpridt - 

Goedele, Goethes Leben und Schriften, 32 


498 Goethes Leben. 


Hafle und der Verachtung, wie fie ſich in Webereinftim- 
mung mit dem Danifefte des Herzogs, ohne Ausnahme 
bei Preußen, Defterreihern und Cmigrierten gegen das 
revolutionäre Frankreich gezeigt; verhehlt aber nicht, 
baß die Franzojen wenig nad jenem Manifefte fich ge 
richtet; wie die Verbündeten durch ihre auf einen gefangen 
gehaltenen König ausgeftellten Bons, mit denen fie ihre 
Requifitionen bezahlen, das Volk aufbringen. Er erzählt 
beroifhe Züge des republifaniihen Charakters dieſer 
Nation, die nad der Siegesgewißheit der Verbündeten 
nicht fein konnte, als zerrüttet und in lauter Einzeln: 
heiten getrennt... Dem feindlichen Befehlshaber traute 
man nichts Sonderliches zu; war er doch aus der Kriegs⸗ 
Tanzlei kaum zu feinem PBoften befördert. Man fürchtete 
nicht3, als die Ungunft des Wetters, das allerdings der 
Befchwerlichkeiten die Fülle brachte, aber doch nicht die 
Urfache des unglüdlichen Rückzuges war, deſſen Scil- 
‚derung nad der Kanonade von Longwy Goethe mit 
unenblihem Detail liefert, ohne je zu ermüben ober ohne 
jelbjt feine ruhige fühle Beſonnenheit, ja feinen Humor zu 
verleugnen. Auch hier wird, bei Gelegenheit der verwegenen 
und glüdlichen Unternehmungen Cüftines, nur ganz bei 
läufig auf den fühnen und folgerechten Geiſt hingebeutet, 
der fih nun, den früheren Erwartungen entgegen, nicht 
mehr mwegleugnen und dejlen Erfenntnig nun alles verloren 
erfcheinen ließ. — Als er dies große hiftorifhe Drama 
binter fich liegen fieht, jchwimmt er den Rhein hinunter, 
Bergangenes und Künftiges überbenfend, landet in Düffel- 
borf und kehrt dann, fich und feine Werke in den Vorder: 
grund treten laffend, durch Weftphalen und über Kaffel in 
die Heimath zurüd, um ſchon im nächſten Frübjahre ber 
Belagerung und Uebergabe von Mainz beizumohnen, Er: 
eigniffe, die in weniger ausgeführter Form, mie in Aus 
zügen aus den Tagebüchern, befchrieben werben. 
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Nah "Dichtung und Wahrheit” wurde Goethe vielfach 
zur Fortſetzung aufgefordert. Da ihm aber in der Reihe 
der Jahre manches Erlebniß felbft fremd geworben und 
nur durch Studien älterer Papiere wieder zu beleben war, 
dieſe jedoch zum Theil abfichtlich zerflört waren, zum Theil 
ungeorbnet dalagen, ließ er durch den Bibliothefjecretär 
Kräuter im Sommer 1823 feine fämmtlihen Papiere, 
Gebrudtes und Ungebrudtes, Tagebücher, Briefe alten _ 
mäßig ordnen. Um einen Faben für feine biographiichen 
Darftelungen zu gewinnen, der auch epochenweife aus’ 
gearbeitete Abfchnitte verbinden könne, entfchloß er ſich 
zur Ausarbeitung ver „Tages: und Jahreshefte,“ zu denen 
ſchon 1819 ein Anfang gemadht war, als für die Samm- 
lung der Werke in zwanzig Bänden ein dhronologijches 
Berzeichnig feiner Schriften aufgeftellt werden ſollte. 

Die Behandlung der einzelnen Jahre konnte nicht 
anders als ungleich fein, je nach Maßgabe der vorliegen: - 
den Papiere, je nad) dem größeren oder geringeren In⸗ 
terefie, das Goethe jelbft an den Gegenftänven hatte. 
Während die Sabre vom Eintritt in das weimariſche 
Hofleben bis zur Heimkehr aus Stalien höchſt ſummariſch 
abgethban wurben, weil eine Behandlung derjelben für 
Goethe überhaupt unmöglid war, fo lange die Zeugen 
und Theilnehmer der erften meimarifchen Zeiten noch 
lebten, oder meil mittheilbare Partien, mie die zmeite 
Schweizerreife vom Jahr 1779 und bie italienifche Reife 
jelbft umſtändlich behandelt wurden, find andere Abjchnitte 
mit wachſender Ausführlichfeit bearbeitet und zum Theil 
durch unbiographifche Einzelnheiten, wie 1801 das Schema 
eine? Romans: ‘Die Wanderfchaft nah Pyrmont im 
Jahr 1582, fehr ausgeweitet. Zum Theil geht die Mit- 
theilung, mie 1805 bei ber mit 5. A. Wolf nad Helm: 
ftedt unternommenen Reife, zur wirklichen Darftellung 
über. 
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Mit den Jahren gewinnen die Mittbeilungen, wie 
Goethes Thätigkeit felbft, an Umfang der geiftigen In⸗ 
tereffen, von denen eigentlich Teins als die Theologie 
und die Politik unberührt bleibt. Es find überhaupt 
nur die Richtungen verfolgt, die Goethes Tünftleriiches 
und millenichaftliches Verhalten angehen; von feinen 
menschlich bürgerlichen Berhältnifien tbeilt er fo wenig 
etwas mit, mie von feinem praktiſchen Wirken. Bon 
feiner Berheirathung erfährt der Leer nichts, nichts von 
feinen Berhältnifien zum meimarifchen Zandtage, zu dem 
Gefe über Preßfreibeit und allen den Dingen, die in 
feine amtliche Thätigleit einfchlagen. Nur das Gelpräcdh 
mit Napoleon ift im verjüngten Maßſtabe mitgethetlt 
und auch wohl nur, weil literarifche Punkte darin berührt 
wurden. Auch ift nur jehr felten einmal auf den großen 
gefhichtlichen Hintergrund, auf dem die ganze hier ent- 
. faltete Thätigfeit fich bewegt, mit Turzen Winken zurüd- 
verwieſen. 

Dennoch ſind dieſe ſehr ungleichen biographiſchen 
Aufzeichnungen nicht nur für Goethe ſelbſt von der 
größten Bedeutung, wie ſich denn auch alle Biographien 
an dieſen Faden anzuſchließen verſuchen, ſondern auch 
für die neuere Literatur überhaupt geben ſie vielfache 
Aufſchlüſſe und zeigen den nach ſo vielen Seiten hin 
angezogenen oder abgeſtoßenen Mann als den eigentlichen 
Mittelpunkt aller geiſtigen Entwicklung ſeiner Zeit. 
Leider ſind ſie nicht bis zum Ende fortgeführt. 

Veröffentlicht wurden die Tages- und Jahreshefte 
zuerſt 1830 im 31. und 32. Bande der ſämmtlichen Werke. 
Schon damals waren die Gedächtnißreden auf die Herzogin 
Mutter, Anna Amalie, und auf Wieland beigefügt. 
Jene war, nachdem ſie im April 1807 auf landesherr⸗ 
lichen Befehl nach der Gedächtnißpredigt von den Kanzeln 
verleſen, nad) dem zu dieſem Ziel veranftalteten Einzel⸗ 
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druck Schon im April 1807 im Morgenblatt befannt ge: 
macht; die Rebe auf Wieland, dies ſchöne Denkmal inniger 
Berehrung und unbefangener Würdigung eines Mannes, 
dem Goethe im Leben mit mwechjelnden Stimmungen nabe 
geſtanden, las er 1813 in der Freimaurerloge, der er 
feit 1780 angehörte. Zuerft wurde fie im Morgenblatt 
gebrudt. Bei ſpätern Rebactionen der Werke find dann 
noch zwei Reden nachgetragen, die eine, mit welcher Goethe 
am 24. Februar 1784 das neu aufgenommene Bergwerk 
bei Ilmenau eröffnete — er blieb fteden, verlor aber 
die Faſſung nicht und fand den Faden bald wieder — 
wurde zuerjt im beutfchen Mufeum 1785 gebrudt; bie 
andere, von Zohannes Müller auf Friebrich II. verfaßt, 
überfette Goethe aus dem Franzöfifchen, meil ihm bie 
Art Sehr mwohlgefiel, wie Müller unter den gegebenen 
Umftänden feinen Gegenftand gefaßt hatte. 

Er ließ die Weberfegung im Morgenblatt 1807 drucken, 
weil er gehört, daß Müller deßhalb mandherlei Unan- 
nehmlichfeiten gehabt hatte, und mweil er überzeugt war, 
es werde dem Angegriffenen zum Vortheil gereichen, 
wenn Mehrere das, was er gejagt, in deutſcher Sprache 
vernähmen. Nicht was Müller über Friedrich gejagt 
hatte, wurde ihm zum Vorwurf gemacht, fondern ſchmeich⸗ 
lerifche Verbeugungen, mit denen er Napoleon verehrt 
haben follte, wovon doch kaum eine Spur zu erfennen 
war, wenn man nicht die Aeußerung dahin deutete, daß 
die Franzoſen zu den Namen Franz und Ludwigs XIV, 
fünftig noch andere gefellen würden. Bon franzöfiicher 
Seite wurde dem Redner der Mangel an Courtoifie gegen 
den Kaifer und ihre Nation zum Vorwurf gemad)t. 

Die übrigen biographifchen Einzelnheiten wurden aus 
Goethes Nachlaß eingefchaltet; es find einzelne Anfäße 
für Wahrheit und Dichtung, die von Goethe jchwerlich 
zur Veröffentlihung beftimmt waren, Jugendbriefe vr 
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literarifchem Intereſſe, Tagebuchſkizzen, wie die über den 
Lord Briftol, der ihm über Werther den Tert lefen wollte, 
und ein Nachtrag zu den Hofdichtungen der eriten mei- 
marifchen Sabre. 
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Die Jahre, die Goethe nach dem Kriege noch gegönnt 
waren, laflen ſich furz faflen, da auf die Einzelnheiten 
nicht genauer eingegangen werden Tann, wenn ſie nicht 
als unverhältnigmäßig bebeutend erjcheinen follen. Die 
äußeren Schickſale verliefen ſehr einfach. Bei aller Piel: 
geichäftigfeit bedarf das Alter der Ruhe. Der jungen 
Zeit gerecht zu werben, ift für den fertigen Mann, für 
den Greis ſchwierig. Goethe Fehrte fi mit Widerwillen 
davon ab. Manche nieverfchlagende Erfahrung war ihm 
nicht erfpart. Die Angriffe, denen er von vielen Seiten 
ausgeſetzt war, fchmerzten doch, wenn fie auch noch fo 
ohnmächtig waren; fie famen von Deutjchen, für bie er 
ſo viel gethban. Gern tröftete er fich mit der Theilnahme, 
die fein Wirken außerhalb Deutſchlands fand. - Er ahnte 
eine Weltliteratur, die das Unrecht des einzelnen Stam- 
mes der Weltfamilie ausgleichen werde. Um fein Theil 
dazu beizutragen, fchenkte er den jungen Generationen 
des Auslandes gern feinen Beifall, wenigſtens Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihr Streben. Doch war er auch nicht unem- 
pfänglich, wenn fich in der Heimath ein tüchtiges, ehren: 
baftes, auf ein hohes Ziel gerichtetes Streben kund gab; 
jelbft da, wo feine ganze Richtung eine grundverſchiedene 
war. Das zeigt, fi beſonders charakteriftiich in feinem 
Verhalten zu Boifleree, der im Mai 1811 zu ihm Fam, 
um feine Empfehlung für fein Werk über den Kölner 
Dom zu gewinnen. 
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Sulpiz Boifjeree brachte ihm eine Menge Grüße. 
Recht Schön!’ fagte er, fo fteif und vornehm als möglich, 
mit gepubertem Kopf, die Drbensbänder am Nod. Sie 
Tamen auf die Zeichnungen des Domes, das Kupferftich- 
weſen, die Schwierigfeiten und alle die äußeren Dinge. 
. "Sa, ja, ſchön, bem, hem. Darauf famen fie an bas 
Werk felbft, an das Schickſal der alten deutfchen Kunft 
und ihre Gefchichte. Sulpiz hatte fich einmal vorgenom⸗ 
men, der Bornehmigfeit ebenjo vornehm zu begegnen, 
ſprach von der hoben Schönheit und Vortrefflichfeit der 
Kunft im Dom fo kurz als möglich, verwies ihn darauf, 
daß er dur die Zeichnungen fih ja felbft davon über- 
zeugt haben mwerbe. Goethe machte bei allem ein Geficht, 
als wenn er Boifjeree freilen wolle. Exit als fie von 
der alten Malerei ſprachen, thaute er etwas auf; bei dem 
Lobe der neugriechifchen Kunft lächelte er. Er fragte 
nach Eyck, belannte, daß er noch nichts von ihm geſehen, 
fragte nach den Malern zwifchen ihm und Dürer und 
nach Dürers Beitgenoffen in den Niederlanden. Boifleree 
zeigte billige Anfichten, hielt fich aber fo beitimmt und 
frei wie möglich und ließ fih gar nicht irre machen. ' 
Und obwohl Goethe ihm beim Abſchiede Taum zwei Finger 
gab, fo Tam es doch bald zur ganzen Hand, wie man 
das in Boifjerees anmuthigen Tagebüchern und dem 
veichen Briefmechfel zwiſchen Beiden (Stuttgart, Cotta 
1862. 2 Bde.) mit dem größten Vergnügen nachlefen kann. 

Iſt es ein Wunder, bemerkt Sulpiz nach der eriten 
Begegnung, wenn ein Menſch, der jein ganzes Leben 
hindurh von Schmeichlern und Bewunderern umringt 
und von Klein und Groß wie ein Stern erjter Größe 
angeltaunt und gepriefen wird, am Ende auf folde 
boffärtige Sprünge Tommt, die aber auch gleich aufhören, 
fobald ihm jemand gegenüber jteht, der zwar das 
eminente Verdienſt hochachtet, feinem eigenen Werth aber 
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nicht Alles vergibt? Es geht mit ihm, wie mit allen 
eigenthümlichen Menſchen, jo viel man auch von ihnen 
weiß und hört, fieht man doc immer noch viel Neues, 
wenn man mit ihnen felbft zufammenfommt. Dieje Be= 
fanntihaft gibt mir einen Beitrag zur Kenntniß der 
menschlichen Natur und bes Lebens überhaupt, den ein 
Dutend Bücher und Gefchichten grofer Männer nicht jo 
verichaffen können und feine eigene Lebensbeſchreibung 
nie liefern Tann. 

Goethe gefiel der Befuch jehr wohl und er kam mit 
ihm auch jehr gut zuredht. Ein bebeutenbes Individuum, 
jchrieb er an Reinhard, der Boifjeree empfohlen hatte, 
weiß immer für fich feinzunehmen, und wenn mir feine 
Vorzüge anertennen, fo laflen wir das, was wir an ihm 
problematisch finden, auf fi beruben; ja mas ung an 
Gefinnungen und Regungen deſſelben nicht ganz gemäß 
ift, ift uns wenigſtens night zumiber; denn jeber Einzelne 
muß ja in feiner Eigenthümlichkeit betrachtet werben, 
und man bat neben Seinem Naturel auch noch feine 
früheren Umgebungen, feine Bilbungsgelegenbeiten und 
die Stufen, auf denen er gegenwärtig fteht, in Anſchlag 
zu bringen. Weberhaupt, wenn man mit der Welt nicht 
ganz fremd werden will, jo muß man die jungen Leute 
gelten laſſen für das, was fie find, und muß es wenig⸗ 
ſtens mit einigen balten, damit man erfahre, mas bie 
übrigen treiben. 

Das anfängliche Geltenlaflen wurde bald aufrichtige 
Schätzung eines wadern Bemühens, die Denkmäler alter 
deutfcher Kunſt zu erforjchen und, ſoweit es thunlich war, 
vor dem Untergange zu bewahren. Die propylätfchen 
been, in denen Goethe fich mit feinem Meyer unter 
der Firma der meimarischen Kunftfreunde feſtgeſetzt und 
die er gegen die-neuchriftlihe Schule ftrenge feitgehalten 
hatte, begannen allmählig zweifelhaft zu werden und 


Das Alter. 505 


beburften wenigſtens einer Nachprüfung, um fie allenfalls 
zu beſchränken oder zu erweitern. Diefe Prüfung, zu 
der Boifleree und die Seinen dringend aufforderten, Tonnte 
nirgend wirkſamer geicheben, ala vor den Dentmälern 
der altbeutfchen Kunft, die Boifjeree geſammelt hatte und 
die in ihren architeftonifchen höchften Entwidlungen am 
Rheine noch zahlreich vorhanden waren. 

Sp entihloß ſich Goethe, die Rhein: und Maingegen« 
den zu befuchen (1814 und 1815), ja er dehnte die Aus⸗ 
flüge bis nach Straßburg aus. Kurz find die wichtigften 
Punkte diefer Reifen, von denen die zweite die ergiebigfte 
war, in den Tages: und Jahresheften aufgezählt, und 
Dabei wird das offne Belenntniß abgelegt, daß die ruhige 
Betrachtung der in Köln bei Walraf und in Heibelberg 
hei Boifferde gefammelten Schäge ihn von ihrer charal: 
teriftifchen Vortrefflichteit im Einzelnen überhaupt und in 
eben dem Maße Hiftoriih und artiftiich belehrt haben. 
Hinfichtlih der Baulunft wurde bei der Kölner Fahrt 
gar manches in Gegenwart von Grunds und Aufrifien 
älterer deutfcher, niederländiſcher und franzöfiicher Ge⸗ 
bäude beiprochen und verhandelt, woraus dann die Be: 
fähigung erwuchs, aus einer großen, oft wunderlichen 
und verwirrenden Maſſe das Reine und Schöne, mohin 
ver menjchliche Geift unter jeder Form ftrebt, herauszu- 
finden und ſich zuzueignen. So wurde er denn aud) auf 
diefer Reife gewahr, wie viel er bisher, durch das un: 
felige Kriegs: und Knechtſchaftsweſen auf einen Zleinen 
Theil des Vaterlandes eingefchränft, leider vermißt und 
für eine fortichreitende Bildung verloren hatte. 

Er behielt zwar auf der Reife felbft feine Grundan- 
fichten über die Kunft und wollte fie auch in Bezug auf 
die einzelnen Kunſtwerke durchführen, aber er wurde 
. buldfamer gegen die Meinungen Anbrer, mweil ſich ihm 
mehr und mehr die Erfenntniß aufdrängte, daß doch nicht 
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allein die ibeale, ſondern auch bie charakteriftifche Kunft 
Bortreffliches hervorgebracht habe und fchon als Entwick 
Iung des Tünftlerifchen Geiftes vor den großen italieni- 
ſchen Malern und Baumeiftern die forgfältigfte Beach— 
tung verdiene. 

Nicht auf die Kunft allein richtete er fein Augenmerf, 
Der Boben, den einst die Römer bebaut und beberridt, 
brachte es von ſelbſt mit, fich der Zeiten zu erinnern, 
deren Dentmäler von den germanifchen Stämmen befeitigt 
waren. Die Sammler aufgefundener Alterthümer mußten 
Goethes Intereſſe auch nach diefer Seite hin zu lenfen 
und zu bejchäftigen. 

Auch die geognoftifhen Studien konnten nicht leer 
ausgehen. Beſonders interefjierte es ihn, die fo oft be: 
trachtete und immer geheimnißvoll bleibende Verjchiebung 
der Gänge auf3 Neue zu beobachten, und er hatte feine 
Freude, im Lahnthale auf einer verlaflenen Halde Thon: 
fchieferplatten zu finden mit kreuzweis laufenden, fich 
mehr oder weniger verfchiebenden Duarzgängen, ‘mo das 
Orundphänomen mit Augen gejeben, wenn auch nicht 
begriffen, noch weniger ausgeiprochen werben Tonnte. 
Denn er befannte, daß in diefen Dingen der Erfenntniß 
immer ein Bruch übrig bliebe, der überall in der Geo: 
logie und der ganzen Natur begegne. "Will man ihn 
rein auflöfen, jo geht es nicht, jo verwirrt man das 
Ganze; man muß willen, daß da noch etwas Unauflös: 
bares ift und es als folches zugeben, dann kommt man 
durch. 

Neben allen diefen Intereſſen befchäftigte ihn bie ſchöne 
Natur und das Bolfsleben des Rheingaues. Er war 
dichterifch geftimmt und ſehr probuctiv. Eine große An- 
zahl von Gedichten des Divans entitand unter den bei: 
tern gejelligen Anregungen, welche die befreundeten Kreife 
jener Gegenden gewährten. Die Tagebücher von Sulpiz 
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Boifleree (Stuttgart, Cotta 1862) geben darüber und 
über andere bier berührte Dinge erfreulichen Aufſchluß. 

Aus den Eindrüden der Reife giengen die Hefte ‘Weber 
Kunft und Alterthbum in den Rhein: und Main: Gegenden’ 
hervor, unter deren einzelnen Gaben die Beichreibung 
des Sanct:Rohusfeftes bei Bingen im Auguft 1814’ 
ein wahrhaft klaſſiſches Seitenftüd zu dem römiſchen Car: 
neval’ bildet. Goethe hatte 1816 in feiner Tennitedter 
Einjamfeit alle Liebe und Treue auf dieje Darftellung 
eines katholiſchen Volksfeſtes verwendet, das nach vier: 
undzmwanzigjähriger Unterbrechung zum erjtenmale wieder 
gefeiert wurde, gleichfam als Symbol der Wiedergemwin: 
nung bes linken Rheinuferz, jo mie der Glaubensfreiheit 
an Wunder und Zeichen. 

Bon allen, die von Wiesbaden nad Rüdesheim durch 
das ſchöne Rheingau gereist find, hat gewiß niemand 
mit fo ruhiger und klarer Anjchaulichkeit die Reize biefer 
herrlichen Gegend gejchildert als Goethe, der fich dem 
Ziele langſam entgegenbewegt und fehrittmeife die Ausg: 
fihten und Anfichten eröffnet. In gleicher fortjchreitender 
Sicherheit nähert er fich dem eigentlichen Feite, das fich 
ſchon Abends zuvor anfündigt und dann am 16. Auguft, 
dem Todestage des Heiligen, in der bunteften Mannig⸗ 
faltigfeit unter dem fonnigen Auguſthimmel entfaltet. 
“Dergleichen hervorzubringen, ſchrieb Boifferee, ift freilich 
nur bei dem glüdlichjt geichaffenen Naturell und nur bei 
einer Meiſterſchaft möglich, welche Regeln Tennt und be: 
folgt, aber nicht aus dem Negellernen, ſondern aus dem 
ftetö regen Auffaffen und Darjtellen der Natur und des 
Lebens entftanben ift. Unter diefen Bedingungen allein 
fönnen in allen Zweigen und auf allen Stufen der Kunft 
echte Werke zu Stande kommen. 

Goethe hatte die Eindrücke und Beobachtungen feiner 
Reifen zu den rheinischen Freunden in der Schrift „Weber 
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Kunſt und Alterthum in ben Rhein: und Main: Gegenden” 
dem Publifum vorgelegt. Daraus gieng die Zeitfchrift 
„Ueber Kunſt und Altertbum” hervor, die neben den 
bedeutenden Briefen an Boifferee, an Reinhard und an 
Belter jein Leben innerlich und äußerlich Far und beut- 
lich überjehen läßt. Auf die Kunft nicht weiter eingehend, 
faflen wir bier im Anſchluß an die früher erwähnten 
Recenfionen für die Jenaiſche Literaturzeitung den Antbeil 
zufammen, ben Goethe in Kunft und Alterthbum für die 
deutfche Literatur zu erkennen gab. Es war meiftens 
nur eine Öffentlihe Empfangsbeſcheinigung eingejandter 
Werke. Mitunter kaum das. Goethe geitand offen ein, 
daß er, wenn er auch das Buch gelefen, fich nicht auf: 
gelegt fehe, zu urtbeilen, zu entwideln, und jchaltete 
dann einen “auf Erſuchen ertbeilten Befcheib’ feiner Tite- 
rarifchen Gehülfen ein ober begnügte fih damit, Apho⸗ 
riömen, wie er fie über einzelne Stellen in feine Schreib- 
tafel notirt hatte, öffentlich mitzutheilen. Zumeilen gab 
er einen Auszug des Inhalts, den er mit einigen Be 
merkungen einrahmte. 

Alle Lectüre, die bier beiprochen wurde, mar eine 
lediglich zufällige, durchaus ohne Rüdfiht darauf, ob 
das Merk für ihn, für den Autor oder für die Zeit be 
deutend war. Weber von den Romantifern während bes 
Krieges, noch von denen nad) dem Frieden, meber bon 
den Gefellfchaftspichtern der Reſtaurationszeit, noch von 
jungen aufitrebenden Talenten, die fich fpäter bewährt 
hätten — Rüdert und Platen ausgenommen — ift in 
jeinen Blättern Auskunft zu finden. 

Freilich, die deutfche Literatur feiner fpäteren Jahre 
planmäßig zu verfolgen, konnte für ihn wenig Anziehen: 
des haben. Seine Wirkſamkeit erfchien mie verloren. 
Das Schöne Univerfum, das er in ſich ausgebilvet hatte, 
fand er bei feinem ber Jüngern und Jungen als Lebens 
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wfgabe wieder. Man lebte und dichtete dejultorifch in 
ven Tag hinein, als ob die Literatur von born anfangen 
nüſſe, und mo fih ein Anknüpfen zeigte, war es mehr 
in Schillers, ald an Goethes Richtung, und auch hier war 
nehr das Patriotiſche, als das Künftlerifche das Wirfende 
jewejen. Aus jenen Dichtungen der idealen Periode, in 
velchen das Schidjal innerlich bezwungen wird, war eine 
sarodiftifche Abart erwachſen, die Schickſalstragödie, wo 
a8 ganze Schickſal in begangenen Verbrechen oder er: 
ittenen Unglüdsfällen beruhte und eher in dag Criminal: 
jericht oder die Klinik, als auf das Theater verwies. 

Als Goethe die Makkabäer von Werner und das 
Bild von Houwald kennen gelernt, machte er einen 
Strih unter die deutſche Literatur und kümmerte ſich 
nicht weiter um Bedeutendes ober Unbebeutendes; nur 
vas ihm feine Umgebung zuführte, benußte er als Behi- 
fel, um gelegentliche Bemerkungen darüber aufzuzeichnen. 
Allein, wenn man in Bezug auf einzelne Erfcheinungen 
in diefen Recenfionen und Bevorwortungen auch nicht 
viel an fich Bebeutenves finden mag, Goethe ließ es au 
in feinen hohen Sahren nicht an gewichtvollen Betradh: 
tungen fehlen, wenn er allgemeinere Rüdblide und freiere 
Blide in feine Zeit warf. Da treten die wenn auch nur 
ſtizzierten Auffäge: Deutfche Sprache, Ueber das Lehr: 
gebicht, Epochen der Literatur, Neuefte deutiche Poeſie, 
Für junge Dichter” bedeutungsvoll und gehbaltreich her: 
vor. Er erinnert daran, daß, wenn eine gewifje Epoche 
hindurch in einer Spracde viel gejchrieben und in ber: 
jelben von vorzüglichen Talenten der lebendig vorhandene 
Kreis menschlicher Gefühle und Schickſale durchgearbeitet 
worden, dann der Beitgehalt und die Sprache zugleich 
erichöpft fei, jo daß nun jedes mäßige Talent fich der 
vorliegenden Ausdrüde als gegebener Phrajen mit Be: 
quemlichkeit bebienen könne. 
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Diefe Betätigung des mehr als zwanzig Yahr ältern 
Xenions bon der Sprache, die für ung bichtet und dent, 
wird noch lange wiederholt werben bürfen, bis der neue 
Beitinhalt neue Ausdrucksweiſen gefunden bat, denn bis 
jet ftehen mwir bei ſehr verfchiedenem Gehalt noch immer 
innerhalb der von Goethe und Schiller gejchaffnen Sprache, 
wenn auch ihr Stil — nicht der grammatifche — längſt 
verlafien ift. Anknüpfend an jene durch die Sprache mög- 
lich gewordne Gemeinbildung der Deutfchen, entmwidelt 
Goethe in den Worten für junge Dichter, gleichjam als 
Vermächtniß, das Gefährliche dieſes Zuftandes, der es 
geftattet, Empfindungen, die nicht augfchliegliches Eigen: 
thum des Individuums, jondern Gemeingut der Jugend 
find, in Formen auszusprechen, die Gemeingut des ge- 
bildeten Volkes geworden, und fich demnach für bichterifch 
begabt und berufen zu halten, bis die Erfahrung mit 
der Weberzeugung fi) aufdringt, daß poetiſcher Gehalt 
erft durch den Lebensgehalt ertworben wird, dem eine 
Selbitbildung vorhergehen muß und zwar eine Selbft: 
bildung im künſtleriſchen Sinn, eine harmonische Ber: 
vollkommnung der Geiftes- und Seelenfräfte, die eine 
Harmonie mit der umgebenden Welt in fih ſchließt. 

. Goethes öffentlich ausgefprochene Theilnahbme an 
außerdeutfcher Literatur wurde erſt in den fpäteren 
Jahren feine® Leben? rege, als fremde Nationen fich 
mehr und mehr um ihn felbit fümmerten. Aufgewachſen 
in einer Beit, wo die franzöfifche Bildung in Deutſchland 
noch unerläßlich war, überfegte er damald aus dem Fran 
zöfifchen (den Lügner des Corneille), um die frembe Kunft 
zu ftudieren, und verfuchte fich ſelbſt in franzöſiſchen Ger 
dichten, wie denn auch feine Schwefter ihr geheimes Tages 
buch franzöſiſch abfaßte. Erſt ala er feine Studien in 
Straßburg vollendete, trat bei ihm eine entichiebene Ab: 
neigung, ja Feinbfeligfeit gegen die franzöfifche Literatur 
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hervor, und: um jo entjchievenere Neigung zum Griedi: 
Ihen und Englifhen. Die Lectüre Homers, Pindars 
wurde zur fländigen und. dad Studium Shafefpeares zur 
Herzensſache. Daneben bejichäftigten die Nebelgeftalten 
und Iprifchen Ergüfle Offians feine Phantafie und fein 
Herz. Doc blieb das Franzöfiiche nicht ganz liegen, wie 
Clavigo beweist, der zum Theil aus Beaumarchais' Me: 
moire überjeßt wurde. Der alte treue Homer wanderte 
mit nah Weimar. 

Hier aber war die Verehrung der Griechen eine mehr 
gebuldete, als gepflegte. Goethe entjagte ihr nicht; feine 
Bearbeitung eines Euripibeifchen Stoffes, ber Iphigenia, 
und der Vögel des Ariſtophanes bewährt feine Treue, 
obgleich er auch die vom Schaufpieldirector Marchand 
eingeführte franzöſiſche Operette mit Eifer pflegte und an 
der Modelectüre franzöfiicher Romane, von Diderot und 
Andern, Theil nahm. Herder Umgang führte ihm auch 
die englifche Literatur mitunter wieder zu und namentlic) 
war es das vermittelnde Element dberjelben, was ihn 
anzog. Er las die Gedichte der Moallafat in ones 
Ueberſetzung (1783) und begann eine Mebertragung ing 
Deutfche. 

Seine Sehnſucht führte ihn nach Stalien, wo das 
Studium Homers fortgejeht, zugleich aber die italienische 
Literatur wenigſtens obenhin befannt wurde. Nach der 
Heimkehr traten die Griechen und Römer erft in ihr volles 
Recht; allein die lieben Franzoſen, bie fih in ber Zeit⸗ 
gefchichte jo unbequem bemerklich machten, ließen ſich auch 
in der Literatur nicht abweifen. Goethe überfegte Di- 
derotS Verſuch über die Malerei und Namenus Neffen, 
von Baflompierre kleine Novellen, auch die pilgernde 
Thörin nahm er von der andern Seite des Rheines, 
überfegte den Verfudh der Frau von Stael über Dicht: 
tunft und bearbeitete ven Mahomet und Tancred, beibe 
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nach Voltaire. Für die Unterhaltungen der Ausgewan⸗ 
derten entlehnte er eine Novelle des Malefpini. Die 
Ueberfegung der Selbitbiographie Cellinis und Auszüge 
aus feinem Buche über Goldſchmiedekunſt folgten. 

Auch der Drient trat in neuen Entdeckungen näher. 
Die Salontala wurde in Forfters nad) Jones bearbeiteter 
Veberfegung befannt; Jajadeva's Gita⸗Govinda überjegte 
und erläuterte Dalberg (1802). Durch die Romantifer 
wurde auch die jo gut wie unbefannt geweſene dramatiſche 
Literatur der Spanier näher gebracht und von allen 308 
Calderon das Intereſſe an. Der blumige Dichter bes 
Weſtens führte wieder auf die verwandte blumigemyftifche 
Poeſie des Oſtens. Welche Einflüffe von bortber auf 
Goethe wirkten, lehrt der weſtöſtliche Divan mit den an- 
gehängten Abhandlungen. Einige Zeit nah Abſchluß 
defielben dauerte die Theilnahme für den Drient noch 
fort, wie fih in den Artifeln Indiſche Dichtung’, Touti⸗ 
nameh’, der Empfehlung orientalifch gebachter Gedichte 
Rüdert3 und Platens zeigt, und fand in dem Gedichte 
Paria' ihre fchönfte Vollendung. 

Da die deutjche Literatur für Goethe wenig Anziehendes 
bot, ja fih aus fehr verjchiebenartigen Beweggründen 
zum Theil feinvfelig gegen ihn ftellte, den alten Heiden, 
den ftarren Ariftofraten, den Falten Spealiften, den wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Dilettanten, und wie bie fchönen Kategorien 
fonft hießen, unter denen eine beſchränkte Auffaflung den 
Stolz der Nation glaubte herabwürdigen zu dürfen, mit 
Heinlichen Angriffen auf feinem Standpunkte zu erfchüttern 
ſuchte, da wandte Goethe fein Auge lieber auf die Lite- 
ratur der Franzoſen, Engländer und Staliener feiner 
Zeit, bei denen er Theilnahme und Verftändnig gefunden 
hatte, Freilich war fein Wirken fchon von frühe an bei 
benachbarten Völkern beachtet mworben; feinen Werther 
batten fih Franzofen, Engländer und Staliener frühe 
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anzueignen verfucht; auch Sphigenie und Clavigo waren 
ins Englifche überfebt worden. Dabei aber hatte es fein 
Bewenden, und eingehenbere Beachtung hatte Goethe bei 
den auswärtigen Literatoren nicht gefunden, die von ihrem 
dürftigen Neichthum viel zu fehr erbaut waren, um von 
Deutichland etwas Förberliches zu erwarten. Waren doch 
die feineren Schichten der Bildung in Deutſchland faſt 
gleicher Anficht! 

Goethes nächte Umgebung ſchwärmte für ausländische 
Literatur, bejonders für Byron, ſo daß Männer und 
Frauen, Mägblein und Junggeſellen faſt aller Deutfchheit 
und Nationalität zu vergefien fhienen Man hätte Goethe 
gern in ein perfönliches Intereſſe zu den britifchen Dichtern 
gejegt und fuchte ihn für deſſen disparate Schöpfungen 
zu gewinnen, indem man ihm einzureben fuchte, Byron 
habe Goetheſche Elemente in jeine Poeſie aufgenommen. 
Es wurde wirklich eine Verbindung zwiſchen beiden, bie 
beibe wenig ober nicht? von einander lafen, vermittelt. 
Goethe zeigte den Manfred, den er in Dörings Ueber: 
ſetzung gelejen, und den Kain an, übertrug einige Verſe 
aus dem Don Juan und erzählt dann, daß Byron an- 
gefragt, ob er ihm den Sarbanapal widmen dürfe, dieß 
jedoch unterlaffen, und fpäter ihm den Werner zugeeignet 
babe. Ueber Byron fpäter noch einige Worte. 

Ein wirkliches Verhältniß bildete fich mit dem Schotten 
Garlyle, der den Wilhelm Meifter und Tleinere Stüde 
von Gvethe überfegte und in dem Leben Schillers das 
richtigfte Verſtändniß deutſcher Literatur zeigte. Die 
deutfche Ueberfegung diefer Biographie leitete Goethe ein 
(1830), mie er früber ſchon das Original und anbre 
Arbeiten Carlyles als erfreuliche Zeichen des im Aus- 
lande Fuß fallenden Geiftes deutſcher Bildung öffentlid 
empfohlen hatte. W. Scotts Biographie Napoleons wurde 
gleichfalls mit einigen Worten angezeigt, aus denen man 
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im Grunde bejehen nur die Befangenheit und Wengftlid 
teit erfennt, welche Goethe einem ſolchen Stoff und einem 
folden Buche gegenüber erfüllte. Die eingehenvere Be: 
trachtung, die Goethe verhieß, Tam nicht zu Stande; er 
bat e3 auch ſchwerlich ausgelefen, da ihm die feinbfelige 
Haltung gegen Napoleon bei dem Briten erflärlich, aber 
keineswegs anziehend jein fonnte. Die Whims and Oddi- 
ties von Thomas Hood zogen ihn eben fo wenig an; ein 
Autor, "der zulegt alles, ſelbſt was fi zum Erhabenen 
binneigt, ins Abſurd-⸗Poſſenhafte zieht”, wurde wohl über: 
haupt nur gelefen, weil die anglomanische Umgebung ihn 
empfohlen hatte. 
Der italienischen Literatur neuerer Zeit widmete Goethe 
ein zufälliges Intereſſe. Einer feiner Freunde in Stalien 
hatte ihm Nachrichten über den Streit bes Kriticismus 
und Romantismus gejandt, der fih in Mailand ent: 
fponnen. Auf der Seite der Romantiker, Dichter die ſich 
dem wirklichen Leben anfchloßen, ftanvden Aleſſ. Manzoni, 
Carlo Tedalvi-Fores, Giov. Torti und Hermes Visconti, 
der zu großen Erwartungen Anlaß gab. Den Kriticie- 
mus vertrat Vincenzo Monti dur ein Gebicht, in 
welchem die alte Yabellehre den Gegenftand bildete. Diefer 
Kriticiamus ähnelte dem allegorifchen Stile der vor: 
goetheſchen Zeit in Deutichland und entfprach ganz den 
italienifchen Zuftänden, wo man die Dinge nicht beim 
eigentlichen Namen nennen mochte, fondern nur anzu: 
deuten wagte. Die jüngere Schule der Romantiker gieng 
geradezu auf die Dinge los und tagte deßhalb aud 
biftorifche Gegenftände wieder dramatifch zu- bearbeiten. 
Goethes ganzes Intereſſe concentrierte fich innerhalb der 
italienischen Literatur nun auf Mailand und dort auf 
Aleſſandro Manzoni, deflen Grafen Carmagnola, jenen 
heftigen eigenwilligen Conbottiere, der im Zuſammenſtoß 
mit der ftarren Staatsorbnung Venebigs jeinen Unter 
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Wirklichkeitspoeſie auf, burchbrachen die Schranken, welche 
die Afademie der Sprache geſetzt, und verließen, indem 
fie das Enjambement aufbrachten, die bisherige Technik. 
Dabei hatten fie aber — fie traten in ber fchlimmiten 
Epoche der Reſtaurationszeit auf — noch andre als äfthe- 
tifcheliterarifche Tendenzen: "Die Herren Globiften ſchreiben 
feine Zeile, die nicht politifch wäre, d. h. die nicht auf 
den heutigen Tag einzuwirken trachtete. Sie find eine 
gute, aber gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern 
mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf feiner Hut jein 
muß. Sie fünnen und wollen ihre Abficht nicht verleugnen, 
ven abfoluten Ziberalismus allgemein zu verbreiten. Deß⸗ 
halb verwerfen fie alles Gefeglihe, Folgerechte als fta- 
tionär und ſchlendrianiſch; doch müflen fie beibes ges 
legentli) in subsidium wieder herbeiholen. Das gibt ein 
Leben im Innern, ein Schwanfen im Yeußern, das jehr 
unbehaglich empfunden wird, indem man fich zulekt vor 
lauter Freiheit erſt vecht befangen fühlt. Vollkommene 
Redner find es und wenn man fie als ſolche gelten läßt, 
ohne ſich von ihnen rühren zu laffen, fo gewähren fie 
viel Vergnügen: und wichtige Belehrung. 

Da die Herren Globiften "mit aller Gewalt eine all- 
gemeinere Kenntniß der jämmtlichen Literaturen durch⸗ 
festen’ und fi der Deutfchen fehr wohl zu bebienen 
mußten, als fie "die bisherige franzöfiiche Literatur als 
beichränft einfeitig und ftationär vorftellten’, jo gewannen 
fie Goethe, troß ihres Liberalismus, doch das lebhafteſte 
Intereſſe ab. Er las den Globe mit der ausdauerndften 
Genauigkeit und machte Auszüge daraus, ja überjette 
ganze Abfchnitte, in denen die Globiften ſich mit fran- 
zöſiſcher Leichtigkeit, geiftwoll und günftig über beutfche 
Literatur, beſonders über Goethe und Schiller, verbreiteten 
und die Poeten der alten Schule in ihrer Heimat dabei 
in Schatten ftellten. Eine ſolche Selbftentäußerung, felbft 
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in einem Barteilampfe, war anerlennungswerthb und 
zeugte von ernſtem Streben. Aber nicht bloß jour: 
naliftifch legten fie ihr Intereſſe für deutſche (neben der 
engliſchen und italienifchen) Literatur dar, fie fuchten 
auch die deutfchen Dichter in Weberfegungen den Fran⸗ 
zofen näher zu bringen. Bon Goethes Werken erfchien 
eine Auswahl in vier Bänden mit einer Einleitung von 
Albert Stapfer, die Goethe durch ihre Anfichten mitunter 
in Verwunderung fetten, da er fie vor allen andern, mie 
er jagt, hätte gewinnen follen und die ihm doch entgangen 
waren, meil fie zu nahe lagen. 

Neben den auf deutfche Literatur, genauer gejagt auf 
ihn und Schiller bezüglichen Aeußerungen der Globiften 
ſchenkt Goethe nur wenigen Erfcheinungen Frankreichs 
eine flüchtige Aufmerkſamkeit. Salvandys Don Alonzo 
hat er mit Sorgfalt gelefen, wenigſtens ben erften Band, 
und lobt daran die Pietät und die Einficht nothmwendiger 
Beichränfung. Bei Gelegenheit des gegen die herfümm: 
liche Art des Theatre francais geführten Kampfes gedenft 
er Victor Hugos, eines von jenen unabhängigen jungen 
Leuten, die, inbocil, wie fie find, fi doch am Ende 
duch eigene® Thun und Erfahrung müfjen belehren 
lafjen’, und dem er räth, einen Wechfel zwiſchen Vers 
und Proja zu verfuden, mie er bei Shafefpeare jtatt: 
finde. Dieſem begegnet er in Paris ſelbſt. Englifche 
Schauspieler führen dort den Hamlet auf, und nad) dem 
Zeugniſſe des Globe mit allgemeinem Beifall. Franzöfiiche 
Schaufpieler in Berlin veranlafien ihn zu Bemerkungen 
über Moliere, und diefer führt ihn auf die hiftorifch- 
politifchen Komödie Richelieu von Louis Jean N. Yemercier, 
die 1804 eingereicht war, jeboch minifteriell mit Befchlag 
belegt und erft 1828 gedruckt wurde, mweil darin ein Mi- 
nifter gefchildert worden, der mit anftößigen Mitteln eine 
höchſt löbliche Abſicht' verfolgte. — Der erite Theil des 
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Buches der Hundert und eins (1831) und die Oper ‘vie 
Athenerinnen’ von Jouy und Spontini find die beiden 
legten Erfcheinungen, die ihn in der franzöfifchen ſchönen 
Literatur intereflierten. 

Bei den meiften der hier behandelten Gegenftände ließ 
Goethe deutſche, franzöſiſche, englifhe und italieniſche 
Kritifer redend auftreten und eröffnete damit eine Art 
von internationaler Debatte über literariiche Gegenftände 
als Vorſpiel einer Weltliteratur, die nach einer Aeußerung 
an Boiſſerée (2, 486) dadurch vorzüglich entftehen werde, 
wenn die Differenzen, die innerhalb der einen Nation 
obwalten, durch Anficht und Urtheil der übrigen ausge— 
glihen werben. Sn diefer Weltliteratur, über die im 
‚ Verlauf der Darftellung noch die Rebe fein wird, fei den 
Deutfchen, wie er bei Gelegenheit von Duvals Tafjo be- 
merkt, eine ehrenvolle Rolle vorbehalten. "Nicht allein 
der Verbienfte unfrer eigenen Ziteratur wegen, ſondern 
weil die deutfche Sprache immer mehr Vermittlerin werben 
wird, indem alle Literaturen ſich in ihr vereinigen. Dan 
mißgönnt der franzöfifchen Sprache nicht ihre Conver: 
ſations- und diplomatifche Allgemeinheit; in dem ange 
deuteten Sinne muß die deutfche fih nach und nad) zur 
Weltſprache erheben. 

Mer deutſch verfteht, vermag alle Literaturen ber 
Melt zu verftehen, da ſich alle in der unfrigen wieder 
gegeben finden. Als ewige Norm aber muß, nach Goethe, 
einerfeitö bie Literatur des klaſſiſchen Alterthums ber 
Bollendung ihrer Form wegen, und andrerfeit3 zur fteten 
Erfrifhung durch harakteriftifche, bedeutende Elemente die 
Bolfspoefie gelten. Beiden widmete er feine fortdauernde 
Aufmerkſamkeit. Er ſpricht es unbewunden aus, ganz 
allein im Alterthbum fei für die höhere Menfchheit und 
Menihlichkeit reine Bildung zu hoffen und zu erwarten. 
E3 mußte ihm unerfreulich fein, das Altertbum verkehrt 
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aufgefaßt, oder mangelhaft überliefert zu jehen. Und 
während er hier 3. B. bei den Fragmenten des Phaethon 
von Euripides mit Göttlingd und Riemers Hülfe eine 
Reftaurierung des Ganzen verfucht, wendet er ſich, nod 
in der XZenienzeit, mit heiterem Sinn gegen Stolberg 
befangene Auffafjung Platos als eines Zeugen des Chriften- 
thums vor Chriftus und weist überzeugend nach, daß bag, 
was der fromme Graf im platonifchen Son als Zeugniß 
eines vorchriſtlichen Dffenbarungsglaubens geltend macht, 
nichts iſt als die ungeſchickte Ausflucht eines in bie Enge 
getriebenen Rhapſoden, der Homers Gedichte vortrug, 
obne fie zu verjtehen, wie Stolberg ohne Verftändniß ben 
Plato verdeutichte und chriftlich ‚erläuterte, 

Nah ©. Hermann wird die Tetralogie der Griechen 
erläutert und mit Bergleichungen aus ber italienischen 
Theaterpraris nicht ſehr glüdlich begleitet; ver Begriff 
der Parodie im Sinne des Alterthums mit der Kunftidee 
in Einklang zu bringen verſucht; die ariftoteliihe Ka- 
tharſis als ausfühnende Abrundung auf dem Theater be: 
zeichnet, ohne Rüdficht auf moralifche Wirfung, die ber 
Kunſt nicht Abſicht fein Tann; und ſchließlich wird das 
Beſtreben, die homeriſchen Gedichte wieder als einheitliche 
Schöpfungen Eines Dichters aufzufaſſen, mit Befriedigung 
willkommen geheißen. Die Volkspoeſie lehrt Goethe am 
Einzelnen kennen. Auch die Frithiofsſage von Tegner 
begreift er darunter und geht auf ſpaniſche Romanzen, 
ſerbiſche Heldenlieder, litthauiſche Dainos, Chineſiſches 
und Neugriechiſches näher ein, um auch in dieſen getreuen 
deutſchen Nachbildungen einen Schritt zur Begründung 
einer Weltliteratur zu erkennen, da der Ausheimiſche 
durch deutſche Vermittlung empfange, was er aus der 
erſten Hand zu nehmen beſchwerlich finden möchte. 


— — — — — 
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Weitöftlicher Divan. 


Der Gegenitand leitet zu Goethes Divan hinüber, in 
dem er theils bie öftliche Dichtung einführte, theils ihr 
ſich anſchloß. Weber die Entitehung des Divans hat er 
in den Tages und Jahresheften zum Jahr 1815 und in 
der Einleitung zu den Noten und ni banblungent im AU- 
gemeinen Ausfunft gegeben. Er bexi = 
ſetzung, melde v. Hammer, bo re Gebichten, gg- 

fert nihrer Sermmit eit einen mächtigen Eindeue 
auf ihn gemapt, und daß er jih deiielben nur habe 
zu eriwehren vermocht, indem er ſich probuctiv verhalten 
babe. In den Noten läßt er fich auch über ven Charalter 
und die Abficht der einzelnen zwölf Bücher aus und be 
fennt, daß mande, wie das Buch Timur, nur erft an- 
gelegt ſeien und ihre Vervollftändigung von der Zeit 
erwarten. Es bleibt nur übrig, die Stellung des Divans 
im Zufammenhang der Literatur und in Rückſicht auf 
feine Quellen zu charafterifieren und dann aus ihm felbft 
zu entwideln, wie ſich Zweck und Leiſtung verhalten und 
was für eine Wirkung diefe Dichtungen gehabt haben. 

Durch die Thätigkeit der romantischen Dichter und 
Krititer hatte die deutfche Literatur einen entfchiedenen 
Zug der Univerjalität erhalten, de 1.bg3 
angeregte Studium ber, Volföpoefie aller Zeiten ud 

Inder borhereitet, Aber nicht über den Anigb binays- 
mE ce Vahrend des Hroßen Krieges, ver alle 

attonen durcheinanderrüttelte, erſchloßen fich mehr und 
mehr die Literaturen der civilifierten Völker dem deutſchen 
Leſer und als fie erfchöpft fchienen, da man aus allen 
die Hauptvertreter vorgeführt hatte, wandte fich der Ent: 
defungstrieb dem noch wenig durchforfchten und in 
Deutfchland faft ganz unbefannten Drient zu, in bem 
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man ebenſo reiche geiſtige Schätze zu finden hoffte, wie 
die materiellen, die er lieferte. Engländer und Franzoſen 
hatten ſich zwar von dorther ſchon mancherlei angeeignet; 
aber was ſie erworben, war in Deutſchland unbekannt 
geblieben, und kaum kann man die von G. Forſter aus 
der engliſchen Ueberſetzung ind Deutſche übertragene Sa: 
Tontala dagegen einwenden, da fie die Form nicht wieder: 
gab und, weil nicht aus dem inbifchen Original gefchöpft, 
jelbft für tie treue Wiedergabe des dichterifchen Geiftes 
feine Bürgſchaft enthielt. 

Epochemachend mirkte Fr. Schlegel Buch über: die 
Weisheit der Inder durch den darin zuerjt ausgefprochenen 
Gedanten, daß die Duellen der europäifchen Völkerbil⸗ 
dungen in Hochaften zu finden feien. Wie jehr diefer Ge— 
danfe auch von myftifhem Unkraut überwuchert war, jo 
lentte das Buch, das auf einem unmittelbaren, wenn aud) 
nur anfängerifhen Studium des Sanskrit beruhte, die 
Aufmerkſamkeit doch Träftig auf die inbifche Literatur und 
Kultur und gab in den möglichit treuen Nachbilbungen 
mit Beibehaltung der Driginalformen einen Antrieb, auch 
in dieſer Weife dem Orient gerecht zu werben, wie man 
e8 den engliichen und romanischen Dichtern geworden war. 

Zwar ſtand es noch eine gute Weile an, bis die 
Ueberſetzer arabifcher und perfiicher Dichter den Wettlampf 
auch in der Form wagten. Denn man begnügte fich, die 
Dichter theils in Proſa, theils in der barbarifchen Weife 
zu übertragen, daß man ihnen die metrifchen Formen 
des claſſiſchen Alterthums aufzwängte, wie einft Denis 
den Dflian in Herameter gefnebelt hatte. Es war, als 
wolle man die Lieder Walther von der Vogelweide in 
horaziſchen Strophen überfegen. In ſolchen Formen lernte 
Goethe den Hafis, von Hammer überfegt, Tennen, eine 
Veberjegung, die auch in andern Rüdfichten außerordentlich 
mangelhaft war, mejentlich aber doch eine Welt erichloß, 
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von der man bis dahin faum eine Ahnung gehabt hatte. 
Diefe mußte Goethe reizen, dem bie abendländiſche Poeſie 
alter und neuer Zeit in ihren Hauptvertretern vertraut 
war. Bon diefer wich das neu Entbedte, eben mie 
das Morgenland vom Abendlande, ab und nur die 
blumige myſtiſche Poeſie Calderons näherte fich der bes 
Orients, 

Zunächſt überfeßte Goethe einige arabifche Kafliben, 
doch nicht aus der Urſprache; auch einige Parabeln ber 
Perſer, gleichfalls nach fremden Webertragungen. Reiſe⸗ 
befchreibungen und andere Bücher, die er jelbjt nennt, fo 
wie bie bereitwillige Auskunft von befreundeten FYad- 
genoffen halfen meiter zur Aufllärung über Geift und 
Form der orientaliichen Dichtung und unter dem Krieg‘ 
getöfe der Zeit, mo Throne barjten, Reiche zitterten, er: 
gab er ſich der Befchaulichkeit des Orients, um im Kaftan 
und Turban zu bleiben, was er gewejen. Denn der 
Divan iſt wejentlich deutſch, und alles, was fremdartig 
darin erjcheint, tjt nur leicht angeeigneter Schmuck, un: 
volfommenes Coſtüm. 

Dies tritt überall hervor; weder Stoff noch Form 
find aus dem Orient genommen. Zwar enthalten mehrere 
Gedichte morgenländifchen Stoff, wie das Vermächtniß 
altperfifihen Glaubens’ und der Winter und Timur', 
allein das erite diefer beiden befteht aus der dichterifchen 
Darlegung der Ideen bes Feuerdienſtes aus der Anfchauung 
eines beutjchen Gelehrten, und das andere ift, wenn 
auch Ueberfegung, doch ein Gedicht auf Napoleons rufli- 
ihen Winterfeldzug, mobei der Name Timur die allzu 
nahe liegende Deutung’ nicht ablenft, ſondern herbeiführt. 
Wie leicht deutjch gedachte, deutſch gebichtete Beftandtbeile 
des Divand dem Orient anbequemt wurden, gebt aus 
einem ber dinlogifchen Lieder im Buche Suleifa, Hatem 
und die Mädchen, hervor, mo im Reime Goethes Name 
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genannt war und durch ben Ha 
der Reim geftört wurde. 

Auch äußerliche Zeugnifle Fie, 
nicht aus dem Drient geholt, ſ 
verkleidet wurden. Sulpiz Boif 
daß fi ein Gedicht des Divans‘ı 
blonden Kellner auf dem Geist 
mieber eins auf die eine Pau 
feinem Schwänden [Räufächen] 
waſſer und Mandeln! Beibe f 
Schenken. Es beburfte folder $ 
Iennen zu lafien, daß biefe Na 
ein Kleiderwechſel waren, ohne ! 
eine dichteriſche Spielerei des 2 
innerfte Wefen unberührt bleibt. 
thümlichkeit konnte, wenn e8 a 
wäre, ſich nicht bis zu dem Gra 
ländiſchen Sitten, Anſchauunge 
aufzugehen. Was im Divan vo 
Verſuch, wie ſich deutſche Anſcha 
Sitten poetiſch ausdrücken laſſen 
weſentliche Form mit herüberzun 

Denn auch die Form hat ı 
Eine faft weſentliche Eigenſchaft 
der durchreimenden Diftihenfor 
deutschen Nachbildungen der Gafe 
gelernt hat. Ein ganzes Gebi 
ſpaniſche Affonanz, nur einen ei 
mal in Einem Worte, manchma 
kehrenden Satze befteht. In die 
wieberfehrenben Gedankens beru 
dichtes, das jeben einzelnen Get 
blicken läßt, um bann einen 
aufzunehmen und ihn durch das 
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der dort mehr als bloßer Schmud ift, den übrigen bei- 
zugefellen. Bon diefer Eigenfchaft lehrten Goethes Quellen, 
die nur abgeleitete und getrübte waren, durchaus nichts 
und mo fie den Reimjab nicht umgehen fonnten, meil 
die Wiederkehr deſſelben zum Sinn des Gedichts gehörte, 
gaben fie wohl den Sat, aber nicht den Reim wieder, 
fo daß die Form, die im Driginal ein Zeugniß der 
äußerften Sprachgewandtheit ift, in der Webertragung 
hart, unbeholfen, ſchwerfällig ericheinen mußte. 

Hie und da fcheint Goethe eine Ahnung von der 
Bedeutung biejer Form gehabt zu haben, da er einen 
Anlauf nimmt, fie nachzubilden (im Buche Suleika, in 
dem entlehnten Gedichte: In taufend Formen magjt bu 
dich verjteden’), aber gerade darin wird es augenjdein- 
lich, daß ihm dennoch das Weſen entgieng, denn im 
Driginal nennt das Reimwort jedesmal eine der Formen 
und Hüllen, in denen der Liebende die Geliebte dennoch 
ertennt, während in der Nachbildung nicht einmal der 
Begriff des Erfennens bis zum Ende feitgehalten, fondern 
mit andern Begriffen vertauscht wird. In einem andern 
Gedicht (des Schentenbuches: "Sie haben wegen ber 
Trunkenheit, gleichfalls entlehnt) ift ein zweites Beifpiel, 
wo der durchgehende Reim feitzubalten verſucht wird, 
aber auch bier ift e8 nicht gelungen, den Scherz, der in 
der veimmeife überall angehängten Trunfenheit liegt, 
mit der Leichtigkeit und Anmuth des Driginalg wieder: 
zugeben. In dem Gedicht Nachbildung' (Buch des Hafis) 
bemerkt der Dichter zwar, er boffe fih in die Reimart 
des Hafis zu finden und das Wiederholen folle ihm auch 
gefallen, aber nachdem er kaum einige Zeilen der ver- 
meinten Reimart zum Opfer gebracht, befennt er, daß 
die zugemeſſenen Rhythmen fehr bald abjcheulich wie hohle 
Masten ohne Blut und Sinn anmwidern, und fchüttelt 
jene tobte Form’ ab, eine Form, auf deren Leben und 
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mefentliche, Bedeutung dieſer orientalifchen Gebichte ihn 
feine gelehrten Freunde nur deßhalb nicht aufmerkſam 
machten, weil fie ihnen felbft noch nicht deutlich ge- 
worden var. 

Da alfo die Form, theils weil fie in ihrem Weſen 
nicht erlannt wurde, theils mweil fie zu ſchwierig zu band: 
haben gemwejen märe, aufgegeben werden mußte, juchte 
der Dichter nach einem Erfah und fand ihn im Koftüm, 
oder ſoll man fagen im Colorit. Wie man früher bie 
Haflifche und die norbifche Mythologie und fonftige Namen 
angewandt hatte, um deutfche Gedichte mit Schmud zu 
verjehben, wie die Romantiker die Geftalten der Fatholis 
Then Heiligen einzuführen verfudht, um für klaſſiſche und 
nordiihe Namen Erfah zu gewinnen: jo führte Goethe 
die mohamedaniſche Sprade, Mythologie und Literatur 
in feine Gedichte und ließ Nachtigallen und Bulbul, 
Turban und Dulbend, Muftis und Houris neben dem 
Ritter St. Georg, dem Dogen von Venedig und Hutten, 
neben Aurora, Helios, Hejperus, Cupido, Mavors und 
Mars eintreten und füllte feine Lieber und Sprüde mit 
Namen orientalifcher Länder, Flüſſe und Städte, mit 
den Namen orientalifcher Liebespaanre wie Ferhad und 
Schirin, Dſchemil und Boteinah, Wamik und fra, 
Namen, die Jeder, wie er fordert, kennen müſſe und von 
denen er eingeſteht, nichts weiter mit ihnen zu wollen, 
als Liebende zu bezeichnen, alſo eine literariſche Mytho⸗ 
logie in Gebrauch zu ſetzen, bei welcher europäiſche Hörer 
damals noch weniger empfinden konnten, als jetzt, wo 
durch weitere Verbreitung der orientaliſchen Literatur die 
Namen und die damit bezeichneten Schickſale der Perſonen 
bekannter geworden ſind, und dennoch die Hörer bei dieſen 
Namen wenig oder nichts empfinden. Wie anders wirkt 
die Anwendung bibliſcher Namen, Joſeph, Potiphar, 
Ruth und Judith, ja wie anders ſelbſt die Entlehnung 
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aus europäifcher Literatur, Tancred, Rinald, Glorinde 
neben Romeo, Shylof, Hamlet und Banko. 

An Klopftod und den Barden war zu lernen geweſen, 
daß ein Austaufch des Gewohnten gegen das Ungewohnte 
auf die Dauer nicht vorhalten Tönne, und nun entichlug 
fih ein Dichter des Vortheils, feine Dichtungen unmittel: 
bar und unvermummt auf fein Voll wirken zu laflen, 
ihob vielmehr eine dichte Hülle zwiſchen fih und feine 
Heimathgenoffen, die er mit ſich zu führen dachte in das 
ungewohnte Maskenſpiel, das alle Wirkung ftören, wenn 
nicht aufheben mußte; ein Masfenfpiel, das überdies 
nicht einmal dazu helfen follte, fonftige Mängel zu ver: 
deden oder Schwächen durch Schmud und Colorit aufzu- 
helfen. Denn was Övethe in den Gebichten des Divans 
darbot, bedurfte diefes Zuſatzes von Fremdartigkeit nit; 
es würde viel reiner und fchöner gewirkt haben, wenn es 
ohne das befremdende Element orientalifcher Namen auf 
getreten wäre. Der Geift des Orients ließ fich ohne dieſe 
außerordentlihen Dinge beleben und wirkſam machen. 
Und auch ohne die Anjchmiegung an orientalifche Yeußer: 
lichkeiten Tonnte Gvethe ſich als einen Geiftesgenofjen bes 
Hafis und Mewlana erweiſen, wie er fih tro& ihrer ge 
borgten Hüllen als folchen zu erweiſen vermocht bat. 

Gtreift man alles ab, was auf orientalifchen Motiven 
beruben und orientalifchen Charakter aufmweifen will, fo 
bleibt ein Kern von Dichtungen übrig, deren Gehalt und 
Ausdrud ſich der empfängliche Lefer nicht verfchließen kann. 
Behagt es den Menfchen, um mit Goethe zu reden, doch 
immer, wenn man ihnen vorfingt, was fie gern, leicht 
und bequem bören, wobei man ihnen dann aud etwas 
Schweres, Schwieriges, Unvollkommenes gelegentlich mit 
unterfchieben darf. Und hier mischt fi das Anmuthige 
mit dem Ernften, das Seelenvolle mit berechtigtem Unmuth. 
Das Buch Suleifa, voll Geift und Leibenfchaft, wie ber 
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Dichter felbft bekennt, und das Schenkenbuch find beide 
ſtets ausgezeichnet worden; neben ihnen hebt ſich das Bud, 
des Paradiefes hervor mit dem unvergleichlichen Gebichte 
„Einlaß.“ Durch alle Bücher zieht fi die Leidenſchaft 
des Dichters für die Geliebte und diefem Verhältnig find 
alle übrigen untergeordnet. Was der Dichter an Schägen 
erwirbt, legt er ber Geliebten zu Füßen; mie ſelbſtbewußt 
ex fi) der Welt gegenüber bezeigt, vor der Geliebten ift 
ex fanft und voll Demuth. Ihr find bie tiefften und 
wärmſten Gedichte gewidmet, Gedichte, denen von orien- 
taliſchem Beiwerk nicht? oder ganz Unerhebliches zugefügt 
ift und bie, wie es ſcheint, ſchon lange zuvor, ehe bie 
morgenländiſche Verkleidung Herzensfache geworben, ent- 
ftanden find. Die Nahforfhungen nach der Geliebten, 
die er nad) dem höchſten Ideal der Schönheit im Drient 
Suleifa nennt, lehnt der Dichter ab. Dennoch bat fih 
eine geiftvole Frau zum Urbild diefer Suleika gemeint 
befennen zu müſſen. Aus ihren Briefen fol ber Dichter, 
wie feine Sonette, fo auch einen Theil der an Suleila 
gerichteten oder in ihrem Namen gebichteten Lieder geſchöpft 
haben. Diefe romanhaften Anſprüche find durchaus ab: 
zumeifen, und längft ift dargethan, daß jene Briefe nichts 
anders enthalten, als eine Auflöfung der Goethefchen 
Gedichte in Profa. Das Urbild ber Suleifa mag mit 
der Geliebten, melde in den Sonetten gefeiert wirb, eins 
fein, und dann würde bie Entftehung einzelner Gebichte 
des Divans ſchon zum Jahre 1807 hinaufreichen. 

Da aber nachgewieſen ift, daf Frau Marianne Willmer, 
geb. Jung, in Frankfurt, nicht allein zu einigen Gebichten 
des Divan die Veranlaſſung gegeben, font 
Buche Suleifa von ihr jelbft verfaßte Gebid 
haft wohl viel gebichtet; Was bebeutet bie 
Ah um deine feuchten Schwingen; Wie ı 
Behagen) Aufnahme gefunden haben; fo ift 
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der Schluß gerechtfertigt, daß alle Liebesgedichte des 

Divan unter Suleifag Namen an fie gerichtet feien, aber 

jener älteren Geliebten ift eine neuere beizugejellen. NEUN 
i 3 Eedich De 





aus ber ſchon im Damentafchenbuh für 1817 Proben 
veröffentlicht worden, gab der Dichter, nicht völlig aus⸗ 
geführt, 1818 zum Drud, Aber die Herausgabe wurde, 
wiewohl der Drud im September vollendet war, noch 
aufgejdhoben, weil Erflärungen, Erläuterungen und Auf: 
Härungen anzufügen waren. Denn ber Dichter hatte an 
feinen bisherigen Leſern und Hörern, lauter höchſt gebils 
beten Perfonen, bemerkt, daß der Drient ihnen völlig 
unbefannt war, weshalb er dann, den augenblidlichen 
Genuß zu befördern, die nöthigen Vorkehrungen traf. 
So wuchſen die Noten und Abhandlungen, die urjprüng: 
lich nur zur Erklärung fremder Worte dienen follten, 
aber zu einer felbftitänpigen Arbeit gediehen. Zu biefer 
wurde dann noch ein älterer aus dem Frühjahr 1797 
berftammender Aufſatz über Iſrael in der Wüſte binzu- 
gefügt und eine Charakteriftif der Neifebefchreiber und 
Gelehrten beigegeben, die ſich um Erfchließung des Orients 
verdient gemacht hatten. Der Divan jelbit aber erhielt 
bis 1820 noch einige Einfchaltungen, darunter das Ge 
dit „Einlaß.“ 

- Die Abhandlungen, damals faft nur Neues bietend, 
find noch gegenwärtig das Lichtvollite und bei aller Kürze 
das Neichhaltigfte, was über die orientalifche, beſonders 
die perfifche Boefie in Deutichland gefchrieben ift, nicht 
dur Reichthum des Details, fondern durch den der 
Speen. Auf ihnen beruht zum Theil der Aufſchwung, 
den die Studien diefer Richtung bei und genommen haben. 
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Denn wie gering man den wiflenichaftlichen Werth des 
Divan anzufchlagen auch geneigt fein möchte, jo darf doch 
nicht Überfehen werben, daß der Vorgang eines Mannes 
von Goethes Bedeutung ganz anders auf die Theilnahme 
der Nation wirken mußte, als das gründlichfte Stubium 
des Fachgelehrten und daß Iebterer erft innerhalb des von 
Goethe angeregten Kreifes im Bubliftum feine Studien 
zu vertiefen Anlaß fand. 

Aber auch auf die deutſche Poeſie war der Divan von 
großem Einfluß. Es kamen Dichter wie Rüdert und 
Blaten, die nun den weiteren Schritt wagen durften, uns 
die wirklichen orientalifchen Formen anzueignen. Haben 
fich diefe Formen in der Dichtung zu erhalten auch nicht 
vermodht, in ber Weberfehungsliteratur werben fie, bei 
Heineren Gedichten wenigſtens, maßgebende Vorbilder 
bleiben müflen. Der Kreis der Formen iſt damit ge: 
fchlofien, und bem Borgange Goethes ift es zu danken, 
daß die Weltliteratur nun auch nad) diefer Seite hin ihre 
Vervollftändigung in Deutfchland gefunden bat. Denn 
nur in beutiher Sprache find die Dichterwerke aller 
Zeiten und Völker in ihrer originalen Form nachgebildet 
zu finden, 


Wanderjahre. 


Die Zeit drängte, das Vermächtniß, das Goethe feinem 
Volke und ver Welt beftimmen konnte, möglichft zu ordnen. 
Der Abend nahte und die Schatten wurden länger. Wil: 
helm Meifters Lehrjahre waren lange aus, die Wander: 
‚jahre längft vorüber. Zwiſchen jenen und dieſen liegt 
ein ganzes Menfchenalter, eine Revolution in der ganzen 
Welt. 
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Beide ſtehen in einem bloß äußerlichen Verhältniß zu 
einander und werden durch nichts als. den Titel und da⸗ 
durch verbunden, daß Perjonen, die aus den Lehrjahren 
befannt und vertraut waren, in die Wanderjahre einge- 
führt find. Dieſe legteren wurden zuerft 1807 dem Plane 
nach entworfen, beichäftigten den Dichter dann, mit großen 
Unterbrechungen, faft bi3 an fein Lebensende. Der erfte 
Band erichien 1821, genügte jedoch fo wenig den An- 
ſprüchen des Verfaſſers, daß eine durchgreifende Umge⸗ 
ftaltung nicht zu vermeiben ſchien. Diefe Umarbeitung 
begann Goethe 1825 und beendigte diefelbe im Jahr 1829, 
in weldem die beiden Theile der Wanderjahre abge: 
ſchloſſen erjchienen. 

Die Redaction wurde kaum mit der Sorgfalt gemadht, 
die Goethe fich bei feinen künſtleriſchen Schöpfungen jonft 
immer zur heiligften Pflicht machte. Kleine Erzählungen 
und Novellen, zum Theil ſchon im achtzahnten Jahrhun⸗ 
dert verfaßt oder entlehnt, follten ſich, Dusch einen geift: 
reihen Rahmen verbunden, zu einem Ganzen geltalten 
und biefes Ganze war bejtimmt, die been ber Lehrjahre 
zu erweiterter Wirkung zu bringen. Die Einwirkung des 
vielgeftaltigen Leben? auf die Entwidlung der Indivi⸗ 
bualität eines begabten Menjchen follte zur Anjchauung 
gebracht werden. 

Aber das Leben jtellte ſich nun nicht mehr in Jeiner 

frifchen ſinnlichen Unmittelbarfeit-dar, fondern wurde unter 
ſymboliſch⸗ allegoriſchen Formen ergriffen. Der freie Blick 
gieng unter dieſen abſichtlich geſammelten und gehäuften 
Nebeln verloren. Da war nicht mehr, wie in Nataliens 
individuellen Reden, die ſich der allgemeinen Anwendung 
nicht entzogen, von pädagogiſchen Anſichten und Map: 
vegeln: die Rede, ſondern das Erziehungselement wurde 
in eine pädagogiſche Provinz eingelleivet und - u einer 
utopiſchen Wunderlichkeit ausgebildet, 
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Um möglichſt lebendigen Wechfel in die Erlebniffe des 
wandernden Freundes zu bringen, war das Gefet aufge: 
Stellt, daß er nicht länger ala drei Nächte unter bemfelben 
Dache zubringen dürfe; aber dies Geſetz wurde mehr dem 
Autor, als feinem Wandrer, läftig und beshalb, man 
weiß nicht recht, weshalb erſt jebt, wieder aufgehoben, 
hätte aber, da die Befeitigung vefjelben von mefentlichen 
Folgen nicht begleitet iſt, ebenfomohl fortbeftehen können. 

Den eigentlichen Kern bilden die kleinen Novellen, 
die anmuthige Flucht nach Egypten und St. Joſeph, ſchon 
1807 gejchrieben; die pilgernde Thörin, ſchon 1788 nad) 
dem. Franzöfifchen überfeht und durch bie unermartete 
Art, mit welcher die Fremde die Bewerbung des Vaters 
und des Sohnes abzulehnen weiß, eine ächte Novelle, 
und durch den Muthwillen, eine echt franzöftfche. Andre, 
wie das nupbraune Mädchen (zuerſt 1816 im Damen: 
tafchenbuch veröffentlicht), der Mann von fünfzig Jahren 
(daſ. 1818), die neue Melufine (da. 1817 und 1819), 
find mit dem Rahmen der Wanberjahre in unlögliche Ver: 
bindung zu bringen gefucht, verlieren durch die Zerftüd: 
lung und Berftreuung an Intereſſe, da man das Gewalt: 
ſame und Willkürliche der Einflehtung in das größere 
Ganze, das doch nur um des Eingeflochtenen Willen da 
ift, alzubald gewahr wird. 

Das Einzelne, Auseinanderfallende tft durch einen 
Rahmen verbunden, der den Anfprud des Selbſtzweckes 
erregt, aber nicht befriedigen Tann, menigftens in Tünft- 
lerifcher Hinficht nicht, da die Lehrjahre nicht meiter ge- 
führt zu werben brauchten, oder, wenn die Fortführung 
beliebt wurde, im Haren Lichte des heitern Lebens zu ge⸗ 
ſtalten waren. 

In der Weiſe des gleichzeitig geſchaffenen zweiten Theil 
des Fauſt ſind innerhalb des verbindenden Rahmens an⸗ 
ſehnliche Reichthümer reifer Lebensweisheit mehr 
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als offen gezeigt worden. Die Form bat etwas Wider: 
jtrebendes. Das Unfcheinbare wird zum Bedeutenden er: 
hoben; das Weſentliche mehr geheimnißvoll angebeutet, 
als nad Würden behandelt. 

Der Stil ift, wie in den Werken des Greifes im All⸗ 
gemeinen, fo bier inSbefondere durch bie befannte ge⸗ 
zwungene Behandlung nicht anziehend, wenigſtens nicht 
zu den Dingen felbft hinziehend. Wenn er in ſyntaktiſcher 
Beziehung die größte Meifterfchaft bethätigt, jo vermeidet 
er mit Abficht, den Gedanken rund, Fräftig und präcis 
auszufprechen und gleitet lieber mit einer bebaglichen 
Breite über die Dinge bin, als daß er fie, wie einft der 
junge Goethe, frifch und keck hinftellen möchte. 

Daß auch in dieſen Eigenjchaften Feine eigenfinnige 
Willkür zu erkennen ift, wird deutlih, wenn man fid 
erinnert, daß Goethe bei Vollendung der Wanderjahre 
achtzig Jahre alt war, und daß es dem behnglichen Alter 
eigen ift, die Dinge der realen und ivealen Welt verflüd: 
tigter wiederzugeben, eine Fülle von eigener Lebenserfah⸗ 
rung vorausjegend, über die ber Blif wie von hohem 
Berge nur im Allgemeinen hingleitet, ohne ſich um bie 
Icharfen Reflexe der einzelnen Geftalten zu kümmern. 


Gtreiflidter. 


Das politifche Gebiet berührte Goethe kaum irgendwo 
direct oder mit Abſicht öffentlich. Sein Verhalten der 
Zeit gegenüber läßt fich jedoch nicht umgehen. Leider ift 
die nähere Kunde nicht das Erfreulichfte, was von Goethe 
berichtet werben kann. Er vermochte ſich in die neu ans 
breddende Zeit, wo neben den Herrſchenden aud die 
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Beherrſchten ein Wort über ihre Angelegenheiten mit 
fpreden wollten, nicht zu finden. 

Um 15. Mai 1816 war die weimarifche Verfaflung 
vollzogen und in ihr die Preßfreiheit gemährleiftet. Wäh⸗ 
rend die übrigen Staaten zögerten, ihre Verjprechungen 
wahr zu machen, it Karl Auguft der einzige morttreue 
Fürft der Zeit, dem es entjchiedener Ernft mit den Ver: 
heißungen der Bundesacte war. Im Weimarifchen Tonnte 
gedrudt werden und wurde gedrudt, mas ſonſt nirgend 
ans Licht zu gelangen vermochte. 

Luden hatte feine Nemefi3 gegründet, Brand Minerva 
gewann größere Bedeutung und Dfen eröffnete in der 
Iſis ein neues Dppofitionsblatt. Er Fritifierte, Traft der 
Prepfreiheit das meimarifche Grundgejeg wie ein gänzlich 
verfehltes Wert, mie es von ben Rechten des Volkes, 
deren er vierundzwanzig aufzählte, nur die Preffreiheit 
darbiete und den Adel: und Gelehrtenſtand gegen die 
Suriften und Bauern völlig hintanſetze. 

Diefe ungewohnte Freimüthigfeit, die übrigens höchſt 
unfchäblid und durchaus nicht demofratifch war, wurde 
fehr übel vermerft. Goethe, der Ofen ohnehin nicht hold 
war, hatte fich gleich bei Begründung bes Blattes durch 
Eichſtädts Einflüfterungen dagegen einnehmen lajjen und 
war bei dem Lärm, der ſich nun erhob, durchaus nicht 
unbefangen geftimmt. Karl Auguft ließ fich die Acten 
geben und überwies fie Goethe zur Begutachtung. Goethe 
mußte (5. October 1816) fein anderes Mittel anzurathen, 
als die Iſis polizetlich zu unterbrüden, während doch bie 
Zurüdnahme der Preßfreiheit, worauf diefer Rath hinaus- 
lief, nur dem übereinftimmenden Willen der Regierung 
und der Stände geftattet war. 

Karl Auguft dachte und handelte verfaffungsmäßig, 
ließ die Iſis und die Preßfreiheit fortbeftehen, bis dieſelbe 
durch die Karlsbader Beſchlüſſe unterdräüdt murbe; w 
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denn überhaupt das edle Streben und die freie Gefinnung 
Karl Auguft3 nur in ben biplomatifhen Anmaßungen 
Deiterreichg, Preußens. und Rußlands Widerftand und 
Lähmung finden Tonnte. 

Es ift noch von Goethes befannter Weigerung zur Rech⸗ 
nungsablage dem Landtage gegenüber zu reden, eine Sache, 
bie freilich erft ind Ende feines Lebens fiel. Er wendete 
Alles an, um von der Befolgung des ihm nach breiund: 
fünfzigjähriger rühmlichfter Dienftzeit und im einundacht⸗ 
zigften Jahre zum erftenmale ernftlicher geftellten Anfin- 
nens, dem Landtage verfaflungsmäßig die Rechnungen der 
Dberaufficht, die er über die Anftalten für Wiſſenſchaft 
und Kunft führte, entbunden zu werben. Dabei ijt indeflen 
zu bemerken, daß alle darüber geführten Verhandlungen 
nicht förmlich geführt wurden und daß Goethe auch bier, 
wie früher immer, einem ausbrüdlichen Befehle feines 
Fürften Folge geleiftet haben würde. Sein Tob machte 
ſolchen überflüflig, und das Anerfenntnig, welches der 
Landtag, nach Einficht der Rechnungen, ver Dienftführung 
des Verftorbenen officiell und öffentlich angebeihen ließ, 
zeigte, wie wenig Urfache Goethe hatte, feine Verwaltung, 
die ex jederzeit dem Minifterium bereitwillig dargelegt, 
nicht auch der Prüfung durch den Landtag zu unterwerfen. 

Anfechtungen diefer Art, wie eigenfinnig und bart- 
nädig er fie auch abſchlug, Tonnten ihn wenig rühren, da 
er fich feines Argen bewußt war. Tiefer drangen ältere 
Erfahrungen, da fie fein Verhältniß zu Karl Auguft felbit 
betrafen. Er führte die Oberdirection des Theaters ſeit 
1791 ununterbrochen fort und hatte ſich, um nicht jedes⸗ 
mal perjönlich überlaufen zu werben, feinen Sohn 1815 
beiordnen laffen, ignorierte dagegen ben in die Intendanz 
eingefchobenen Grafen Ebeling, der ſich dafür zu rächen 
und die Schauspielerin Jagemann⸗Heygendorf, die Mai: 
trefie Karl Augufts, in fein Intereſſe zu ziehen fuchte. 
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Dieſer Herr ſetzte es gegen Goethes Willen durch, daß 
‚der Schauſpieler Karflen mit ſeinem abgerichteten Pudel 
zur Aufführung des Melodramas ‘der Hund des Aubry 
nad Weimar verjchrieben wurde. Am Tage der eriten 
Theaterprobe erklärte Goethe, daß er mit einem Theater 
auf dem ein Hund fpiele, nicht? mehr zu thun haben 
fönne, und fuhr nach Jena. 

Dorthin fandte ibm der Großherzog die officielle Ent: 
Jaſſung von der Intendanz mit einem verbindlichen, aber 
die Wunde nicht ſchließenden Briefe vom 13. April 1817 
(Nr. 369) nad). Goethe antwortete, daß feinen Wünfchen 
entgegen, ja zuvor gekommen fei, deutete, den Brief des 
Herzogs umſchreibend, an, daß e3 ihm vergönnt fein möge, 
auch in der Folge auf denjenigen Theil des Geſchäfts 
einigen Einfluß zu haben, von welchem er ſich Kenntniß 
und Uebung zutrauen dürfe, bat aber gleichzeitig, feinen 
Sohn ebenfalls von dem Gelchäfte zu entbinvden, und be: 
Tümmerte fi) fortan weber um das Weimarifche Theater, 
noch (mit Ausnahme eines Prologs zur Eröffnung des 
Berliner Theaters 1821 und eines für bafjelbe Theater 
gefchriebenen Prologs zu Hand Sachs poetifcher Sendung, 
1828) um die dramatiiche Literatur überhaupt. 

Aeußerlich ftörte diefer Zwiſchenfall das Verhältnig 
zwifchen Goethe und feinem Fürften nicht. Der Geſchäfts⸗ 
mann 308 fich in Bibliothefsarbeiten zurüd und der Dichter 
verfentte fich recht mit bingebender Liebe in die Welt: 
Itteratur. Er begleitete die orientalifchen, beſonders bie 
Studien der indiſchen Literatur mit großer Theilnahme 
und richtete feine Aufmerffamfeit, jemehr er fich ber 
deutichen zeitgenöflifchen Literatur entfrembete, deſto mehr 
auf die auswärtige, trat zu Manzoni, Scott und Byron 
in Beziehungen und glaubte vorzüglich auf Lebteren, mie 
Ichon erwähnt, einen bedeutenden Einfluß geübt und durch 
feinen Fauft defien Manfred veranlaßt zu haben. 


kuss 
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In diefem Glauben beitärkte ihn feine Umgebung, 
während Byron wohl fchwerlich ein Werk Goethes gelefen 
bat, weder im Original noch in Weberfegung; Goethe 
dagegen las Einiges von ihm, was ihm feine Schwieger- 
tochter zuführte, und hätte gern befier von dem Briten 
gedacht, wenn er gefonnt hätte. Allein es waren immer 
diefelben Gegenftände und die ewige Wiederholung ermü- 
dete den Antheil und zulett auch die Bewunderung. 
Indeſſen machte das Ende des Dichters doch wieder einen 
gewaltigen Eindrud‘, und Goethe nahm ihn in den zweiten 
Theil des Fauft (als Euphorion in Helena) auf. 

Neben diefen Kunftbichtungen widmete er fein Intereſſe 
auch der Volkspoeſie und beſonders den jerbifchen Liedern, 
die ihm durch Gerhard, die Talvj (Yacob) und %. Grimm 
näher gebracht wurden. Für die genauere Kenntniß des 
Drient3 waren Iken und Kofegarten bebülflihd. Als 
Ichönfte Blüthe diefer Studien ift die Indiſche Barialegende 
übrig geblieben, deren Stoff aus Sonnerats Reiſen 
(1, 205) entnommen mwurbe. 

Goethe, wie ſchon mehrfach erwähnt, bilvete fich bei 
der fteigenden Theilnahme des Auslandes an feinen bich- 
teriichen und jonftigen Leiftungen und bei feiner Theil- 
nahme an den Schöpfungen und Studien ber Fremden, 
einen Begriff der Weltliteratur, die vorzüglich ent- 
ſtehen werde, wenn die Differenzen, die innerhalb einer 
Nation obmwalten, durch Anficht und Urtheil der übrigen 
ausgeglichen würden. Bon einer Ausgleihung politifcher 
Differenzen war dabei nicht gedacht, da die Anficht, die 
er ausſprach, ihre Veranlaflung in den Differenzen hatte, 
welche zwiſchen den im Globe auftretenden franzöſiſchen 
Literaten und ihren Gegnern obmwalteten. Goethe ftand 
auf Seiten des Globe, der fich auf ihn berief und ihn 
in Frankreich als Autorität geltend machte, um beimifche 
Autoritäten zu ſchlagen. Eine Ausgleihung in Sachen 
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des Wiſſens war nicht neu, ſie hat vor und nach der 
Erfindung des Drucks ſtattgefunden. In Sachen des 
Geſchmacks, der Poeſie, der Kunſt, die immer national 
bedingt bleiben werden, kann jener Ausgleich auch immer 
nur ein individueller bleiben und nach dem Maße deſſen, 
was der Einzelne am Fremden gelernt und geltend zu 
machen verſteht, von Wirkſamkeit ſein, unterſcheidet ſich 
alſo von der früher ſtets beſtandenen Wechſelwirkung der 
Nationen nur dadurch, daß dieſelbe bei den raſcheren 
Verkehrsmitteln ſchneller eintritt als in früheren Zeiten. 
Aber Goethe verband auch noch einen andern Begriff mit 
jenem Ausdrucke, indem er die Literatur der Welt in 
ihrer zeitlichen Folge nahm. Während ihm alle übrigen 
nur hiſtoriſchen Werth hatten, erklärte er allein die Griechen 
für abſolute Vorbilder, als ob ſelbſt die höchſten Schö— 
pfungen derſelben nicht ebenſo wie die geringſten bedingte 
Erzeugniſſe des Raumes und der Zeit wären. Wir haben 
das bei der Iphigenie des Euripides geſehen und würden 
es am Philoktet des Sophokles in gleicher Weiſe haben 
entwickeln können. Die Wirkung der griechiſchen Literatur 
ſoll ja nicht geleugnet werden, aber ſie iſt nur heilſam 
geweſen, wenn der Begriff des Claſſicismus fo gehand⸗ 
habt wurde, wie Goethe ihn in der Iphigenie, Schiller 
in ſeinen ſpäteren Trauerſpielen mit Ausſchluß der Braut 
von Meſſina zur Anwendung brachten. 

Die Beſchleunigung der Verkehrsmittel, das größere 
Intereſſe, das die Völker an ihren inneren Zuſtänden 
nehmen und das in Folge des Umhertaſtens der roman- 
tiihen Schule gefteigerte Studium der fremden Literatur, 
das neben der äfthetifchen auch die hiftorifche und natio- 
nale Bedeutung zu erkennen bemüht ift, haben von Jahr 
zu Jahr mehr dazu beigetragen, eine Weltliteratur zu 
Ichaffen, in welcher die deutſche den wahren Mittelpu-"" 
bildet. Das wiſſenſchaftlich Tüchtige in Stalien 
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Frankreich, felbft nach dem Kriege und nun vielleicht erft 
recht, Iehnt fih an Deutſchlands Wiſſenſchaft; die Eng- 
länder wifjen das feit langem zu ſchätzen; die Dänen leben 
von unferm Tiſch und felbft der Haß der Altıufien Tann 
des beutichen Einfluffes fich nicht erwehren. Hat doch 
Egypten Deutſche geborgt, um fich wiſſenſchaftlich orga- 
nifieren zu laſſen. Aber wir wollen nicht mebr fagen, 
als allgemein anerkannt. Deutichland ift nicht gerade in 
dem Sinne Mittelpunft der Weltliteratur, daß unjere 
Forſcher, Denker und Dichter vorzugsweiſe oder ausfchließ- 
lich in fremde Sprachen übertragen und fremden Nationen 
bequem zugänglich gemacht würben, wenn gleich auch hierin 
die wachſende Wirkung der deutſchen Literatur unverkennbar 
ift; aber da wir die guten und die geringeren Werke aller 
Zeiten und fait aller Völfer von China bis Portugal, 
von dem einfach Funftlofen Gefange der Wilden bis zu 
den tieflinnigften, dunfelften und Tunftreichiten Schö⸗ 
pfungen der am meiften vorgefchrittenen Culturvölker im 
engften Anfchluß an die urfprünglidhe Form in deutſcher 
Sprache nachgebilvet haben; fo finden alle fremden Völker 
in der Erlernung der deutſchen Sprache den Schlüfiel 
zum Verftändniß der gejammten Literatur der Welt von 
den älteften Vedas bis zu den neueften Epbemeren. 
Diefen Vortheil des vereinfachteri Studiums der Welt- 
literatur lernen die Völker allmählich mehr und mehr be- 
greifen und ausnugen. Die Mittel dazu haben uns die 
Dichter erworben, die unfere Sprache auf bie Höhe der 
bildfamen Kraft gehoben, die ihr das Anfchmiegen an jede 
leife Wallung des Gefühle, an jede Feinheit des Gedan⸗ 
kens, an jeve Stärle und Gewalt des Ausdrucks gegeben. 
Und daß unter diefen Schöpfern der Kraft, Macht und 
Fülle der Sprache, unbeſchadet der Verbienfte der übrigen, 
Goethe den höchften Rang einnimmt und in diefen Sinne 
der eigentliche Begründer der fo geftalteten Weltliteratur 





Streiflichter. 539 


ift, dad jagen uns die Grammatiken, die Wörterbücher 
und jagt uns unmittelbar das Gefühl, wenn wir von ber 
Leſung älterer Schriftfteller, ſelbſt Leſſings und Herders, 
zu Goethe übergehen. 

Die kunſtgeſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigungen Goethes, die früher geſchildert ſind, hatten 
ihren ununterbrochenen Fortgang und die Reſultate oder 
die Bemühungen um dieſelben wurden periodiſch vorge⸗ 
legt. Daneben bereitete er den Briefwechſel mit Schiller, 
den inhaltreichſten, den er je geführt, zum Drucke und 
der mit Zelter unterhaltene wurde zu gleichem Zwecke 
redigiert und dann, wie für die Oeffentlichkeit beſtimmt, 
fortgeſetzt. 

Dieſen ſchätzbaren Vermächtniſſen geſellte er das wahre 
Vermächtniß einer neuen Sammlung ſeiner Werke in der 
Ausgabe letzter Hand. Riemer, Eckermann und Göttling 
leiſteten ihm bei der Redaction die weſentlichſten Dienſte. 
Schon 1823, als der Contract mit der Cotta'ſchen Buch 
handlung abgelaufen war, hatte er denſelben zu erneuen 
verfucht; da fich aber Cotta nicht fofort bereit erflärte, 
ließ Goethe fih von den Seinigen beftimmen, eine Art 
von Concurrenz zu eröffnen, an der %. A. Brodhaus in 
Leipzig mit einem Gebot von 70,000 Thalern, Brönner 
in Frankfurt angeblich mit 80,000 Thalern, Georg Fr. 
Fleifcher in Leipzig, Joſ. Mar in Breslau, die Gebrüder 
Hahn in Hannover und andere ſich betheiligten. Doch gelang 
es der ‘fo klugen als tüchtigen, fo edlen als grandiofen’ 
Bermittlung Boiflerees, die Einflüffe, die Goethe beſtimmt 
hatten, zu überwinden, die Verftimmung zu befeitigen und 
das gute Vernehmen mit Cotta, der ohnehin ein Vorzugs⸗ 
recht bejaß, aber nun fich nicht einmal die Angebote vor: 
legen ließ, wiederherzuſtellen. Da inzwilchen aud **- 
ſchützenden Privilegien’ des Bundestages den Nr 
wenigſtens auf einige Zeit verhinderten, konnten 
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Bedingungen gewährt werben, die ihm vortheilbafter 
waren als die gebotenen. 

Bei wohlgeordneten Rechtöverhältniffien über litera- 
riſches Eigenthbum hätte er jenes Schutzes' damals fo 
wenig wie in der Folge beburft, da das fchriftftellerifche 
Eigenthum eben fo gut tie jedes andere ein dauernd ber: 
erbliches tft und alle Privilegien auf Zeit nur eine Rechts⸗ 
beraubung find, nicht des Publikums, das fein Recht auf 
fremdes Eigenthum bejiten Tann, jondern des Autors, 
befien Recht fie willfürlih auf gewiſſe Beit beichränten, 
während es feiner Natur nad unbefchräntt ift, jo meit 
es fich nicht ſelbſt befchränft. Hätten der Bundestag und 
die einzelnen Bunbesregierungen ſich in der Gerechtigkeit 
gegen Goethe zu ehren verjtanven, fo hätten fie um dieſes 
höchſten Stolzes der Nation toillen den Nachdruck ein für 
allemal befeitigen und das Recht des literarijchen Eigen- 
thums, wenigftens allgemein wie gegenwärtig, anerkennen 
müſſen. Denn nur dem Autor und feinen Nachkommen 
wären jie gerecht geworden, nicht dieſen ober jenen Ber- 
leger hätten fie begünjtigt, da diefer fein Intereſſe da⸗ 
bei haben Tann, ſich durch ungeheure Honvrarzahlungen, 
die bei Goethe und jeinen Erben gegen eine Million be- 
tragen haben, den Gewinn aus einer Sache zu erfchweren, 
die, wenn fie jeder ausbeuten darf, auch ihm nicht ver- 
wehrt fein kann, fich in feiner Weife nutzbar zu machen. 

Bei Goethes Werken war der Verlag, abgeſehen von 
der Honorarlaft, noch an ganz beſonders läftige Be 
dingungen gefnüpft. Sp lange Goethe lebte, bejorgte er 
durch feine Gehülfen das Manufeript und die Correcturen, 
beides in nicht jehr forgfältiger MWeife. Ebenſo mar die 
Einordnung der einzelnen Werke in die einzelnen Theile 
nicht die beſte. Als er die Herausgabe nicht ſelbſt mehr 
auf feinen Namen nehmen fonnte, fchalteten feine Erben 
unbedingt und vermehrten jede Aenderung, die vorgefchlagen 
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wurde, ſo daß der Ballaſt nirgend ausgeſchieden werden, 
ja kaum eine alte richtige Lesart an die Stelle des er- 
fannten Irrthums geſetzt werden durfte. Der Berleger 
mußte fi für das, was lediglich Schuld der Eigenthümer 
war, verantwortlich machen lafien und durfte auch ſpäter, 
z. B. in dem Briefiwechfel mit Schiller, nicht nach dem 
authentiſchen Manufcripte die offenbaren Fälfchungen gut 
maden, faum die Lüden ergänzen, weil er nur fo weit 
berechtigt war, als ihm die Eigenthümer ihr Hecht über: 
tragen hatten. 

Betrachtungen dieſer Art find bier, wo von Goethes 
literarifcher Erbichaft die Rede fein mußte, auch jet, wo 
fih die Verhältniffe, zum Theil wenigſtens, geändert haben, 
noch nicht überflüſſig, da noch immer die verlehrteften 
BVorftelungen über das Verhältniß zwifchen Autor und 
Verleger fich breit machen, während das geringite Nadhs 
denfen deutlich machen muß, daß nicht der Verleger, ſon⸗ 
dern der Autor in Anfpruch zu nehmen ift, wenn es ſich 
um die Bejchaffenbeit feiner Werke handelt, und daß nur 
dann erft, wenn er die Schuld, die er begangen haben 
fol, von fi weist, nach dem Schuldigen an anderer 
Stelle geſucht werden muß. 

Alle dieſe Dinge, welche hier berührt ſind, wären 
weder jetzt noch ehemals angeregt worden, wenn die Zeit⸗ 
genofjen in Goethes und Schillers Hinterlaſſenſchaft nicht 
den wahren literarifchen Schat der Nation erkannt hätten, 
Denn wie mannigfaltig auch bie jectirerifchen Anfeinbungen, 
der Kirchlichen, der Philoſophiſchen, ver Politifchen, der 
Hefthetifchen und wer weiß welcher Gattungen ſonſt noch 
fein mochten, die beutfche Nation erlannte in Goethe ihre 
höchſte Zierde, ihren größten Mann. Selbft die höchiten 
Stände mwetteiferten in Zehen der Achtung. Die Fürften 
pilgerten zu dem Alten; ber Großfürſt Nifolaus, ber 
Kronprinz von Preußen, der König von Würtemberg 
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famen zu dem Propheten, da der Prophet nicht zu ihnen 
fam. Als er am 7. November 1825 unter alljeitig zus 
ftrömenden Ehrenbezeugungen feinen goldenen Subeltag 
feierte, erkannte fein Fürft in feinem erjten Staatsbiener 
“den Jugendfreund, der mit unveränberter Treue, Neigung 
und Beftänbigfeit ihn in allen Wechfelfällen des Lebens 
begleitet habe, deſſen umfichtigem Rathe, deſſen lebendiger 
Theilnahme und ftet3 wohlgefälliger Dienftleiftung er den 
glüdlichen Erfolg der wichtigften Unternehmungen verbanfe 
und den für immer gemonnen zu haben, ex als eine ber 
Ihönften Zierden feiner Regierung achte. 

Eine ſchöne ehrenvolle Auszeichnung, mie fie noch fein 
Dichter erfahren, Fein König erwiejen hatte, bereitete 
König Ludwig von Bayern dem Greife, zu beilen Geburts» 
tage er im Jahre 1827 ausvrüdlih nah Weimar Tam, 
wo er ihn unter den Seinigen auffuhte und ihm das 
Großkreuz des Verdienftordens ver bayerifchen Krone über: 
reichte. In gleichlautendem Bericht an Belter und Boifferee 
ſprach Goethe feine innige Rührung über biefen könig— 
lihen Beſuch aus und fügte hinzu: ‘Die. Gegenwart des 
Großherzog? gab einem fo unerwarteten Zuftand die grünb- 
lichſte Vollendung. 

Diefes älteften und treueften Freundes follte fich Goethe 
jedoch nicht lange mehr zu erfreuen haben. Es Tam bie 
Zeit des Scheidens für die, melde fo lange miteinander 
an der reich gefchmücten Tafel des Lebens gefeflen. Am 
frühſten hatte fih Frau v. Stein entfernt, der Goethe in 
den letzten Jahren wieder freundlich nahe getreten war, 
wenn auch nicht mit dem alten Vertrauen des Herzens, 
das ihn bis zur Heimkehr aus Stalien beglüdt hatte, 
Im Frühjahr 1828 war ber Großherzog einer Einlabung 
nad) Berlin gefolgt, Sohn: und Schwiegertochter reisten 
nad) Petersburg, die Großherzogin war mit ihrem Entel 
Alerander in Wilhelmsthal, ala die Kunde nad Weimar 
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kam, der Großherzog ſei auf der Rückreiſe von Berlin in 
Graditz bei Torgau am 14. Juni geſtorben. Der Leichnaam 
wurde mit allen fürftlicden und militärifchen Ehren in 
das veröbete Weimar zurüdgebradht. ‘Die dem edlen 
Fürſten wahrhaft angehörigen Hinterbliebenen fennen nun 
keine weitere Pflicht noch Hoffnung, als feinen herrlichen, 
ins Allgemeine gehenden Zwecken auch ferner nachzuleben, 
wozu ihnen der Charakter, die Gefinnung der neu an 
tretenden Gebieter eine ermunternde Ausficht barbietet. 
Goethe 309 fih auf das Schloß Dornburg zurüd. Der 
Regierungsnachfolger bewies ihm die wohlwollendſten Ge: 
finnungen und gönnte ihm, da fein ganzes Verhältnig im 
MWeimarifchen nur ein perfünliches zu Karl Auguft geweſen 
war, das bald diefe, bald jene Form angenommen hatte, 
den vollen Genuß feiner Alterörube. 

Bald nad dem Großherzoge, am 9. Juli, farb ber 
achtundfiebenzigjährige Hildebrand v. Einfiedel in Jena, 
einft Genofle der jo genannten luſtigen Zeit in Weimar, 
jeit Jahren -verbüftert und -zurüdgezogen. Am 14. eb: 
ruar 1830 folgte die Großherzogin Louife, im eben an- 
. getretenen. vierundfiebenzigften Lebensjahre: Aber nicht 

bloß unter den Gealterten Tichtete der Tod die Reihen, 
er führte auch Jüngere hinweg und darunter Einen, der 
Goethe näher ftand als alle Uebrigen. Sein -Sohn Auguft 
war mit Edermann im Frühjahr 1830 nad) Italien ge: 
reist. . Er kehrte nicht wieder. Er ftarb in Rom am 
27. Detober 1880 und mwurbe neben der Pyramide bes 
Geftius begraben, wo Goethe vor Jahren in einer trau- 
rigen Stunde für ſich ſelbſt ein Grab gezeichnet hatte, 
Die Trauerlunde erjchütterte ihn tief. Eine plößliche 
heftige Krankheit folgte im November, die aber ebenfo 
raſch wie fie gelommen war, überwunden wurde. | 

‚Geiftig war ihm nichts anzuhaben, die größten Ereig- 
nifje giengen ſpurlos an ihm vorüber; bie franzöſiſche 
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ulirevolution berührte ihn nicht. Mehr, ala um die 
Verwirrung der Welt, war er um das Chaos’ bemüht, 
das feine Schwiegertochter für einen geheimen Kreis von 
Lejern, die zugleich Mitarbeiter fein mußten, vebigierte. 
Den Kampf der politifchen Elemente, der in Folge jener 
Umwälzung auch in Deutfchland begann, ignorierte er, 
während die im Kreije der franzöſiſchen Alademie zwifchen 
Geoffroy St. Hilaire und Cuvier ausgebrochene Streitig- 
feit ihn lebhaft befchäftigte, da er fig, für die Naturwiflen- 
ſchaften von großer Bedeutung erachtete. Er fuchte (Juli 
1830) in einem Aufſatze für fih und feine Nächſten dieſe 
Angelegenheit, die fih aufs Widerwärtigſte zu veriwirren 
drohte, ind Klare zu feßen und darin zu erhalten. Es 
handelte fich um die Brincipien einer Art von Philoſophie 
der Zoologie. 

Sener Auffat war das Lebte, was Goethe veröffent- 
lichte. Sein Eifer in diefer Sache erregte Bermunderung. 
Allein e3 handelte fih um Principien, mit benen er ſich 
fein ganzes Leben hindurch bejchäftigt hatte. Während 
Cuvier aus dem Einzelnen zur höheren Gefammtheit aufs 
ftrebte, erlannte St. Hilaire die fämmtlichen Thiere als 
ein gemeinfames Thier und ließ die Anatomie als Abthei- 
lungsprincip defjelben in die einzelnen Gruppen und Indi⸗ 
viduen gelten. Eine gewiſſe Anzahl von organifchen Ele 
menten fei zur Bufammenfegung eines jeden Thieres 
unabänberlich nothwendig; ebenſo unabänderlich fei aber 
auch bei jedem Thiere die Aneinandergruppierung jener 
Elemente diefelbe. Zahl und Aneinandergruppierung waren 
demnah für St. Hilaire auch die Hauptprincipe der Ein: 
beit und Analogie; nach Form aber und Umfang variieren 
die Elemente und bierauf beruht das Princip der Ver: 
ſchiedenheit. Wie Cuvier nach den einzelnen Theilen den 
Plan, ſuchte St. Hilaire nach dem Plane die einzelnen 
Theile. Es Tonnte feine Frage fein, daß Goethe ſich auf 
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Die Seite des Lebteren ftellen mußte, da er fein eigenes 
Princip nun aud in Frankreich geiftreih ausgeſprochen 
und entwidelt und demſelben Widerfpruche begegnen jah, 
den er als beginnender Naturforscher in Deutichland er- 
fahren hatte. Das Ausland meinte freilich, er habe "wor 
St. Hilaires philofophifchen Anfichten feinen goldenen 
Scepter gefenft, da es ihn viel zu wenig Tannte, um zu 
willen, daß er immer aus einer Gefammtibee ind Ein- 
zelne gegangen war, niemals aus der Empirie heraus 


geſchaffen hatte. 


sanft II. 


Faft zwanzig Sabre nach der Vollendung des eriten 
Theiles von Fauft wagte ſich Goethe, der jedoch die Dich: 
tung felten aus den Augen gelafien, ja bie und da wohl 
weiter geführt hatte, wie dann der Schluß ſelbſt noch “aus 
der beiten Zeit’ war, an die abſchließende Bearbeitung 
des zweiten Theiles. Der Abſchluß felbit fällt, nachdem 
Goethe feit 1825 fich anhaltender mit der Dichtung be- 
Schäftigt hatte, in den Sommer des Jahres 1831. Er 
fiegelte jein Werk ‚sin und bejtimmte, daß es erſt nad 
feinem Tode befannt gemacht werben Tolle. 

Er felbft war ein ganz anderer Menjch geworden und 
felbjt der Blif, mit dem er auf feine Lebensentwidlung 
zurüdichaute, hatte ihm dieſe in verändertem Lichte ge: 
zeigt. Das bebingte den Fauſt im zweiten Theile. Dem 
inbividuell geftalteten bichterifchen Bilde ſchob ſich Goethes 
eigene Perjönlichkeit mehr und mehr unter und Züge des 
alten Entwurfs mifchten fich mit einer ganz andern Art 
von Compofition, die den alten urfprünglichen Gebanfen 
zwar fefthielt, aber in der Art ver Ausführung fich völlig, 
faft bis zum Entgegengeſetzten geändert hatte. 
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"Das Allegorifch: Symbolifche jener am fpäteften ent- 
ftandenen Theile des erften Fauſt bildete im zmeiten ben 
Hauptbeftand. Aus den individuellen Menjchen wurden 
Abftracte, die fich den menschlichen Proportionen entziehen. 
Die Gedantenfülle ift unendlich gewachſen, aber ber frifche 
finnlihe Ausdruck derjelben verſteckt fich in einer Poefie, 
die am blumigen Calderon, am myſtiſch-ſinnigen Drient 
genährt, nur durch dichte blumige Schleier wirken mag. 

Fauft, der Menfch der äfthetifchen Bildung wird zum 
Ideal geführt, das Fein anderes ift, als jenes der belle: 
niſchen Welt... 

Die Auflöfung alles deſſen, was Goethe in biefen 
zweiten Theil, wie er an Zelter ſchrieb (5, 77), hinein 
geheimnißt bat, muß den Commentaren überlafjen bleiben. 
Der Zufammenbang des Ganzen ergibt fi) leicht. 

Zunächſt eine fummarifche Weberfiht. Im erften Acte 
tritt Fauſt in die Kreife des Hofes, ohne dort fein ideales 
Streben zu verleugnen. Der zweite Act führt ihn in 
fein altes Studierzimmer zurüd und ift dem wiſſenſchaft— 
lihen Streben gewidmet, beſonders den naturwifjenichaft: 
lichen Richtungen, bie Goethe ſympathiſch oder antipathiſch 
waren. Auch bier ift das Streben nach einem gelehrten 
Idealismus wenigſtens angebeutet und in Fauft ſtark be: 
tont. Er fteigt, um das Ideal zu erreichen in die bunfle 
gefahrvolle Tiefe; aber er bringt es nicht mit; es kommt 
von jelbit und zwar im dritten Act als Helena, die fich 
zu den nordiſchen Barbaren rettet und mit dem Reprä- 
jentanten des germanischen Geiftes verbunden ein flüchtig 
verſchwindendes Kind erzeugt. Sie felbit läßt beim Schwin- 
den nur das Gewand, die Form des Ideals, zurüd. Im 
vierten Act tritt dann Fauft in das Leben der Geſchichte, 
die als Staaten und Ständegründende bargeftellt wird 
und ebenfo wenig Befriedigung gewährt, als die übrigen 
Phaſen menfchlihen Lebens, die Fauft durdigemadit hat. 
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Sm fünften Act zeigt ſich Fauft als Mann, ber durch 
eigene Kraft thätig ift, dem (ſymboliſchen) Meere neuen 
Boden durch Arbeit und Gemaltthat, die er nicht hinderte, 
abgewinnt und beim Bli in die freie Zukunft wenigſtens 
ein bypothetifches Genügen findet. Er ſcheint die Wette 
verloren zu haben, aber er hat fie nicht wirklich verloren. 
Mas ihm vorbehalten, verfchließt ſich dem irbifchen Blick. 

Der Gang der Dichtung im Einzelnen ift diefer: Fauſt 
und Mephiſtopheles erfcheinen am Hofe des Kaifers gerade 
in dem Augenblid, als fich von allen Seiten Mangel 
fühlbar macht. Die bevorftehenden Faſtnachtsfreuden mer 
ben aber, da Mephiſto tröftlich zu helfen verheißt, nicht 
ausgejebt und das Maskenfeſt felbjt dient nun dazu, in 
allegorifcher Darftellung auf den großen Schaf des undurch⸗ 
forfchten Beſitzes hinzuweiſen und der geiftige und mate⸗ 
rielle Reichthum (PBlutus: Fauft) vom idealen Gebraud 
(Lenker) geführt wird, den Geiz (Mephifto) im Gefolge 
und trog ihm beglüdend, zum großen Ban (dem Kaiſer) 
geführt, der fih, nad dem Mastenfpiel, nicht recht in 
dem plöglich durch die Erfindung des Papiergelves ins 
Reich ſtrömenden Reichthum finden kann. Reich geworben, 
will er amüfiert fein. Er hat Baris und Helena zu jehen 


berlangt EEE UL — 
Deutichland) und Fauſt, auf jeines Genoſſen Macht bauend, 


bat ie zu zeigen verheißen, erfährt nun aber, daß er 
zuviel verfproden, da Mephifto Feine Gewalt über bie 
Heiden bejigt und ihm nur fomweit helfen Tann, daß er 
ihm den Schlüffel gibt, um zu der Ewigkeit, zu den 
Müttern, den unfaßbaren Scöpferinnen des idealen Lebens, 
niederzufteigen. 

Fauſt geht nicht unter auf diefer Fahrt, wie Mephifto 
fürchtet, er bringt dem mit Feder Sronie gefchilderten Hofe 
die beiden Geftalten des Alterthums, wenn auch nur als 
täufchende Schattenbilver vor Augen. Während die lieben 
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Zuſchauer zu witzeln, zu äugeln, zu lüſteln, zu kritteln 
haben, reißt ihn der Anblick der bloßen Scheinbilder ſo 
leidenſchaftlich hin, daß er nach ihnen greift wie nach 
lebenden Weſen, ſie aber nicht zu faſſen vermag und vor 
den Verſchwindenden, wie einſt vor dem Geiſte, hinſtürzt 
und von ſeinem Genoſſen bewußtlos in ſein altes Studier⸗ 
zimmer zurückgetragen wird. 

Während er ſchläft, geben äußerlich ſichtbar die Be⸗ 
wegungen ſeines inneren, die hemmenden und fördern: 
ben Elemente feiner äfthetifchen Bildung, der weltſchaffende 
Dünkel der Philofophie, der vorleuchtende künſtlich er: 
Schaffene Begriff des deals, vor uns vorüber. Und von 
diefem nach Leben jtrebenden, ſelbſt nicht fertigen Sypeal: - 
begriff geführt, erwacht Fauſt aus feiner Bemwußtlofigfeit 
auf elaſſiſchem Boden in der claſſiſchen Walpurgisnacht. 

Unter Ungeftalten des claſſiſchen Alterthums werden 
Gegner der wiſſenſchaftlichen Strebungen (Goethes), be: 
fonders die Vertreter der vulfanifchen Idee der Erbbil- 
dung gegenüber der neptuniftifhen, die Thales (Goethe) 
vertritt, verkleinert dargeftelt. Die antike Fratzenwelt 
behagt dem an berberen, greifbareren Spuk gewöhnten 
Mephilto wenig, der dennoch auch bier fein Spiel zu 
treiben weiß. Jener Buchbegriff des Ideals (Homunculus) 
zerfließt leuchtend als er das Ideal felbft in der auf dem 
Mufchelmagen daher fchiffenden Galathen erblidt. Fauft 
aber, nur nad) dem deal der Schönheit, nad) Helena 
verlangend und fuchend, wird von der Sibylle Manto 
in den Orkus gewieſen, eine Allegorie, die ſchwer aufzu⸗ 
löſen fein möchte, da der Dichter die Erinnerung an 
Orpheus und den Wunſch eines befjeren Geſchicks nicht 
ausgeführt und auch nicht angenommen hat, daß Fauft 
die Helena aus dem Orkus geholt habe. Sie Tommt 
von jelbit. 

Helena, das hellenifche Schönheitsideal, rettet fich vor 
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dem Gatten, der ihr, wie Phorfyas- Mephiftopheles ihr 
enthüllt, den Tod bereitet, auf Fauſts Burg; das. Hel- 
lenenthum findet im deutfchen Geift und Gemüth ſchützende, 
liebevoll gejchirmte Stätte; nur einen Moment bebroht 
die friegeriiche Bewegung diefen Bund, aus dem ein 


zufunftverheißender Sohn Euphorion (mit jpätern Zügen \ 


Byrons) entjprießt, der fich aber in jugendlicher Unraft 
jelbit zerjtört. Auch Helena kehrt zurüd und läßt Fauft 
nur ihr Gewand, die fchöne Form des Lebens, das ber 
Rückbleibende in ſich aufgenommen. 

Diefer Theil des Gedichtes war fchon früh begonnen 
und im reinen tragischen Stil weit vorgefchritten, als er 
fih dem übrigen anſchließen ſollte. Die Schwierigkeiten 
der Verbindung hielten Goethe lange auf und fie find 
nicht überwunden, da das Beftreben, dieß „unabhängige 
Bild in das Übrige einzupafien, eine Veränderung des 
Bildes jelbft zur Folge gehabt und auf den urfprünglich 
zu einem Denkmal für Byron nicht angelegten Euphorion 
eine ftörende Wirkung geübt hat. Das Allegoriſch-Sym—⸗ 
bolifhe, das nad) dem Beginn des faft jelbjtändigen 
Stüdes (das zuerſt auch jelbftändig veröffentlicht wurde), 
rein und groß bervortreten Tonnte, geht in dem Hinein— 
geheimnifjen unter. 

Der fortdauernde Gebraud der Allegorie nimmt im 
vierten Act eine veränderte Wendung; es werden nun ge: 
ſchichtliche Dinge allegorifiert und perfifliert. Fauft, deſſen 
befriedigteres Wefen Teinen Wunſch nach Berehrung der 
Menge, feinen Wunſch nad ſardanapaliſchem Genießen 
hat, denn Genießen macht gemein, erfennt, daß die Erde 
noch Raum zu großen Thaten bietet, und fühlt Kraft 
zu kühnem Fleiße; er möchte die zweckloſe Kraft unbän- 
diger Elemente bejiegen, dem Meere den Etrand ab: 
ringen, um ihn fruchtbar machen. Mephifto räth ihm, den 


Krieg, in den ihr alter Kaifer gerade verwickelt ift, zu 


— 
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benugen, dem Kaifer wider den Gegenkaiſer als Retter 
zu erjcheinen uud fih dann mit dem Strande belehnen 
zu lafien. 

Sn. dem Striege felbit thun Fauſt durch Rath und 
Mephiſto durch Zauberblendwerke das Befte, und die 
Schlacht wird gewonnen. Der Kaifer ordnet vier Erz 
ämter und läßt burch den Erzbifchof: Erzfanzler dag Statut 
aufjegen, indem er die Erzämter mit untheilbaren Reichen 
belehnt, während der Erzbifchof fich die Gegend, in welcher 
der Zauber gewirkt hat, um fie zu entfühnen, mit Bergen, 
Wäldern, Weiden, filchreihen Seen und zahllojen Bäch— 
lein überweiſen und in unerjättlicher Habgier auch in den 
Streden, die dem Meere erft abgerungen werben follen, 
Zehnten, Zins, Gaben und Gefälle verjprechen läßt, fo 
daß der Kaifer unmillig meint, er könne zunädft wohl 
das ganze Reich verfchreiben. 

Was Fauſt zu volbringen gewünſcht, hat er im fünf: 
ten Act zum Theil gethban. Ein Wandrer, einft an den 
Strand geworfen und von Philemon und Baucis hülf: 
bereit aufgenommen, kommt noch einmal zu dem frieb: 
lihen Lindenfchatten und dem klingenden Glödlein ber 
Alten, um feinen Danf zu erneuen. Aber er kann den 
Strand nicht wieder Tennen, dag Meer ift zurüdigedrängt, 
Wiefen, Anger, Dorf, Garten und Wald zeigen fich dem 
Auge; wie die Vögel das Neft, kennen die befrachteten 
Schiffe den fihern Hafen. 

Fauſt aber, im höchſten Alter in feinem Palaft, em: 
pfindet mit leidenſchaftlichem Unmuth, baß jener kleine 
Befig der friedlich: freundlichen Alten, die feinen Taufch 
wollen, meil fie dem trügerifchen Wafferreich nicht trauen, 
für ihn unerreichbar bleibt; der Schatten der Bäume mit 
weitem Blid von der Höhe reizt ihn; der Klang bes 
Glöckchens ihrer Kapelle macht ihm Bein, weil er ihn an 
die Grenzen feiner Macht erinnert. Er ermübet, gerecht 
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. zu fein. Mephifto faßt ein halbes Wort dienftbeflifien 
auf. Das Gütchen, die Bäume, das Kapellchen gehen 
in Rauch auf; die Alten tödtet der Schreden, der wan- 
dernde Gaſt liegt dahin gejtredt. 

Das bat Fauft nicht gewollt, aber die That ift ge— 
than. Es neigt zum Ende, Der Mangel, die Schuld, 
die Noth, die Sorgen nahen der verſchloſſenen Thür des 
Palaſtes. Jene drei können nicht hinein, da aud bie 
Schuld vor dem Reichen zunicht zu werben befennt. Im 
Abziehen jehen fie fern den fommenben Bruder, den Tod. 
Nur die Sorge bat durch das Schlüfjellocd den Weg ge- 
funden. Auch fie vermag nichts über ihn. 

Sein durchſtürmtes Leben zieht noch einmal an ihm 
vorüber; er hat nur begehrt, vollbracht und abermals 
begehrt. Den Erdenkreis fennt er; der Blick ins Drüben 
ift ihm verſchloſſen und er nennt es thöricht hinüberzu⸗ 
blinzen und ſich über Wolfen feines Gleichen zu dichten, 
da man ſich bier feftftebend umzuſehen habe und 
die Welt dem Tühtigen nicht ftumm fei. Im 
Meiterfhreiten liege Luft und Qual, wenn aud 
feines Augenblid3 Befriedigung. Die Sorge muß 
zwar weichen, aber der Anhauch der Scheidenvden madıt 
ihn blind. | 

Sn feiner Nacht ruft er feine Leute zu neuer Arbeit 
auf, noh ein Sumpf am Gebirge fol troden gelegt 
werden, um Millionen einen thätig-freien, wenn auch 
feinen fichern Wohnplatz zu bieten. Er hört Spaten 
klingen und meint e3 feien die feiner fröhnenden Menge; 
aber es find die Lemuren, die fein Grab graben. Dem 
fchauenden Blick zeigt ſich das Gemwollte wie vollendet, 
ein wimmelndes Voll, von Gefahr umrungen, das Leben 
und Freiheit täglich erobern muß und beide dadurch 
verbient. Wenn er fih mit freiem Volle auf freiem 
Grunde fönnte ſtehen jehen, dann dürfte er zum Augen: 
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blide jagen: Verweile doch! du bift fo fchön! Im Bor: 


gefühl von ſolchem hohen Glüd fällt ihr jet der Genuß 


des höchften Augenblids. Es ift fein letztes Wort; er 
finft zurüd; die Lemuren faflen ihn auf und legen ihn 
ins Grab. 

Mephiſto triumphiert. Um feiner Beute ficher zu mer: 
den, beruft er das höllifche Heer, das aber die Engel 
Nofen ftreuend verbrängen. Die ſchönen Geftalten, die 
appetitlichen Wetterbuben, beichäftigen Mephiftos Phan⸗ 
tafie. Als er aus diefem Raufche zu fich felbft zurüd- 
fehrt, erfennt er, daß er zu früh triumphirt hat. Die 
Himmliſchen haben Fauſts Unjterbliches entführt. Hymnen 
der Büßenden, unter denen auch Gretchen, die ihn in 
eriter Yugendfraft aus ätherifhem Gewande herwortreten 
ſieht, bilven den feierlich ausflingenden Schlußton. Gret— 
hen, die bittet, es möge ihr vergönnt fein, den vom 
neuen Tage Geblendeten zu belehren, wird von der Mater 
doloroja zu höheren Sphären geführt, auf daß er, fie 
ahnend, ihr folge. 

Daß aud in der feheinbaren Realiftif des beginnenden 
fünften Actes, dem Zurüddrängen des Meeres, das alle: 
gorifche Element waltet und baß bier von einer andern 
Arbeit die Rede ift als der bloßen Urbarmadhung eines 
der wilden Gewalt der Fluth abgerungenen Gtreifchen 
Landes, bedarf kaum der Erwähnung, wenn man fi 
erinnert, daß der Fauſt im Sommer 1831 gefchloffen 
wurde; denn daß der fünfte Act, an dem ſchon Einiges 
im Jahr 1825 vollendet fein fol, nicht in der Weife, wie 
er jeßt vorliegt, ſchon damals oder gar vor 1815 fertig 
gewejen tft, jagt Goethe jelbjt zu wiederholten Malen, 
daß er noch immer Einiges an dem Werke feines Lebens 
zu thun gefunden. Aber auch wie der Fauſt in beiden 
Theilen jegt vorliegt, betrachtete der Dichter ihn nicht 
als erſchöpft. Aufſchluß erwarten Ste nicht’, fchrieb er 
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an Reinhard, nachdem er das Manufeript eingeftegelt: 
Der Welt: und Menſchengeſchichte gleich enthüllt das zu- 
legt aufgelöste Problem immer wieder ein neues aufzu- 
löſendes. Die Stufenreibe fortfchreitender Entwidlungen 
der Seele, wie ſich Goethe fie dachte, hatte noch eine 
Folge von Eriftenzen in Ausficht, die Goethe, auch wenn 
ihm Dauer und Kraft des Lebens geblieben wäre, nicht 
begleitet hätte, da fie unirdifch fein mußte. Wohl aber 
durfte Fauft, wie er dieſſeits aufgetreten, von fich ſprechen: 
Es fann die Spur von meinen Erdentagen nicht in Aeonen 
untergehn. 

Goethe hatte nicht? mehr zu ordnen, kaum Neigung 
oder Ausficht, etwas Neues zu beginnen oder zu bollen- 
den. Er ftand im 83. Lebensjahre. Jeder Stoß konnte 
ihn erfchüttern. Auf einer Spazierfahrt am 15. März 
1832 30g er ſich eine Erfältung zu. Anfangs litt er nur 
an einem leichten Fieber, das am 20. einen gefährlichen 
Charakter annahm, jo daß der Arzt einen Nervenfchlag 
befürchtete. Das Uebel warf fih auf die Bruft. Der 
Kranke befaß nicht Kräfte genug, es zu überwinden. Doch 
ſprach er noch von den bevorjtehenden guten Apriltagen, 
in denen er ſich durch häufige Epazierfahrten vollfommen 
zu erholen hoffe. Noch am Donnerftage, 22. März, früh 
ſprach er freundli und heiter. Schwiegertochter und 
Enfel waren um ihn. Beine letzten verftändlichen Worte 
waren: mehr Licht. Um 10 Uhr verlor er die Sprache. 
Er fchrieb Zeichen in die Zuft, dann, als die ermattenden 
Arme ſanken, auf die Kniee. Man bemerkte feine Spur 
von Bellemmung oder Schmerz an ihm. Böllig ange: 
Heidet, im Lehnſtuhle fitend, drüdte er fih um 11 Uhr 
in die Ede des Seſſels und fchlummerte nach und nad 
ein. Er wachte nicht wieder auf. Man legte den Körper 
bis zur Beifegung in Eis. Eckermann fah ihn auf dem 
Todtenlager: “Die Bruft überaus mächtig, breit und 
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gewölbt; Arme und Schenkel vol und janft muskulös; bie 
Füße zierlih und von der reinften Form; nirgends am 
ganzen Körper eine Spur von Fettigfeit oder Abmagerung 


1 
\ 
‘ 
! 


Stille — und ic) wandte mich ab, um meinen verhaltenen 
Thränen freien Lauf zu lafjen’ Am Montage, 26. März, 
wurde ber Sarg mit unermeßlihem Trauergefolge nad 
der großherzoglichen Tobtenfapelle auf dem neuen Fried: 
hofe geführt und in der fürftlichen Gruft neben dem Sarge 
Schillers beigeſetzt. Ihm folgten noch in demfelben Jahre 
feine beiden alten Freunde Zelter und H. Meyer, beide 
in hohem Alter. Sein ältefter Freund, Knebel, überlebte 
ihn faft zwei Jahre; er ftarb am 23. Februar 1834 zu 
Jena im neunzigften Lebensjahre. Das alte Weimar war 
mit Goethe ausgeftorben, aber für Deutfchland wurde es 
nun recht erft ein Mittelpunkt, da es biefe Geifter beher: 
bergt hatte, und Goethe, wenn auch hinweggegangen, lebte 
erſt jeßt in feinem Volke jugenplich auf. Aus jevem feiner 
Werke ift eine jelbftftändige Literatur erwachſen. Sue 
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